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Kapitel 1

Jede Wette: Ein Gefängnis in diesem Land ist die Hölle. Wette gewonnen. Die letzten Tage waren ein Albtraum, und das hier ist die Krönung. Sechs Frauen in einer Zelle von vielleicht 15 Quadratmetern. Einmal am Tag geht es raus an die frische Luft. Für eine Stunde. Obwohl es im Hof keinen Schatten gibt und die Sonne das Gehirn kocht, ist der Spaziergang – immer im Kreis, nach fünf Runden in die andere Richtung – Luxus. In der Zelle stinkt es bestialisch. Nicht genug Luft zum Atmen. Es riecht sauer und nach Exkrementen. Besonders oben auf der Pritsche. Von dort fällt der Blick direkt auf die Toilette. Sie ist vom Wohnraum, in dem es nichts gibt außer den Stockbetten und einem Waschbecken, immerhin durch eine Schamwand getrennt. Die üblen Gerüche und sehr intimen Geräusche hält das nicht zurück. Das Essen verdient diese Bezeichnung nicht. Es verursacht mal Durchfall, mal Erbrechen, manchmal bei einer das eine, bei einer anderen das andere. Auf positive Dinge konzentrieren! Wenn es auch schwerfällt, welche zu finden. In dem fensterlosen Raum ist es nicht so heiß wie draußen. Das ist positiv. Die Mitinhaftierten sind neutral bis freundlich. Bis auf eine. Sie ist aggressiv, egoistisch. Bloß keine Angst zeigen. Ihre obszönen Gesten ignorieren, so tun, als würde man sie nicht verstehen. Wäre sie ein Mann, hätte man allen Grund zur Panik. Angst, vergewaltigt zu werden. Aber hier sind nur Frauen. Wenigstens das. 

Eine erschreckend Dünne liegt fast nur auf ihrer Pritsche und stöhnt. Die Frauen sind aus verschiedenen Gründen eingesperrt. Ehebruch, Teilnahme an einer nicht genehmigten Demonstration, Beleidigung des Propheten und Abkehr vom Islam. Das verrät das Kauderwelsch aus Englisch, Arabisch und sogar einigen Brocken Deutsch, unterstützt von unzähligen Händen und vielsagender Mimik. Keine sonst ist wegen Mordes hier.

Es regnet. Die Tropfen prasseln auf das Flachdach des Frauentraktes. Schon seit den frühen Morgenstunden. Herrliches, reines frisches Wasser. Jede Menge davon. Gottgegeben für jeden, der es auffangen kann. Früher war Regen selbstverständlich, lästig manchmal, wenn er den Sommer verdorben hat, den Urlaub. Heute ist das anders. Wasser ist kostbar. Und ein wildes Tier. Es kann ein Segen sein und ein Fluch. Eines wird Wasser mit Sicherheit sein: der Grund, dass Menschen Kriege führen. Schon bald.

Die Tür geht auf. 

»Hey you«, bellt ein Aufseher in brauner Hose und braunem Hemd und zeigt mit dem ausgestreckten Finger auf die Deutsche. Natürlich auf die Deutsche, sonst hätte er Arabisch gesprochen. »Come, come!« Er murmelt etwas von Visitor. 

Besuch. Ihr schießen Tränen in die Augen, sie muss sie herunterschlucken. Nicht zu glauben, dass das Wiedersehen mit einem Menschen, den sie erst seit ein paar Tagen kennt, solche Gefühle in ihr auslöst. Ganz sicher ist es jemand, dem sie erst vor ein paar Tagen begegnet ist, den sie hier in Jordanien kennengelernt hat. Wer sonst? Ahmed ist der Einzige … Schon wieder Tränen. Nicht an ihn denken, nicht daran denken. Wer sonst könnte sie besuchen? Eine vertraute Person aus der Heimat, jemand, der sie hier herausholt? Bloß keine falschen Hoffnungen. 

»Hurry«, brüllt der Aufseher. Yara, eine bildschöne Frau mit hellbrauner Haut und ungestümer schwarzer Lockenmähne lächelt ihr aufmunternd zu. Erst jetzt wird ihr klar, dass sie sich in Zeitlupe bewegt. Sie streckt das Kreuz durch und geht zur Tür. Endlich jemand, mit dem sie reden kann. Vielleicht jemand, der sagt, dass alles ein Missverständnis ist, dass sie nach Hause gehen kann. Der Aufseher greift grob ihre Hände, legt eine Kette darum, die er verschließt. Sie protestiert nicht und folgt ihm mit gesenktem Kopf zu einer Tür, die jede hier sehnsüchtig anschaut. Die Tür zum Besucherraum. 

Regen auf dem Flachdach. Das Prasseln ist wunderschön. Ja, ihre Einstellung zum Regen hat sich geändert. Ihre Einstellung zu Wasser hat sich geändert. Ihr ganzes Leben hat sich geändert. Begonnen hat alles in Kopenhagen …


Kapitel 2

Kopenhagen 2009

»Sit down!« Die Männer in schwarzen Uniformen, dick gepolstert und furchteinflößend, brüllten hinter ihren Visieren. 

Katharina verstand nicht. Wie bitte? Hinsetzen? Hier? Sie musste verschwinden. Trommeln und Musik verstummten, die Stimmung kippte. Das war nicht gut, das war gar nicht gut. Die Situation konnte jeden Moment eskalieren. Bloß raus aus dem Gewühl! Sie sah sich um. Die schreienden Polizisten kamen nicht mehr nur von einer Seite. Sie waren überall, formten gezielt einen Kessel, in dem sie möglichst viele Menschen einschließen konnten.

»Sit down!«

Mädchen und Jungen, ganze Familien, alte Leute wurden wie Gefangene zusammengetrieben, schrien. Eine Frau streckte einen Arm zur Seite, ihre Hand griff ins Leere, konnte die Hand ihres Mannes nicht mehr fassen. Er wurde abgedrängt, immer weiter weg von ihr in der immer dichter werdenden Masse aus Körpern. Panik stieg in Katharina auf. Was war hier los? Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Lage besser überblicken zu können. Durch den Ring Uniformierter, die mit ihren geschlossenen Visieren martialisch wirkten, gab es kein Entkommen. Sie musste mit ihnen reden, ihnen erklären, dass sie nur zufällig in diesen Schlamassel geraten war. Dann würden sie sie gehen lassen. Das hier war schließlich nur eine Demo und kein Bürgerkrieg. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie es im Hals spürte. Ganz ruhig, die lassen dich gehen, wenn du mit ihnen geredet hast. 

Sekunden später setzten sich die Menschen in dem Kessel auf den eisigen Asphalt. Sind die denn von allen guten Geistern verlassen? Warum ließen sie sich das gefallen? Sie sah, wie die Ordnungshüter ihre Knüppel hoben und ausholten. Ihr wurde übel. 

Im nächsten Augenblick waren zwei der komplett schwarzgekleideten Polizisten bei ihr, griffen ihre Arme.

»Halt, das können Sie nicht machen. Lassen Sie mich los! Ich will in mein Hotel. Ich bin keine Demonstrantin.« Hörte der sie überhaupt unter seinem komischen Helm? Katharina versuchte, das Stimmengewirr, das Rufen und Kreischen, den lautstarken Protest und die gebrüllten Kommandos zu übertönen. Sie probierte es auf Englisch, doch es half nichts. Die Männer stießen sie voran zu einer bereits auf der Straße sitzenden Reihe von Menschen und drückten sie zu Boden. 

»Hören Sie mir doch mal zu!« Keine Reaktion. Sie kam zwischen den gespreizten Beinen eines Fremden zum Sitzen. Einer der Polizisten schob mit seinem klobigen Stiefel ihre Füße auseinander, damit der nächste vor sie gesetzt werden konnte, ein anderer führte ihre Hände auf ihrem Rücken zusammen. 

»Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte sie atemlos. Ein Schmerz, als sich ein scharfer Gegenstand stramm um die kalte Haut ihrer Handgelenke legte. Mist, Mist, Mist, wieso war sie nicht direkt in ihr Hotel gegangen? Jetzt hatte sie den Salat. Hoffentlich veranstalteten die dieses Theater nicht lange, sonst holte sie sich noch eine Nierenbeckenentzündung.

Der Spuk dauerte nur wenige Minuten, dann saßen bestimmt 100 oder sogar 200 Menschen in mehreren Reihen auf der nackten Straße. Sie sah, wie jemand versuchte, aufzustehen. Nur wie, mit auf dem Rücken gefesselten Händen und dicht zwischen zwei Fremden eingeklemmt? Probierte es einer, war sofort ein Uniformierter da. Ein absurder Anblick, als hätte es sich die Polonaise von vorhin gemütlich gemacht. Aber das hier war nicht gemütlich. Es war hart und bitterkalt, einige bluteten.

»Das dürfen die doch gar nicht«, stieß Katharina hervor. »Das ist doch wohl ein Verstoß gegen die Bürgerrechte. Und gegen das Demonstrationsrecht!«

»Das wurde beides geändert, extra für den Gipfel.« Die Stimme des Mannes vor ihr klang tief und weich trotz des leichten Akzents, der ihr etwas Kantiges verlieh. Katharina betrachtete ihn. Er hatte schwarze Haare, die sich über dem Kragen seiner Winterjacke kräuselten. Seine Hände wurden von einem Kabelbinder zusammengehalten. Das war es also, was ihr ins Fleisch schnitt, sobald sie sich bewegte. 

Dabei hatte dieser 12. Dezember so gut angefangen … 

Es war ein schöner Wintertag gewesen. Sehr kalt, aber mit klarer Luft, blauem Himmel und nur wenigen Wölkchen, wie mit einem dicken Pinsel hingetupft. Katharina hatte ein Interview mit einer jungen dänischen Designerin erfolgreich hinter sich gebracht. Wahrscheinlich würde Hansen, stellvertretender Chefredakteur und Ressortleiter der Rubriken Mode und Lifestyle, ihren Text komplett auf links drehen und die wirklich interessanten Antworten zugunsten von mehr Bildmaterial streichen. Mit einem Dankeschön dafür, dass sie ihren Termin im Tierpark abgesagt hatte, weil keine der Redakteurinnen an diesem Wochenende Zeit für eine Reise nach Kopenhagen gehabt hatte, rechnete sie ebenso wenig wie mit seiner Begeisterung. Egal, Katharina war gern eingesprungen. Sie durfte in einem Vier-Sterne-Hotel wohnen und brauchte keinen Cent für Reisekosten auszugeben. Eine ziemliche Sensation für eine Redaktionssekretärin mit mittelmäßigem Gehalt. Als Gegenleistung lieferte sie einen Text und passende Bilder. Vielleicht würde Hansen bei der Gelegenheit sogar auf ihre flotte Feder aufmerksam oder auf ihre gute Beobachtungsgabe.  

Katharina war nach dem Interview die Langebrogade entlanggegangen, hatte eine Brücke überquert. Auf dem Hans Christian Andersen Boulevard war ihr das erste Mal der Klang von Trommeln aufgefallen. Sie hatte sich noch gefragt, ob bei dieser Kälte Straßenmusiker unterwegs waren. Nachdem sie den berühmten Tivoli hinter sich gelassen hatte und am Rathaus rechts abgebogen war, hatte sie eine Menschenmenge gesehen, die sich durch die Straße auf sie zu wälzte. Blaue Umhänge, scheppernde Megaphone, eine Samba-Gruppe. Katharina ließ sich zu einem Platz mit einem beeindruckenden Reiterdenkmal treiben. Plötzlich ein riesiger luftgefüllter Ball, der über den Köpfen der Menschen weitergereicht wurde. Eine Weltkugel. Leute mit dicken Mützen hielten Schilder in die Höhe: »There is no Planet B« und »Bla bla bla – act now!«

Natürlich, Klimagipfel! Die Zeitungen waren voll davon gewesen.

Wie dämlich konnte man sein, das nicht sofort zu kapieren? Typisch. Die Polizisten hätten ihr auffallen müssen. Ziemlich viele Einsatzkräfte, wenn sie es recht bedachte. Auf den Bürgersteigen Polizeiwagen Seite an Seite. Maßlos übertrieben. Sie hatte gerade beschlossen, zurück zum Hotel zu gehen, als sie aus dem Augenwinkel einen Gegenstand wahrgenommen hatte, der sehr schnell durch die Luft geflogen war. Schon im nächsten Moment war ein Tumult losgebrochen, der ihr die Orientierung geraubt hatte. Aus der Richtung, in die das Ding gesaust war, kamen Polizisten gerannt. Die eben noch friedlich Feiernden stoben auseinander. Uniformierte, deren Anblick Katharina plötzlich Angst machte, trieben die Menschen zusammen, kesselten sie ein. Viele versuchten, sich davonzumachen. Auch Katharina hatte probiert, zwischen den Ordnungshütern durchzuschlüpfen. Keine Chance. Nun saß sie hier. 

Sie zitterte vor Kälte und vor Aufregung. Was hatte der Mann vor ihr gesagt?

»Wie meinen Sie das, die haben das Demonstrationsrecht extra geändert? So einfach geht das doch nicht.«

»Aber sicher geht das. Ist das Ihre erste Demo?« Das klang amüsiert.

»Das ist überhaupt nicht meine Demo.« War es wirklich nicht. Katharina kümmerte sich gern um das, was sie direkt beeinflussen und überschauen konnte. Was in der Welt geschah, machte ihr oft Angst. Umschalten oder weghören war ihre Strategie, um mit den vielen Nachrichten klarzukommen. Als Kind hatte sie mal gesehen, wie ein Igel über die Straße getrippelt war. Ein Auto war herangebraust, der kleine Kerl hatte sich zusammengerollt und war überfahren worden. Katharina hatte eine Ewigkeit nicht mehr daran gedacht. Jetzt erinnerte sie sich, wie lange ihr der Anblick des toten Tieres, seine Gedärme ein roter Brei auf dem Asphalt, zu schaffen gemacht hatte. Verhielt sie sich nicht genau wie dieser Igel? Wenn es darum ging, dass irgendetwas aus dem Lot war, schloss sie die Augen und hoffte, dass die Bedrohung einen Bogen um sie machte. Eine tödliche Strategie. Womöglich nicht nur für Igel. Die Erkenntnis schmeckte bitter. Ein Polizist ging an Katharinas Reihe entlang.

»Entschuldigung«, rief sie auf Englisch. Ein kurzer Blick, dann wandte sich der Uniformierte ab. »Gehen Sie nicht weg, bitte! Sie können doch nicht zulassen, dass diese Menschen hier so behandelt werden.« Sie suchte nach Worten. »Bestimmt ist das nicht Ihre Schuld, aber vielleicht können Sie etwas dagegen tun. Ich meine, die holen sich hier alle noch den Tod.« Der Mann reagierte nicht. »Hören Sie mir bitte zu, es ist wichtig.« Jetzt blieb er stehen. Sein Gesichtsausdruck war hinter dem Visier verborgen. »Sie machen hier Ihre Arbeit, davor habe ich allergrößten Respekt. Nur würde ich auch gern meine Arbeit machen. Und wenn Sie mich nicht gehen lassen, verpasse ich mein Flugzeug. Das wäre sehr schlecht, denn ich muss unbedingt um 18 Uhr zur Schlusskonferenz in meiner Redaktion in Hamburg sein.« Hoffentlich schluckte er das. Den Typen vor ihr schien sie jedenfalls neugierig gemacht zu haben, denn er drehte ein wenig den Kopf, als wollte er besser hören können. Sie legte noch eins drauf: »Ich habe in meiner Tasche den Leitartikel für die nächste Ausgabe des Stern. Sie können sich sicher vorstellen, was das bedeutet? Inklusive Fotos. Wenn ich das Material nicht heute Abend in Hamburg abliefere, hat die Chefredaktion ein echtes Problem. Wollen Sie das verantworten?« Hoch gepokert. Noch nie hatte sie einen Staatsbediensteten belogen. Der Polizist hatte gerade weitergehen wollen, hielt jedoch in der Bewegung inne. Der Mann vor ihr richtete seinen Blick auf den Uniformierten. Er schien dessen Reaktion sehr genau zu beobachten. Katharina nahm allen Mut zusammen. Wie hätte wohl Hansen in ihrer Situation reagiert? »Geben Sie mir Ihren Namen und Ihre Dienststelle«, forderte sie selbstbewusst. »Ich werde Sie zur Verantwortung ziehen. Sie haben kein Recht, mich festzuhalten.« Sehr gut. Und jetzt den Sack zumachen. »Das ist Freiheitsberaubung.«

»Schade«, flüsterte der Dunkelhaarige. »Bisher waren Sie richtig gut.«

»Was?«

Er drehte sich halb zu ihr um, so dass sie sein Profil sehen konnte. Eine breite, leicht gekrümmte Nase, volle Lippen, dunkle Augen. »Die dürfen uns bis zu 12 Stunden festhalten, ohne triftigen Grund.«

»Was heißt hier uns? Ich habe mit diesem ganzen Theater überhaupt nichts zu tun!«

Er lachte leise. »Doch, haben Sie. Haben wir alle.« Sie verstand nicht gleich. Nach einer Sekunde, in der sich Katharina so hilflos fühlte wie selten zuvor in ihrem Leben, meinte er: »Mitgefangen, mitgehangen. Sagt man das so?«

»Ja, das sagt man so. Aber das kann man doch nicht einfach hinnehmen. Ich meine es ernst, da sind Kinder und alte Leute dabei. Wollen Sie nichts dagegen tun?« Sie sah von seinem Rücken zu dem Polizisten. Wenn sie jetzt nichts unternahm, würde er weitergehen. Dann konnte sie nicht einmal mehr versuchen, ihn davon zu überzeugen, sie freizulassen. »Könnten Sie sich vielleicht auch mal etwas überlegen? Ich war in der Schule in der Theater-AG. Ich könnte Atemnot vortäuschen. Meinen Sie, das hilft?«, fragte sie. Er lächelte. Katharina bemerkte, dass die Trommeln wieder dröhnten. Außerhalb des Kessels protestierten Demonstranten, die das Glück gehabt hatten, weit genug von dem losbrechenden Tumult entfernt gewesen zu sein, gegen das brutale Vorgehen der Polizei.

»Let them go!«, skandierten sie.

»Hey, Freund.« Der Dunkelhaarige wandte sich an den Uniformierten. Endlich »Ich weiß, dass Sie nur Ihren Job machen. Wie meine Kollegin Ihnen schon sagte, würden wir das auch gern tun. Ich bin Fotograf, wir müssen um 18 Uhr in Hamburg sein. Ist da etwas zu machen?« Ganz schön dreist. Aber immerhin hatte sie jetzt Unterstützung. Der Polizist kam näher.

»Tut mir leid«, sagte er. Es klang eigenartig dumpf unter dem Helm. »Ich bin nicht berechtigt …«

»Sie tun mir leid, mein Freund. Ich bin sicher, Sie würden auch lieber für den Schutz unseres Planeten kämpfen als gegen uns.« Der Mann mit dem Akzent senkte die Stimme. Sofort beugte sich der Polizist reflexartig zu ihm herunter und nickte kaum merklich mit dem Kopf. Dann hob er sein Visier und sah sich um. Suchte er nach einem Vorgesetzten, der die Befugnis hatte, jemanden gehen zu lassen? 

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag.« Katharina musste die Ohren spitzen, um die Worte ihres Vordermannes zu verstehen. »Wir geben Ihnen unsere Papiere, damit Sie sich unsere Personalien notieren können. Sie lassen uns gehen, und in der nächsten Ausgabe des Stern ist zu lesen, dass die dänische Polizei alles getan hat, um die Sicherheit der friedlichen Demonstranten zu gewährleisten.« Der Kerl war clever. Frech, aber clever.

»Also gut«, sagte der Ordnungshüter endlich. Katharina atmete auf. Sie sah, wie er ein Messer aus einer der aufgesetzten Hosentaschen zog und sich daranmachte, die Kabelbinder ihres Vordermannes zu durchtrennen. Die Klinge an der Plastikfessel fragte er: »Sie schreiben über den Klimagipfel?«

»Ja!«, »Nein!«, antworteten der Mann vor ihr und Katharina in der gleichen Sekunde. Verdammt! Sie sah, wie ihr Vordermann kaum merklich den Kopf schüttelte. Sie waren so kurz davor, hier wegzukommen. Sie durfte nicht aufgeben.

»Ja, auch«, sagte sie schnell. »Wir schreiben auch über den Klimagipfel. Ich sagte doch schon, es handelt sich um den Leitartikel. Da geht es um viel mehr, das ist ziemlich komplex.« Das hatte sie souverän über die Lippen gebracht. Es musste einfach klappen.

»Kann ich Ihre Presseausweise sehen und eine Akkreditierung?« Der Polizist sah sie streng an. Sie hatten noch nicht gewonnen, waren aber wieder im Spiel. 

»Natürlich, kein Problem. Sie müssen mich nur losmachen.« Sie lächelte ihn freundlich an und hob die Hände hinter ihrem Rücken ein Stückchen an. »Dann zeige ich Ihnen meinen Presseausweis.« Oder wenigstens den Hausausweis des Verlages. Das musste reichen. Hoffentlich!

»Einer genügt doch sicher, mein Freund«, hakte der vor ihr ein. »Meiner liegt nämlich im Hotel.« Er hob entschuldigend die Schultern.

»Er würde seinen eigenen Kopf vergessen, wenn der nicht angewachsen wäre«, bekräftigte sie lachend. »Ich bin immer wieder erstaunt, dass er seine Kamera jedes Mal dabeihat.«

Die Miene des Polizisten verfinsterte sich. »Was ist mit der Akkreditierung? Haben Sie irgendetwas Offizielles?«

»Alles im Hotel.« Sie machte ein zerknirschtes Gesicht. 

»Dann tut es mir leid, Sie müssen warten, bis mein Vorgesetzter kommt.« Mit einer schnellen Handbewegung ließ er das Visier herunterklappen, steckte das Messer wieder ein und ging davon.

»Sie haben es vermasselt«, hörte Katharina die weiche Stimme ihres Vordermannes.  

»Wie bitte? Wieso ich? Ich bin im Besitz eines Presseausweises.« Oder etwas ähnlichem. »Mich hätte er gehen lassen.«

»Hätte er nicht.«

»Weil Sie sich an mich ranhängen wollten und ihn angelogen haben. Ich hatte ja nicht einmal die Chance, meine Papiere zu zeigen.« Sie war lauter geworden. 

»Sie haben doch auch gelogen«, kam es ruhig zurück.

»Habe ich nicht! Ich muss zurück nach Hamburg in die Redaktion. Wenn auch nicht heute«, ergänzte sie leise. Katharina rutschte auf dem Boden hin und her. Wenn nicht bald etwas passierte, würde sie festfrieren.

»Aber Sie arbeiten nicht für den Stern und haben auch keinen Leitartikel in der Tasche.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Er drehte den Kopf und sah sie über die Schulter an. »Sie sind nicht der Typ.«

Sie schluckte. Nein, das war sie nicht. Sie war der Typ unauffällige Sekretärin. Dass man ihr das drei Meilen gegen den Wind ansah, tat weh. »Sie haben recht«, erwiderte sie kleinlaut. »Ich arbeite für eine Frauenzeitschrift.« Das war die Wahrheit. Wenn er sich darunter auch etwas anderes vorstellte. »Auf mich wartet keine Chefredaktion, sondern die Sauna und ein nettes Abendessen in meinem Hotel.« Sie seufzte. »Aber ich musste es wenigstens versuchen. Sehen Sie sich doch um. Es ist einfach nicht in Ordnung, was hier passiert.«

»Da haben Sie recht.« Kurz darauf stellte er sich vor: »Ahmed Badawi. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nicht die Hand gebe. Ist keine Unhöflichkeit.«

»Katharina Rensch. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« 


Kapitel 3

Kopenhagen Konferenzcenter, Dezember 2009

»Sehr geehrte Damen und Herren, ich fasse noch einmal zusammen.« Der Mann ließ seinen Blick durch den gutbesetzten Konferenzraum gleiten. Hier und da steckten einige Anwesende die Köpfe zusammen, um etwas zu besprechen, andere prüften kurz, ob sie Nachrichten auf ihren mobilen Kommunikationsgeräten erhalten hatten. Die meisten jedoch schienen noch immer erfreulich aufmerksam zu sein, obwohl sein Vortrag mehr als anderthalb Stunden gedauert hatte. 

»Seit dem Weltwasserforum vor neun Jahren in Den Haag ist festgeschrieben, dass Wasser gehandelt werden darf wie jedes andere Wirtschaftsgut auch. Die Privatisierung von Teilbereichen dieses Wirtschaftszweiges kann dazu beitragen, eine Grundversorgung für Millionen von Menschen sicherzustellen. Was wir bisher sehen, ist jedoch, dass nicht in Teilbereichen, sondern umfassend privatisiert wird. Dieses Vorgehen stellt uns vor Probleme, die uns, wenn wir jetzt nicht gegensteuern, sehr teuer zu stehen kommen werden. Konzerngiganten wie Suez und Veolia berücksichtigen weder die kulturelle noch die soziale oder ökologische Rolle, die die Versorgung mit Trinkwasser aber unbestreitbar spielt. Die Erfahrung zeigt, dass dort, wo private Konzerne mit dem blauen Gold handeln, arme Bevölkerungsgruppen schlechter oder gar nicht versorgt werden, die Kosten für die Menschen steigen, die Qualität sinkt. Verunreinigungen und Verluste durch marode Leitungen, in die kein Geld mehr gesteckt wird, nehmen zu. Auch die Verschwendung dieses kostbaren Lebensmittels wird nicht etwa unterbunden, sondern eher noch gefördert. Bitte bedenken Sie, meine Damen und Herren, dass die Unternehmen an jedem Tropfen, jedem Liter, jedem Kubikmeter verdienen. Sie haben kein Interesse daran, Sparmaßnahmen und technische Hilfsmittel zur Einsparung von Wasser zu unterstützen. Am Ende, meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Kollegen, wenn das System finanziell ausgesaugt und heruntergewirtschaftet worden ist, ziehen sich die Konzerne zurück und hinterlassen der öffentlichen Hand ein Millionengrab, das unter höchstem Aufwand erst wieder in den guten Zustand versetzt werden muss, in dem es vor der Privatisierung war. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«

Der Mann nahm den Applaus entgegen, nickte in die Runde und schob seine Unterlagen zurück in eine Klarsichthülle. 

»Gut gebrüllt, Löwe. Du warst mal wieder absolut überzeugend.«

Dieter Bendzko hatte gar nicht gemerkt, dass sein langjähriger Freund und Wegbegleiter zu ihm ans Pult getreten war.

»Du willst mir doch nicht weismachen, dass du dir meinen Vortrag angehört hast.«

»Aber natürlich, von der ersten bis zur letzten Silbe.«

»Dann beglückwünsche ich dich, dass du nicht eingeschlafen bist. Mein Manuskript dürfte für dich nichts Neues enthalten haben.« 

Der Mann lächelte schmal. »Ich musste doch sichergehen, dass du nicht wieder heilbringenden Konzernen wie WatEX den einen oder anderen Seitenhieb verpasst. Danke, dass du dieses Mal ohne ausgekommen bist.«

Dieter zuckte mit den schmalen Schultern. »Ich hatte keine Veranlassung. Mein heutiges Thema hatte mit verunreinigtem Wasser in Plastikflaschen, die jede Menge Schadstoffe abgeben, schließlich nichts zu tun.« Er schob die Papiere in der dünnen Kunststoffhülle in seine Aktentasche, dann wandte er sich dem Mann zu. »Wie sieht es aus, gehen wir heute Abend zusammen essen?«

»Ich fürchte, daraus wird nichts. Der türkische Wirtschaftsminister ist da. Wir wollen die Gelegenheit nutzen, um über den Staudamm zu sprechen.« Dieses Treffen könnte auch für Dieter interessant sein. Warum lud sein alter Kumpel ihn nicht ein, sich dazuzugesellen? Da war dieser Blick, den Dieter an ihm nicht leiden konnte, stechend und selbstherrlich.

»Na, dann wünsche ich dir viel Erfolg. Wie ich meinen lieben Freund Ahmed kenne, steckt der ohnehin schon wieder in handfesten Schwierigkeiten oder ist wenigstens dabei, sich ein paar neue Feinde zu machen. Wahrscheinlich sollte ich mich sowieso lieber um ihn kümmern.«

»Viel Vergnügen. In Kopenhagen soll es ausgezeichnete Hot Dogs geben. Oder vielleicht hast du Glück, und ein paar Demonstranten haben ihre Suppenküche noch geöffnet.« Er blieb stehen, als würde er auf etwas warten.

»Gute Idee«, gab Dieter kühl zurück. »Wir sehen uns dann bei Gelegenheit in Amman. Bin gespannt, was du von deinem Treffen mit dem türkischen Minister zu erzählen hast. Schönen Abend noch.« Damit ließ er ihn stehen.


Kapitel 4

Katharina und Ahmed hockten noch immer auf dem eisigen Boden. Die Sonne war untergegangen, die Dunkelheit wurde nur von grellen Scheinwerfern vertrieben, die auf Polizei-Einsatzfahrzeugen montiert waren. Nachdem sie zuerst unkontrolliert zu zittern angefangen hatte, war irgendwann jedes Gefühl aus Katharinas Beinen gewichen. Dafür schmerzte jede Faser ihres Rückens, ihrer Arme und Hände. Hätte Ahmed nicht unermüdlich von seinem Heimatland Syrien erzählt, von Damaskus, einer der ältesten Siedlungen der Menschheit, sie wäre verrückt geworden. Er hatte die Altstadt in schillernden Farben beschrieben, die für Besucher einem undurchdringbaren Labyrinth glich, in dem es an jeder Ecke etwas Neues zu entdecken gab, was einen weiter von seinem ursprünglichen Weg fortführte. Er hatte von der Omayyaden-Moschee gesprochen, die seit weit über 1000 Jahren an ihrem Fleck stand, und von dem prachtvoll geschmückten Grab von Johannes dem Täufer. Je länger sie Ahmed zuhörte, wie er von den Spuren der Kreuzritter und der Römer, von Dattelhainen und den Ufern des Euphrat schwärmte, desto mehr vergaß sie ihre scheußliche Lage.  

Nach Stunden lösten die Einsatzkräfte die Einkesselung auf. Katharina beobachtete, wie einer nach dem anderen grob auf die Füße gezogen wurde. Sie sah Menschen, deren Beine einfach nachgaben. Als wären sie aus Pappe! Als sie selbst an der Reihe war, erging es ihr kaum besser. Ihre Knie knickten kurz ein, doch ihre Muskeln, von regelmäßigen Dauerläufen trainiert, fingen sie auf. Ihre befreiten Handgelenke dagegen wollten nicht gehorchen. Sie hatte weder Kontrolle über ihre Finger noch Kraft darin. Zwei Uniformierte, ein Mann und eine Frau, zerrten sie zu einem Wagen mit vergitterten Fenstern und schoben sie hinein. Von Vorsicht hatten sie anscheinend noch nichts gehört. Ein scharfer Schmerz in ihrem Knöchel. Katharina ließ sich auf die Sitzbank fallen, gegen deren Metallhalterung ihr Fuß geknallt war. Sechs schlotternde Männer und Frauen saßen bereits in dem Fahrzeug. Einige nickten ihr zu, andere starrten einfach nur auf den Boden. Ahmed wurde ebenfalls in den Wagen verfrachtet. Hinter ihm fiel die Tür zu. 

»Wohin bringen die uns?«

»Zur Polizeistation, die Personalien aufnehmen.« Er lächelte ihr aufmunternd zu. Es war das erste Mal, dass sie sein Gesicht in aller Ruhe vollständig betrachten konnte. Die Nase war nicht nur gekrümmt, sondern wirklich sehr breit. Seine Haut war eine Nuance dunkler als ihre eigene. Das Auffälligste aber waren seine leicht mandelförmigen Augen. Obwohl er ruhig und gelassen sprach, funkelten sie und ließen ahnen, dass es in ihm anders aussah. »Aber da ist es wenigstens warm, und es gibt Stühle. Nehme ich an«, hörte sie ihn sagen. 

Als sie eine Weile später durch einen Torbogen in einen Hinterhof fuhren, griff Katharina in die Innentasche ihres Mantels. In ihren Fingern kribbelte und juckte es. Blut und Wärme kehrten zurück. Sie konzentrierte sich darauf, eine Visitenkarte aus ihrem Portemonnaie zu fischen, und reichte sie Ahmed.

»Ist leider nur meine private.« Ihre Wangen glühten. »Der Verlag entwickelt gerade ein neues Corporate Design«, schwindelte sie. »Die neuen Karten sind noch nicht fertig.« Wie wäre es mit der Wahrheit, Katharina? Das silberne Etui, in dem sie die Job-Visitenkarten aufbewahrte, lag griffbereit in der anderen Innentasche. Sie konnte ihm eine geben, dann wusste er Bescheid: Redaktionsassistentin. Sekretärin sagte man ja nicht mehr. »Wahrscheinlich sehen wir uns nicht wieder. Aber melden Sie sich bei mir, ja?« Konnte er nicht irgendetwas sagen, anstatt sie nur ernst anzusehen? »Bitte, Sie haben mir das Leben gerettet, glaube ich. Ohne Sie wäre ich völlig verzweifelt. Ich würde mich freuen, wenn ich mich irgendwie revanchieren könnte.« Sie hielt ihm das kleine Stück Hochglanz-Karton hin, das sie selbst in einer Online-Druckerei hatte anfertigen lassen. Immerhin stand ihre eMail-Adresse vom Verlag drauf, eine private hatte sie nicht. Als die Tür des Wagens geöffnet wurde, nahm er das Kärtchen wortlos und steckte es in seine Jackentasche.

Katharina musste noch eine halbe Stunde warten, ehe ihre Personalien aufgenommen waren und sie gehen konnte. In ihrem Zimmer angekommen, kroch sie ins Bett. Sämtliche Knochen taten ihr weh, ihre Oberschenkel fühlten sich an, als wären sie aus Eis. Selbst unter der dicken Daunendecke zitterte sie und fand keinen Schlaf. Das lag auch daran, dass Ahmed ihr nicht aus dem Kopf ging. Sie hätte ihn nicht anlügen sollen. Das war richtiger Mist! Eigentlich hatte sie gar nicht ihn angelogen, sondern diesen Polizisten. Und das war eine Notlüge gewesen. Trotzdem hätte sie das Ahmed gegenüber längst aufklären müssen. Ob sie je etwas von ihm hören würde? Es war überhaupt nicht ihre Art, einem fremden Mann ungefragt ihre Visitenkarte in die Hand zu drücken. Warum hatte sie das gemacht? Sie war froh darüber. Irgendwie. Sie wollte den Kontakt halten. Jetzt kannte dieser Fremde ihre private Anschrift. Nicht besonders klug. Sie wusste kaum etwas über ihn, hatte ihn nicht einmal gefragt, ob er in Kopenhagen lebte. Wie war noch sein Name? Katharina schaltete die Nachttischlampe ein und notierte auf dem Notizblock des Hotels Ahmed. Danach kam etwas mit Ba, wenn sie sich richtig erinnerte. Batani? Sie schrieb es auf, malte ein Fragezeichen dahinter und löschte das Licht. Katharina lag noch eine ganze Weile in der Dunkelheit und dachte über den Mann nach, mit dem sie eine Erfahrung teilte, auf die sie gern verzichtet hätte. Aber vielleicht hatte sie das erleben müssen, um ihn kennenzulernen. Allmählich ebbte das Frösteln ab, sie schlief ein.

Als ihr Handy sie weckte, brauchte Katharina ein paar Sekunden. Dann begriff sie, dass es nicht die Weckfunktion war, die sie aus dem Schlaf gerissen hatte, sondern ein eingehender Anruf. 

»Rensch.«

»Guten Morgen. Na, haben Sie den Schock von gestern überstanden?« Sie erkannte die Stimme mit dem Akzent sofort. Kein Wunder, sie hatte ihr über Stunden gelauscht.

»Guten Morgen, das ist eine Überraschung.«

»Warum? Sie haben mich gebeten, mich bei Ihnen zu melden.« 

Zwei Minuten später waren sie zum Frühstück verabredet. Katharina ging unter die Dusche, zog sich an, warf eilig ihre Sachen in den Koffer und checkte kurz darauf aus. Sie trafen sich in Kastrup in einem Schnellimbiss. Nicht schön, aber sehr praktisch, denn der Flughafen lag nur wenige Meter davon entfernt, und Ahmed konnte den Stadtteil von der Innenstadt leicht mit dem Zug erreichen. Katharina schob ihren Rollkoffer zwischen eine mit Kunstleder bezogene Sitzbank und einen Tisch. Dann nahm sie selbst Platz und blickte unentwegt zur Tür. Was tat sie hier? Wieso wollte Ahmed sich sofort mit ihr treffen? Was wollte er von ihr? Moment mal, die Frage war doch: Was wollte sie von ihm? Sie hatte ihm ihre Adresse gegeben, hatte sie ihm geradezu aufgedrängt. Gut, es war seine Idee gewesen, sich vor ihrem Abflug noch zu treffen, doch sie hatte sofort zugestimmt. Katharina hatte die Finger ineinander verschränkt, ihre Daumen klopften in schnellem Rhythmus gegeneinander. Eine Kellnerin trat an den Tisch. Katharina sah kurz zu ihr auf, ohne sie wahrzunehmen, erklärte, dass sie noch warten wolle, und fixierte wieder die Tür. 

Da war er. Den Kragen des schwarz-melierten Stoffmantels hatte er hochgeschlagen, um den Hals trug er einen orange leuchtenden Schal. Es war eigenartig, ihn zu sehen. Ein Fremder, der ihr seltsam vertraut war, obwohl sie stundenlang nur seinen Nacken betrachtet hatte. Mit großen, sicheren Schritten kam er zu ihr herüber, reichte ihr höflich die Hand.

»Guten Morgen. Schön, dass es gepasst hat.« Das klang förmlich, geradezu geschäftlich. Er sah ihr in die Augen, während er seinen Mantel auszog und über ihren Koffer warf. Erwartungsvoll, das war das richtige Wort, er beobachtete sie erwartungsvoll. Nur: Was erwartete er von ihr? 

»Gut geschlafen?« Er saß ihr jetzt gegenüber, die gefalteten Hände auf dem Tisch. Große Hände, gepflegt, die Nägel sauber und akkurat geschnitten.

»Ja, danke. Sie auch, hoffe ich.«

»Ich schlafe immer wie ein Bär.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen und war schon wieder verschwunden. Dieser Blick, konzentriert und fest, irritierte sie. Als ob sie sich nicht schon unsicher genug fühlen würde.

»Ich bin noch immer fassungslos«, begann sie. »Die Menschen haben friedlich demonstriert. Wenn man dann so behandelt wird, ist es kein Wunder, wenn niemand mehr für eine gute Sache auf die Straße geht.«

»Das war doch nichts.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung und lächelte sanft.

»Nichts? Na, besten Dank, mir hat’s gereicht.«

»Ja, das habe ich gemerkt.« Er machte eine Pause, in der er sie nicht aus den Augen ließ. »Nein, hören Sie, wer sich engagiert und an Kundgebungen teilnimmt, der rechnet mit Schlimmerem. Es gibt immer Idioten, die solche Veranstaltungen stören und für ihre Zwecke missbrauchen. Das eskaliert dann ganz schnell, und die Polizei geht gegen alle vor. Da wird Tränengas eingesetzt oder ein Wasserwerfer.« Ein dünnes Lächeln erschien auf seinen Lippen, das sie nicht deuten konnte. Wie auch, sie kannte diesen Mann nicht. »Wasser gegen Menschen«, sagte er leise und schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich ihr wieder zu. »Glauben Sie mir, in Ländern wie diesem oder Ihrem kann man noch ohne Angst auf die Straße gehen und offen seine Meinung sagen.«

»In Ihrem nicht?« Dumme Frage. In Syrien gab es so etwas wie Meinungsfreiheit vermutlich nicht. 

Er lachte sie nicht aus, wie sie erwartet hatte. »Sagen wir es so: Wir dürfen auch offen unsere Meinung sagen. In den eigenen vier Wänden. Das syrische Volk hat seinen Weg gefunden, sich über die Regierung das Maul zu zerreißen. Kennen Sie etwa den berühmten syrischen Humor nicht?« Er meinte das ernst. Katharina schüttelte den Kopf. »Du hast nie eine unserer Comedy-Reihen gesehen?« Er war tatsächlich überrascht. Im nächsten Moment beantwortete er sich seine Frage selbst. »Nein, natürlich nicht, ihr Europäer guckt euch lieber das Zeug aus Amerika an mit Gelächter vom Tonband.« Er zog verächtlich die Augenbrauen hoch. »Was machst du, wenn du nicht arbeitest oder in einem fremden Land auf der Straße sitzt?« 

»Nicht fernsehen. Naja, selten. Ich laufe regelmäßig, am liebsten am Strand, wenn ich die Möglichkeit habe. Außerdem lese ich gerne, bin viel im Zoo oder in Wildparks.« Das klang ja alles ungeheuer spannend. »Ach ja, und ich gebe Erste-Hilfe-Kurse in Schulen. Ich habe selbst als Kind einen ganz tollen Kurs besucht, bin dann gleich ins Jugendrotkreuz eingetreten und irgendwie hängengeblieben.« Sein Blick hatte etwas Warmes. Als fände er schön, was er hörte. »Es macht mir Spaß, mit Kindern zu tun zu haben. Solange ich sie wieder abgeben kann.«

Er lachte laut auf. »Aber politisch engagierst du dich nicht? Ich meine, bist du Parteimitglied oder in irgendeiner Vereinigung aktiv?«

»O Gott, nein.«

»Du bist noch nie verhaftet worden, weil du Parolen an eine Mauer geschmiert hast?« Dieses Mal war sein Entsetzen ganz offensichtlich gespielt. 

»Nein, tut mir leid. Ich glaube, ich tauche in keiner einzigen Polizeiakte auf.«

Er lächelte. »Das ist gut«, sagte er leise. »Wir sagen, was wir denken«, kam er auf ihr Ausgangsthema zurück. »Mit Humor, mit Blicken und Gesten, zwischen den Zeilen. Verstehst du?«

»Ja.« Sie nickte. »Bist du länger hier in Dänemark?« Das Du, zu dem er schon vorher übergewechselt war, kam ihr leicht über die Lippen. Nach all den gemeinsamen Stunden hätten sie gestern schon dazu übergehen sollen. 

»Nein, ich fliege morgen auch nach Hause. Ich habe hier an einer Konferenz teilgenommen.«

»Aha.«

»Ich bin Wasser-Ingenieur. Die genaue Berufsbezeichnung ist länger. Ich will nicht, dass du deinen Flug verpasst.« Er verzog keine Miene. Dieser Mann verunsicherte Katharina in jeder Sekunde. Wann meinte er es ernst, wann machte er einen Scherz? Er war nicht unsympathisch, im Gegenteil. Trotzdem fühlte sie sich in seiner Gegenwart unbehaglich. »Der Nahe Osten, wie ihr sagt, gehört zu den Regionen mit ständigem erheblichem Süßwassermangel. Hast du das gewusst?« Sie schüttelte den Kopf. Natürlich nicht. Der Nahe Osten kam in ihrer Welt nur in den Nachrichten vor. Syrien war von Deutschland nicht so weit entfernt, doch für sie war es ein anderer Planet. Was wusste man schon vom Nahen Osten, außer dass es dort ständig Auseinandersetzungen gab, zwischen Palästinensern und Israelis etwa? Selbst dazu könnte sie in einer handfesten Diskussion nichts wirklich Kluges beitragen, weil ihr das nötige Hintergrundwissen fehlte. 

»Ist nicht schlimm. Das ist den wenigsten klar«, sagte er gerade. »Wenn es um Wassernot geht, denken alle eher an Afrika.« 

Die Kellnerin trat zu ihnen an den Tisch. Ahmed bestellte zweimal das große Frühstück mit Orangensaft extra, dazu Tee, ohne Katharina nach ihren Wünschen zu fragen. 

»Der Kaffee hier ist es nicht wert, ihn zu trinken«, bemerkte er lediglich. Katharina zog die Augenbrauen hoch. Sie hätte gern einen getrunken. Sie trank morgens immer Kaffee. »Du musst nach Damaskus kommen. Dann gehen wir in ein Kaffeehaus. Wir trinken ihn mit einem Hauch Kardamom.« Er küsste seine aneinandergelegten Spitzen von Daumen und Zeigefinger. Im nächsten Augenblick knüpfte er wieder an sein vorheriges Thema an. »Meine Heimat gehört zu den regenärmsten Regionen der Erde. Kaum ein Tropfen seit gut drei Jahren.«

»Es hat drei Jahre lang nicht geregnet? In Hamburg wären wir ganz froh, wenn es nicht so viel regnen würde.« Sie lächelte scheu.

»Nein, wärt ihr nicht.« 

Die blonde Kellnerin servierte das Frühstück und wünschte einen guten Appetit. Ahmed schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, als er sich bedankte. Er leerte das Glas Orangensaft beinahe vollständig in einem Zug. 

»Bismillah«, sagte er und begann, ein Brötchen aufzuschneiden. Irgendwie wirkte er gehetzt. Vielleicht konnte er nicht lange bleiben.

»Guten Appetit«, gab Katharina leise zurück und sah auf ihre Armbanduhr. Sie konnte sich Zeit lassen. »Hamburg ist bekannt für den vielen Regen. Deshalb habe ich das gesagt. Obwohl … mir kommt es so vor, als wäre das in letzter Zeit gar nicht mehr so schlimm wie früher.«

Er nickte. »Stimmt. Noch ist die Trockenheit erst in Südeuropa bedrohlich, aber der Norden wird auch immer trockener.« Das klang beiläufig, als würde er sagen: »Eigentlich wollte ich gerade den Camembert probieren, aber ich nehme doch lieber Leberwurst.« Er biss in sein mit Schinken und Käse belegtes Brötchen. Katharina war überrascht, er aß Schweinefleisch. »Das Wasser aus dem Jordan und dem Euphrat ist für unsere Versorgung überlebenswichtig. Kein Regen bedeutet, der Pegel sinkt immer weiter. Dummerweise gibt es aber immer mehr Menschen, die sich an den Flüssen ansiedeln.« Er zuckte mit den Schultern, als sei das zwar alles lästig, aber nicht von Bedeutung. »Israel hat sich den größten Zugriff auf den Jordan und seine Zuflüsse gesichert, der Irak staut den Tigris und schneidet seine Nachbarn von der Süßwasserversorgung ab, die Türkei plant ein gigantisches Staudammprojekt.« Er machte eine Pause und hörte auf zu essen. Seine Wangenknochen traten hervor. »Schon wieder«, fuhr er leise fort. Er schien seine Wut nur mühsam unterdrücken zu können. »Als sie die ersten beiden Dämme gebaut haben, haben wir und der Irak mit Krieg gedroht. Das könnten wir jetzt auch wieder. Nur wofür?« Er sah ihr in die Augen. »Die Türkei ist stärker als wir. Und sie hat einen mächtigen Partner, die NATO. Die können es leicht auf eine militärische Auseinandersetzung mit uns ankommen lassen.«

»So einfach ist das auch wieder nicht. Klar greift Europa ein, wenn ein Partner angegriffen wird, die NATO ist schließlich ein Militärbündnis. Das heißt aber nicht, dass die Mitgliedsstaaten sich alles erlauben und andere Länder von lebenswichtiger Versorgung abschneiden können. Da spielt Europa nicht mit.« 

»Sicher?« Mist, ertappt. Gerade hatte Katharina sich für eine Sekunde ein bisschen fester im Sattel gefühlt, schon hatte er sie wieder vom Pferd gestoßen. »Darum geht es auch gar nicht.« Sie hatte erst ein paar Bissen zu sich genommen, während er sich bereits das zweite Brötchen schmierte. »Syrien hat am Euphrat auch einen Staudamm gebaut. Wir sind nicht besser. So ist der Mensch nun einmal: Zuerst kommt er selbst, dann kommen die anderen. Falls noch etwas übrig ist. Es liegt nicht in meiner Hand, für politische Lösungen zu sorgen. Ich kann nur versuchen, die Menschen in meiner Heimat besser mit Trinkwasser zu versorgen. Und ich bemühe mich, sie im Umgang damit zu schulen. Wie du die Kinder in Erster Hilfe.« Er strahlte sie an. »Wir sind ein Volk von Bauern. Die müssen kapieren, dass sie alles verlieren, wenn sie weiter so durstige Pflanzen anbauen.«

»Was genau machst du als Wasser-Ingenieur?« Was er erzählte, war neu und fremd für sie, doch auch ungeheuer spannend.

»Ich habe eine Pflanzen-Kläranlage entwickelt. Das Schmutzwasser wird von Pflanzen gereinigt. Ohne Chemie. Das ist das Prinzip. Und das mache ich offiziell. Außerdem habe ich da noch eine Idee …« Jetzt blitzten seine Augen. »Al-hamdulillah.« Er schob seinen Teller beiseite, legte die gefalteten Hände auf das Tischset aus Papier und lehnte sich vor. »Meine Arbeit ist bedeutungslos, für die Katz, wie ihr sagt, solange die Menschen nicht lernen, dass Wasser kostbar ist, ein Lebensmittel, von dem wir abhängig sind.« Sie sah, wie die Knöchel seiner Finger weiß hervortraten. »Und solange es Leute gibt, die Wasser als Ware betrachten, die einen reich machen kann, werden wir die Sache nie in den Griff kriegen.«

»Wie meinst du das? Es gab schon immer Unternehmen, die Wasser verkauft haben. Daran ist doch nichts Schlechtes.«

»Findest du?« Er sah sie lange an.

»Naja, das ist doch ganz normal. Das Wasser, das aus der Leitung kommt, wurde aufbereitet, damit ich es trinken kann. Menschen wie du, die eine Kläranlage entwickeln und betreiben, müssen davon leben können.« Gutes Argument. »Mineralwasser muss gereinigt und abgefüllt werden, damit ich es bequem in Flaschen nach Hause tragen kann. Diese Dienstleistung muss bezahlt werden. Das ist nur gerecht.«

»Gerecht.« Wieder dieser konzentrierte, eindringliche Blick. »Wie sieht es mit der Luft aus? In einigen Städten gibt es so viel Smog, dass die Menschen nicht mehr atmen können. Würde man klare, saubere Luft irgendwo in den Bergen abfüllen, durch eine Leitung zu den Leuten bringen und dafür viel Geld kassieren, wäre das gerecht?«

»Das ist etwas ganz anderes.« 

»Weil es nicht möglich ist. Noch nicht. Wer weiß?« Er blickte auf seine Hände, die sich ein wenig entspannt hatten. Dann sah er ihr wieder in die Augen. »Findest du es auch gerecht, wenn Konzerne eine Quelle kaufen, einen großen Zaun darum ziehen und das Wasser, das die Menschen der Region sich vorher einfach holen konnten, nun teuer verkaufen? Ist es gerecht, wenn sie sich einen Süßwassersee sichern und daraus so viel Wasser abzapfen und verscherbeln, dass der Grundwasserspiegel sinkt und die Brunnen der Anwohner versiegen?«

Katharina dachte nach. Ein erstes Gefühl sagte ihr, dass das nicht in Ordnung war, doch es war leicht, schnell zu urteilen. »Wenn die Menschen sich das Wasser vorher einfach geholt haben«, überlegte sie laut, »mussten sie es selber filtern und abkochen, bevor sie es nutzen konnten. Das brauchen sie nicht mehr, und dafür bezahlen sie.«

»Wenn sie können.«

»Vorher hat auch nur der Wasser geholt, der es tragen und vielleicht einen weiten Weg gehen konnte. Richtig? Kranke und schwache Menschen hatten vielleicht keinen Zugang. Für sie könnte es ein Glück sein, dass ihnen jemand die Last abnimmt und ihnen Flaschen bis vor die Haustür bringt. Und was ist mit denen, die keinen eigenen Brunnen besitzen?«

Er kniff die Augen ein wenig zusammen, dann nickte er langsam. »Du hast recht. Jede Münze hat zwei Seiten. Es gibt nichts, was nicht auch etwas Gutes hätte.« Wieder blickte er auf seine Hände. Er lächelte versonnen, als wäre er mit einem Mal tief in Erinnerungen versunken. 

»Du hast gesagt, deine Pflanzen-Kläranlage ist das, was du offiziell machst«, setzte Katharina an, um sein Schweigen zu brechen. »Gibt es auch etwas, das du inoffiziell machst?« Sie lachte unbeholfen. 

Er holte Luft, als wollte er antworten, doch dann zögerte er. »Ich habe da eine Idee, eine neue Technik.« Er wirkte plötzlich unsicher. »Es ist eine Möglichkeit, dort Wasser zu … sagen wir … generieren, wo eigentlich keines ist.«

»Du kannst Wasser machen?« Sie sah ihn skeptisch an.

»Wunderbar, nicht? Wenn ich das an ein Land mit einem großen Dürreproblem verkaufe, bin ich reich. Was denkst du?«

Sie sah ihn an, legte den Kopf schief. »Ich denke, du würdest es nicht wie die Regierungen der Türkei oder Syrien machen.«

Er kniff die Augen zusammen. »Was meinst du damit?«

»Naja, erst komme ich, dann die anderen. So egoistisch wärst du nicht. Du würdest diese Technik doch bestimmt allen zur Verfügung stellen. Dann gibt es auch keinen Krieg darum.«

Mit einem Mal schimmerten seine Augen. Sie sagten lange kein Wort mehr, sahen einander nur an. Etwas war gerade geschehen. Katharina bekam eine Gänsehaut.

»Lass uns über dich sprechen«, meinte er schließlich. »Du bist Journalistin. Du solltest einen Artikel über die Wasserversorgung in Syrien schreiben. Ich kann dir alle Informationen geben, die du brauchst.«

»Ich? Nein, ich …« Hatte er sich deswegen so schnell mit ihr treffen wollen?

»Du glaubst, das interessiert niemanden?« 

»Das will ich nicht sagen. Nur ist das nicht mein Ressort.« Und dann wäre da noch die unbedeutende Tatsache, dass sie gar keine Journalistin war. »Ich könnte ein Dossier über Wasser vorschlagen. Die besten Mineralwasser im Test, Hydrotherapie, Wasserversorgung in regenarmen Ländern.« Das war wirklich eine gute Idee. Hansen würde es sie niemals selbst schreiben lassen, das traute sie sich auch nicht zu, aber er würde vielleicht ein anderes Bild von ihr bekommen, wenn sie ein Thema vorschlug, das keine der Redakteurinnen auf dem Zettel hatte. 

»Konzerne sichern sich für lächerlich geringe Summen in großem Stil Rechte an Trinkwasservorkommen. Dafür kassieren sie auch noch Fördermittel von der Weltbank und dem Internationalen Währungsfond.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Ein Mitarbeiter, der gerade das Espresso-Sieb des großen silbernen Kaffeeautomaten geleert hatte, sah zu ihnen herüber. »Das ist ein Skandal, Katharina, das muss aufhören.« Ahmed legte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander. »Das ist kein Stoff für ein Dossier mit Mineralwassertest und Kosmetiktipps, das ist Stoff für eine Reportage, die den Europäern die Augen öffnet. Bei euch sind viele Bürger politisch interessiert und über das Internet verbunden. Die sammeln Unterschriften gegen Gesetzesentwürfe oder für die Freilassung politischer Häftlinge. Sie bewegen etwas. Wenn sie erfahren, was bei uns los ist, dann helfen sie uns. Dann erzeugen sie Druck auf Regierungen und Konzerne. Du hast ja keine Ahnung, wie wichtig das für mich ist. Für uns, Katharina, für mein Volk und seine Nachbarn.«

Da war plötzlich dieses Bild. Aus heiterem Himmel. Wie lange hatte sie nicht daran gedacht? Als Kind hatte sie einmal auf dem Heimweg vom Ballettunterricht einen Vogel auf dem Grünstreifen neben dem Bürgersteig gefunden. Er hatte auf dem Rücken gelegen, die Augen, zwei schwarze, glänzende Knöpfchen, waren auf sie gerichtet, als sie sich zu ihm herunterbeugte. In seinem Blick lag etwas Flehendes, das sie daran hinderte, einfach weiterzugehen, den Vogel sich selbst zu überlassen. Sein Leben hing von ihr ab. Sie hatte ein Taschentuch und einen ihrer Ballettschuhe aus dem Turnbeutel geholt, die junge Amsel mit dem ausgebreiteten Tuch gegriffen und behutsam in den Schuh geschoben. Wie warm und flauschig und wie zerbrechlich sich der kleine Körper angefühlt hatte. 

»Ich passe auf dich auf. Du brauchst keine Angst mehr zu haben«, hatte Katharina dem Vögelchen immer wieder versprochen. Sie war sicher, ihre Mutter würde ihr helfen, die kleine Amsel gesund zu pflegen. Doch das tat ihre Mutter nicht. Sie schimpfte, weil das Vieh voller Parasiten sei, wie sie sich ausdrückte. Dann hatte sie Katharina den Schuh mit spitzen Fingern abgenommen, in den Garten getragen und das Tier einfach hinter den Kompost geworfen. Katharina hatte es vermasselt, sie hatte ihr Versprechen nicht gehalten. Noch lange hatte sie von den schwarzen, glänzenden Augen geträumt und ein schrecklich schlechtes Gewissen gehabt, weil sie versagt hatte. 

»Katharina?« Ahmed beobachtete sie. »Alles in Ordnung?«

»Ich kann das nicht«, sagte sie leise. »Ich verstehe, dass du mich darum bittest. Du denkst, wenn du schon eine Journalistin kennenlernst und ihr stundenlang in der eisigen Kälte Mut machst, dann kann sie auch etwas für dich tun. Für dein Land«, ergänzte sie schnell. »Aber ich bin keine … Ich schreibe keine Leitartikel für den Stern, sondern arbeite für eine Frauenzeitschrift. Das weißt du. Wir haben nicht einmal ein Ressort, das sich um solche Themen kümmert.« Er sah auf die Tischplatte. Eine Falte erschien über seiner Nasenwurzel, seine Augen wanderten schnell hin und her. »Es tut mir wirklich leid.« Stille. Sie hätte ihm gern etwas anderes gesagt, aber wenn sie jetzt falsche Versprechungen machte, die sie nicht einhalten konnte, wäre die Enttäuschung für ihn nur noch größer. Schlimm genug, dass sie nicht endlich mit ihrer Hochstapelei Schluss machte. Sie war nur die Sekretärin. Nur? Ihre Position hatte auch einen Vorteil. Bei ihr liefen die Fäden zusammen. Sie kannte viele Leute im Verlag, Leute, die für andere Zeitschriften und Magazine arbeiteten. Sie dachte angestrengt nach. Es musste doch irgendjemanden geben, der Interesse an Ahmeds Thema haben könnte. »Moment mal«, sagte sie plötzlich. Er sah auf. »Ich kenne jemanden, einen ehemaligen Kommilitonen, der schreibt für ein Wirtschaftsmagazin. Wenn das alles stimmt, was du sagst …«

»Du glaubst mir nicht?«

»Doch. Entschuldige. Ich meine, wenn das alles belegbar ist, wäre es für ihn sicherlich eine gute Story. Ich werde ihn anfüttern, okay? Und wenn er anbeißt, stelle ich den Kontakt zu dir her.« Sie lächelte ihn an. Das war zu schaffen. Dieses Mal würde sie es nicht vermasseln. Uwe hatte das Ressort Aktuelles bearbeitet, als sie ihre Stelle angetreten hatte. Sie erinnerte sich noch gut, wie fassungslos er gewesen war, dass sie nach dem Germanistikstudium als Sekretärin bei einem Verlag gelandet war, während er seine Karriere in einem renommierten Wirtschaftsmagazin gestartet hatte. Uwe war der Richtige. »Dazu müsste ich allerdings deine Kontaktdaten haben.«

»Ich habe deine. Ich schicke dir eine eMail, sobald ich zu Hause bin.«

»Klar, wie du willst.« 

»Wie ich will?« Seine Augen blitzten auf, seine Lippen zuckten. 

»Ist doch deine Sache, wenn du mir jetzt keine Adresse geben willst.« Sie drehte den Zuckerstreuer zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. 

»Ich will, dass du den Artikel schreibst.«

»Das kann ich nicht.«

»Doch, kannst du. Du kommst nach Syrien. Ich zeige dir alles und erkläre dir alles. Bis du verstehst. Bitte!« Er schob seine Hände über den Tisch, zog sie jedoch zurück, ehe sie Katharinas berührt hatten. »Komm nach Damaskus.«


Kapitel 5

Türkei, am Ufer des Tigris, Dezember 2009

»Assalamu Aleikum, geschätzte Brüder, ich bringe gute Nachricht.« Scheich Malal vom Stamm Bani Khalid aus dem Irak sah nacheinander die elf Männer an, die seiner Einladung gefolgt waren. Nicht nur Europäer und Amerikaner wären über die Zusammensetzung der Runde überrascht gewesen, die sich in einer einfachen, kalten Höhle eingefunden hatte. Auch mancher Araber hätte kaum für möglich gehalten, dass die Männer, Anführer verschiedener Klans und Nomadenstämme, friedlich beieinanderhockten und ein gemeinsames Ziel anstrebten. Aber so war es. Sie hatten das gleiche Problem, kämpften gegen einen gemeinsamen Feind. Mit, wie es scheinen wollte, erstem Erfolg.

»Nach der Schweiz haben jetzt auch die Weißnasen aus Deutschland und Österreich die Gelder eingefroren, die sie für den Staudamm bereitstellen wollten. Unsere Versorgung mit Wasser aus dem großen Fluss ist sichergestellt, und eure Stadt muss nicht in den Fluten eines Sees versinken.« Das Leuchten seiner Augen wirkte glücklich wie lange nicht mehr. Eine große Last schien von ihm genommen zu sein. »So war es also gut, dass wir uns verbrüdert haben.«

»Allah sei Dank«, tönte Scheich Hafez al-Mulhem vom syrischen Bakara-Stamm. »In dieser Angelegenheit mag es klug gewesen sein, gemeinsame Sache zu machen. Das heißt nicht, dass wir Freunde mit gleichen Interessen werden oder gar Brüder.«

»Gleiche Interessen haben wir bereits«, wandte Malal geduldig ein.

»Nein. Wir haben gleiche Feinde. Das sollte niemand verwechseln.«

»Manchmal führt das eine zum anderen.« Beifälliges Murmeln. Malal blickte erneut in die Runde, betrachtete die Gesichter der Männer, die auf einfachen Decken in einer der ehemaligen Felsenwohnungen hoch über dem Tigris hockten. In den trockenen heißen Sommern mochten diese Behausungen eine gute Wahl gewesen sein, bei nur einigen Grad über Null waren sie alles andere als behaglich. Die feuchte Kälte kroch aus dem Steinboden in die Körper. Doch diese Männer ließen sich von solchen Kleinigkeiten nicht aus der Ruhe bringen. Es ging um Größeres. Malal hatte gar das Gefühl, sie waren dabei, etwas ganz Großes auf die Beine zu stellen. 

»Betrachten wir unsere Lage einmal ohne all die Verzierungen und Umwege, die wir sonst so lieben, dann kommen wir unweigerlich zu dem Schluss, dass hier Anführer anwesend sind, Oberhäupter, deren Stämme nicht betroffen sind. Warum sind sie dennoch bei uns?« Stille. Nur das Knistern der brennenden Holzscheite in einem Feuerkorb, die einzige Wärmequelle hier oben, und der Wind, der um die Felsen heulte, waren zu hören. »Weil sie verstehen, dass morgen auch sie betroffen sein können. Weil auch ihre Felder verdorren und ihre Menschen verdursten, wenn wir es nicht verhindern.« Zum ersten Mal, seit er auf Allahs Erde wandelte, und das war nun schon seit über 70 Jahren der Fall, erlebte er es, dass Stammesführer einträchtig beieinandersaßen, die sich sonst nach allen Regeln der Kunst bekämpften. Endlich. 

»Unser Bruder aus dem Irak hat recht.« Cemil Barsani, Kopf eines kurdischen Klans, nickte langsam. »Allah hat uns begünstigt, indem er den entscheidenden Leuten in Italien und Großbritannien vor Jahren die Einsicht geschenkt hat, Abstand zu nehmen von diesem Monstrum, das den Tigris in Ketten legen soll. Unser Präsident jedoch hält daran fest. Und jetzt hat er neue Verbündete gefunden.«

»Und schon wieder verloren. Allahu akbar. Ich habe Brüder im Irak«, dröhnte Scheich Hafez al-Mulhem. »Es sind die, die dem Bakara-Stamm angehören. Sonst nenne ich niemanden meinen Bruder. Der Damm kostet mehr Geld, als die Türkei je dafür aufbringen kann. Die Weltbank hat eine Beteiligung abgelehnt. Die Sache ist erledigt. Ich sehe keine Notwendigkeit mehr, dass wir uns weiter darum kümmern.«

Einige der Männer steckten ihre Köpfe zusammen und tuschelten, einer begann, die Wasserpfeife zu säubern, die die Runde gemacht hatte. Der Wind heulte stärker. Es wurde Zeit, die Höhle zu verlassen.

»Wir sollten nicht voreilig sein.« Malal hob beschwörend die Hände. »Die Sache ist vorerst erledigt, ja. Der türkische Präsident wird jedoch nicht eher ruhen, bis er das Geld für den Damm hat. Er will ihn bauen. Ich hörte, dass der Wirtschaftsminister bereits Gespräche mit neuen möglichen Geldgebern geführt hat. Wir müssen weiter auf der Hut sein. Bedenkt dies, meine Brüder.« Er warf Hafez einen Blick zu, den dieser unmöglich missverstehen konnte. »Hätten unsere neuen Freunde von UILTIS den Weißnasen nicht die Augen darüber geöffnet, welche Auswirkungen das Projekt wirklich auf die Kultur- und Naturschätze der Türkei hätte, wären diese auf die sogenannte Verträglichkeitsprüfung hereingefallen.«

Die Männer nickten.

»Wahr gesprochen«, stimmte auch Cemil zu. »Diese jungen Männer und Frauen, die sich da zusammengeschlossen haben, sind für uns von unschätzbarem Wert.« Er hob die Stimme. »Wir sollten sie unterstützen!« 

In den Tiefen der einstigen Felsenwohnung beobachtete ein Mann, verborgen in einem Winkel, in den nur wenig Licht fiel, die Unterredung. Obwohl ihm nicht das Recht zustand, seine Meinung zu äußern, falls er eine hatte, wusste er doch um den Respekt und das Vertrauen jedes einzelnen hier anwesenden Mannes. Ihm war klar, dass es nicht mehr lange dauern würde, ehe man auf ihn zukam. 

»Immerhin haben sie geplante Verstöße und Ungereimtheiten bei den richtigen Stellen angezeigt. Erst daraufhin haben diese ihre Zustimmung zurückgezogen.«

»Jeder von uns hätte das genauso gut tun können«, wandte Hafez ungeduldig ein.

»Könnte, aber es hat keiner von uns getan.« Malal blickte ihm fest in die Augen. »Zu dieser Gruppe, die sich da gerade erst formiert hat, gehören clevere junge Menschen aus deinem und meinem Land, dazu welche aus der Türkei, dem Libanon, aus Jordanien und Israel.«

»Das ist mir bekannt, uns allen ist das bekannt, alter Mann«, polterte Hafez.

»Dann wird dein messerscharfer Verstand auch wissen, dass sie uns diese unerfreulichen Begegnungen auf hartem Boden«, er hob abwechselnd die rechte und linke Seite seines Gesäßes von der zerschlissenen Wolldecke, »ersparen können. Diese Leute eint ein großes Ziel, unabhängig von ihrer Herkunft, ihrem Stand und ihrer Religion. Sie können eine Hoffnung für all unsere Völker sein«, sagte er mit bebender Stimme und sah einen nach dem anderen an. »Geben wir ihnen all unsere Hilfe, damit sie lange gemeinsam für die Sache kämpfen werden. Basam!«

Jetzt war es also soweit. Der Mann trat aus dem Hintergrund und zeigte sich der Runde. Er war lange vor ihnen da gewesen, hatte das Feuer entzündet und die Decken ausgebreitet. Niemand war überrascht von seiner Anwesenheit.  

Basam vom Bakara-Stamm mit Wurzeln, die sich weit in die Länder Vorderasiens streckten, legte seine Hände vor die Brust und deutete eine Verneigung an. »Euch zu Diensten.« 

»Wir senden dich aus, Basam, die Verbindung zu UILTIS zu halten und zu pflegen. Unterrichte uns darüber, was diese Leute brauchen, wie wir ihnen helfen können.«

»Es gibt noch etwas, das er tun sollte«, wandte sich Cemil an Malal. »Er soll die deutsche Weißnase im Auge behalten, die ständig um unseren Präsidenten und unseren Wirtschaftsminister herumscharwenzelt.« Angewidert verzog er das Gesicht. »Der Mann ist verblendet. Er will diesen Damm um jeden Preis. Und er hat Macht, denn viele seiner Freunde haben großen Einfluss. Wir müssen auf ihn aufpassen. Nur weil der Geldstrom versiegt ist, wie so viele Quellen in unseren Heimatländern, dürfen wir uns nicht sicher fühlen. Vielleicht kommt ein warmer Regen aus einer Wolke, die wir noch nicht am Himmel entdeckt haben. Dieser Mann weiß, wie man eine anlockt. Er ist gefährlich. Basam möge ihm folgen wie ein Schatten und uns berichten.«


Kapitel 6

Hamburg, Dezember 2009

Schon während ihrer ersten Verabredung lud Ahmed Katharina nach Damaskus ein, doch sie nahm dieses Angebot nicht ernst. Wahrscheinlich hatte er es nur so dahingesagt. Katharina brachte das in Kopenhagen geführte Interview mit der Designerin in Form, nahm Telefonate an, bestellte Unterlagen aus Archiven, organisierte Termine für Hansen und die Redakteurinnen. Sie war zurück im Alltag. Sie erzählte den Kolleginnen Caro und Steffi von Ahmed. 

»In Syrien gibt es viele alte Kulturstätten und dann diese malerischen Basare. Darüber könnten wir eine spannende Reisegeschichte bringen. Ist mal ein anderes Ziel als die Kanaren oder Italien«, schlug sie vor.

Schon wenige Tage nach ihrer Rückkehr kam eine eMail von Ahmed. Ihr Herz machte einen Hüpfer, als sie den Absender sah. Da war Freude und das Gefühl, es hatte so sein sollen, dass sie sich begegnet waren. Ahmed war es gelungen, ihr Probleme nahezubringen, von denen sie bisher geglaubt hatte, sie gingen sie nichts an, weil sie außerhalb ihres Einflussbereichs lagen. Irrtum.

An dem Tag, an dem seine Nachricht kam, verbrachte Katharina ihre Mittagspause im Büro und suchte im Internet nach Artikeln über den Nahen Osten und die Süßwasser-Krise. Sie wurde geradezu überflutet von Berichten, Statistiken, Informationen. Verweise führten von einer Website zur nächsten, zu viel, um alles sofort zu durchschauen, richtig einzuordnen. Um zu diesem Thema etwas zu schreiben, musste man Hintergrundwissen haben. Es reizte sie, doch sie hatte auch Angst. Sie würde eine Bauchlandung machen. Uwe war der richtige Mann für diesen Job. Katharina wollte nur genug zusammentragen, damit er Blut leckte. Den Rest konnte er mit Ahmed klären. Wenn Ahmed wollte, dass in einer deutschen Zeitung eine ausführliche Reportage über das Thema erschien, war es gleichgültig, wer sie verfasste. Ihr kam der Gedanke, nach Damaskus zu fliegen, um für eine Reisereportage zu recherchieren. Möglich, dass Hansen bereit war, die Kosten dafür zu übernehmen, oder einen Veranstalter überredete, sie zu einer Pressereise einzuladen. Bei der Gelegenheit konnte sie Fotos für Uwe machen und ihm Material mitbringen. Ein guter Plan. Katharina zapfte ihren alten Freund Daniel an. Daniel war in der Hauptverwaltung der Deutschen Bank im Referat Veröffentlichungen tätig. Wenn er nicht herausfinden konnte, ob an Ahmeds Behauptung etwas dran war, dass Weltbank und Internationaler Währungsfond Firmen finanziell unterstützten, die mit Trinkwasserquellen Geld machten, wer dann? Sie musste etwas in die Finger kriegen, um Uwe mit ins Boot zu holen. Nicht im Traum dachte sie daran, Daniel in Schwierigkeiten zu bringen …  

»Seit wann kümmerst du dich um Politik?« Daniel war am Telefon hörbar irritiert.

»Ich habe da was gelesen, das habe ich nicht so genau verstanden. Darum wollte ich mir ein paar Hintergrundinformationen beschaffen«, erklärte sie vage.

»Klar, gern. Ist für mich kein großer Aufwand. Solange du nicht von mir verlangst, Konten auszuspionieren oder gleich zu manipulieren, helfe ich gern.« Er lachte leise.

»Was soll das denn heißen?«

»War ein Scherz.« Er schwieg. »Ich versuche, witzig zu sein. Mein Humor hat dich noch nie vom Hocker gehauen, ich weiß. Leider scheitert’s zwischen uns nicht nur daran«, ergänzte er leise.

»Bitte Daniel, nicht dieses Thema, okay?«

»Nee, klar, da waren wir uns ja einig. Ich schicke dir was per eMail. Oder willst du altmodische Kopien?«

Der Umschlag war wenige Tage später bei ihr. Katharina vertiefte sich in die Unterlagen. Daniel hatte ihr eine Menge Recherchearbeit erspart. Und er hatte ihr einen Stapel von sterbenslangweiligen Berichten, Zusammenfassungen, Statistiken beschert. Wie konnte man solches Zeug nur freiwillig lesen? Während sie sich durch schwer verdauliches Behördendeutsch kämpfte, wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass die ganze Sache viel größer war, dass es irgendwann nicht mehr reichen würde, allgemein bekannte Fakten zusammenzutragen. Noch weniger wäre sie je darauf gekommen, dass es Leute gab, die von ihrem Herumgeschnüffel alles andere als begeistert sein würden. Leute, mit denen man sich lieber nicht anlegte. 


Kapitel 7

WAJ Water authority of Jordan – Jordanische Wasserbehörde, Amman, Januar 2010

»Die Ergebnisse aus dem Labor liegen jetzt vor, Mr Princeton.« Abir hielt den Atem an. Sie mochte diesen hochgewachsenen dürren Briten nicht sonderlich. Er schien keine Heimat zu haben, nichts, woran er hing. Was noch schlimmer war: Es schien niemanden zu geben, dem er etwas bedeutete. Wie war so etwas möglich? Wie musste ein Mensch beschaffen sein, den niemand liebte, der niemandem fehlen würde, wenn er von heute auf morgen verschwand? Ein wenig tat er ihr deshalb leid. Niemand war freiwillig einsam. Aber eventuell war er das gar nicht. Womöglich trennte er nur Privatleben und Beruf. Konnte doch sein. Gerissen genug, alles zu verschleiern, was er zu verschleiern wünschte, war er zweifellos. 

»Das Resultat spricht eine deutliche Sprache«, setzte sie an, da er nichts sagte.

»Kommen Sie bitte in mein Büro«, kam es da leise vom anderen Ende der Leitung. »Wir besprechen das lieber unter vier Augen.« 

»Natürlich, Mr Princeton, ich bin sofort bei Ihnen.«

»Und bringen Sie bitte alles mit.«

»Was meinen Sie?« Abir stutzte. Sie hatten jeweils fünf Stichproben genommen. Die Ergebnisse waren jedes Mal identisch. Er wollte bestimmt nicht fünfmal die gleichen Auswertungen lesen.

»Die vollständigen Unterlagen«, bekräftigte er mit seiner typischen leisen Stimme, die Abir ein bisschen unheimlich fand. Niemand wusste, ober er eine Operation der Stimmbänder über sich hatte ergehen lassen müssen, oder ob es einfach seine Angewohnheit war zu wispern. »Bringen Sie einfach den gesamten Vorgang mit, Abir. Bitte.«

»Natürlich, Mr Princeton.«

Sie legte die Dokumente, die der über einen Laptop mit dem Massenspektrometer verbundene Drucker ausgespuckt hatte, in einen ausgedienten Karton für Reagenzgläser. Die nummerierten Gefäße mit den Resten des bei WatEX und bei Go Fresh entnommenen Mineralwassers stellte sie darauf. Er wollte den gesamten Vorgang sehen. Konnte er haben. Abir schlüpfte aus ihrem weißen Kittel. Darunter kam ein flaschengrünes Kleid zum Vorschein, das ihre üppige Figur nicht gerade dezent in Szene setzte. Wenn Princeton sich sämtliche Zahlen und Parameter angesehen haben würde, würde kaum noch Zeit bis zum Feierabend bleiben. Sie löste den Knoten ihres Haares und fuhr mit gespreizten Fingern durch die Mähne. Noch schnell etwas von dem violetten Lippenstift. Sie stand vor dem kleinen Spiegel, der direkt neben der Labortür hing, presste die Lippen aufeinander und verteilte die kräftige Farbe gleichmäßig. Princeton hatte etwas von einem Anzug tragenden Nagetier. Trotzdem war er ein Mann. Sie hatte schnell und sorgfältig wie immer gearbeitet. Wenn das schon keinen Eindruck auf ihn machte, dann vielleicht ihre unübersehbare Weiblichkeit. In der Behörde hieß es, er habe ein nicht unerhebliches Mitspracherecht bei der Neubesetzung der Laborleitung. Einige munkelten sogar, er habe das letzte Wort in dieser Sache. Höchste Zeit, ihm zu verstehen zu geben, welche Qualifikationen sie für diesen Posten mitbrachte.

»Volltreffer, Mr Princeton.« Sie strahlte ihn an. »Da hatten Sie den richtigen Riecher. Die Proben von Go Fresh sind vorbildlich, von einer geringen Konzentration an Süßstoffrückständen abgesehen.« Sie stellte die zehn Fläschchen auf seinen Schreibtisch. »In den Proben von WatEX dagegen steckt ein ganzer Cocktail.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. Ein feiner Duft nach Kokosnuss breitete sich um sie aus, Spuren einer Frisiercreme, die sie benutzte, um ihrem dicken Haar Glanz zu geben. »Sehen Sie hier!« Abir legte ihm einen Ausdruck vor und beugte sich zu ihm herunter. Gerade so weit, dass er eine Ahnung von der Pracht ihres Dekolletés bekam. Wie hatte ihre Mutter immer gesagt? Du musst mit dem Pfund wuchern, das dir gegeben ist. Im Krieg und in der Liebe ist jedes Mittel erlaubt. In der Karriere ebenfalls, pflegte Abir gern zu ergänzen. Ihr lackierter Nagel tippte auf eine Zeile. »Die Grenzwerte von Nickel und Blei sind überschritten.«

»Geringfügig.«

»Richtig, aber drüber ist drüber. Und hier, sehen Sie sich das an.« Das Klicken ihres Nagels auf der harten Unterlage wurde lauter. »Rückstände von Rostschutzmittel und Unkrautvernichter. Als wäre das nicht genug, taugt der Kunststoff der Flaschen, die sie verwenden, nichts. Nicht lebensmittelgeeignet«, urteilte sie. »CH³-CHO Acetaldehyd in viel zu großer Menge.«

»Das ist nicht mein Spezialgebiet«, wisperte er. Seine Augen verfingen sich in ihrem Ausschnitt und fanden nur schwer zurück auf die nackten Zahlen. »Aber wenn ich nicht irre, ist Acetaldehyd als Aromastoff in der Lebensmittelindustrie zugelassen. Oder verwechsle ich da etwas?«

»Nein, nein, Sie haben völlig recht. Nur dass die Substanz hier nicht kontrolliert und gewollt zugefügt wurde, sondern sich unkontrolliert und in unbekannter Dosis aus dem Kunststoff löst, aus dem die Flaschen gemacht sind.« Er nickte bedächtig. Also ereiferte sie sich weiter: »Das allein wäre meiner Meinung nach ein Anlass, WatEX aufzufordern, nach einem neuen Flaschenlieferanten zu suchen. Schwermetalle, hohe Rückstände diverser Chemikalien, die in Trinkwasser nichts zu suchen haben plus Acetaldehyd, das ist zu viel des Guten. Das ist fahrlässig. Dieses Mal haben wir genug in der Hand, um denen den Laden dichtzumachen.«

Wieder nickte er. »Sieht ganz so aus. Gute Arbeit, Abir, hervorragend.«

»Danke, Mr Princeton.« Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln und blieb noch ein wenig in der gebeugten Haltung stehen, den Blick auf die Unterlagen gerichtet, als wollte sie erneut die Zahlen studieren.

»Es steht Ihnen übrigens ausgesprochen gut, wenn Sie Ihren weißen Kittel mal an den Nagel hängen. Dieses Grün passt perfekt zu Ihren Augen«, flüsterte er.

»Oh, danke, Mr Princeton. Dass Ihnen das auffällt.« Die Wirkung war besser, als sie zu träumen gewagt hätte.

»Na, ich müsste ja wohl blind sein, wenn mir das entgehen würde.« Er lächelte. Ein langes, dünnes Nagetier im Anzug. Obwohl … etwas in seinem Blick war gar nicht unsympathisch. »Haben Sie schon jemanden über die Ergebnisse informiert, Abir?«

Sie richtete sich auf. »Nein, natürlich nicht, Mr Princeton. Sie sind der Erste.« Von meinem guten Freund Ahmed Badawi einmal abgesehen. Leider hatte sie ihn nicht direkt erwischt, sondern ihm die frohe Botschaft nur auf den Anrufbeantworter sprechen können. Er wird sich gar nicht beruhigen können vor Freude, dass es WatEX endlich mal an den Kragen gehen wird. Doch diese Information behielt sie besser für sich. 

»Das ist gut.«

»Das ist doch selbstverständlich.« 

»Ich habe da nämlich gerade eine Idee. Niemand kann davon ausgehen, dass Sie so schnell zu den Resultaten gekommen sind. Das bedeutet, bei WatEX rechnet man vermutlich frühestens morgen damit. Hier in der WAJ ist ohnehin kaum mehr jemand da. Es reicht völlig aus, wenn wir die Ergebnisse morgen früh bekanntgeben.«

»Ganz wie Sie meinen, Mr Princeton.« Sie würde Ahmed am besten noch eine Nachricht hinterlassen. Nicht, dass er heute schon mit irgendjemandem sprach. Wenn herauskam, dass sie vor Princeton schon jemanden informiert hatte, brachte sie das in Teufels Küche. Und die Laborleitung konnte sie dann vergessen. Abir wollte die Unterlagen und nummerierten Fläschchen wieder in den Karton packen.

»Nein, lassen Sie nur. Lassen Sie alles hier liegen. Wir kümmern uns morgen darum.« Er stand auf und kam einen Schritt auf sie zu. »Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, Abir. Ich möchte Sie keinesfalls in eine unangenehme Lage bringen. Ich meine, Sie dürfen mir ganz offen sagen, wenn es unangebracht ist, dass ich Sie frage, ob Sie mit mir essen gehen würden.«

Damit hatte sie nicht gerechnet. »Das kommt ziemlich überraschend.«

»Wie gesagt, ich möchte Sie nicht in eine peinliche Lage bringen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich keinerlei unmoralische Hintergedanken habe.«

»Sie bringen mich in keine peinliche Lage, Mr Princeton. Im Gegenteil. Ich fühle mich sehr geehrt.« Vielleicht war er wirklich einsam.

»Heißt das, Sie nehmen meine Einladung an?«

»Mit dem größten Vergnügen.«

Sein Auto war klinisch sauber wie ihr Labor. Keine Zeitung auf dem Rücksitz, keine Packung Kaugummis, die er schnell vom Beifahrersitz klauben musste, wie sie es von ihrem Studienfreund Ahmed gewohnt war. Das Haus, vor dem er jetzt anhielt, wollte so gar nicht zu diesem penibel aufgeräumten Fahrzeug passen. Hier wohnte er?

»Es dauert bestimmt nicht lange. Wenn Sie trotzdem kurz mit hereinkommen mögen?« Sein Blick hatte etwas Flehendes. Vielleicht hatte er ihre Gedanken erraten und wollte ihr nun zeigen, dass seine Wohnung ebenso gepflegt war wie sein Wagen. Abir war neugierig.

»Ja, warum nicht?« Die Absätze ihrer Pumps knallten laut auf dem Bürgersteig. Sie folgte ihm den schmalen, dunklen Weg entlang, der zur Haustür führte. Hoffentlich hatte sie ihn mit ihren Einblicken in ihren Ausschnitt nicht zu sehr ermutigt. Stille Wasser sind tief, sagte man. Er würde schon nicht gleich über sie herfallen. Und wenn doch? Ach was, er war nicht der Typ. Princeton konnte sein Portemonnaie holen, sie würde ein paar Komplimente zu seiner Einrichtung machen, das war alles. Die perfekte Ausgangsbasis für ihr späteres Gespräch über die Laborleitung. Er schloss auf. 

»Bitte!« Ein schnelles, scheues Lächeln, dann trat er galant zur Seite und ließ ihr den Vortritt. Abir betrachtete das Treppenhaus. Die Fliesen an den Wänden waren gesprungen, eine fehlte ganz. An der Decke hing eine ringförmige Neonröhre ohne Verkleidung. Ob er zu geizig war, sich etwas Besseres zu leisten? Sie setzte einen Fuß auf die erste Stufe. Plötzlich eine schnelle Bewegung vor ihren Augen, nicht viel mehr als ein Schatten. In der nächsten Sekunde ein Schmerz, unerträglicher als alles, was sie je erlebt hatte. Ihr Kehlkopf wurde eingedrückt, sie musste würgen, bekam keine Luft. Ihre Arme ruderten hilflos, ihre Hände versuchten, nach ihm zu schlagen. Abir stolperte rückwärts. Ihr Kopf landete an seiner Schulter. Sie spürte seinen heißen Atem, der stoßweise in ihren Ausschnitt strömte.

»Gute Arbeit, Abir«, wisperte er, die Lippen an ihrem Ohr. »Es war genau richtig, zuerst mir Bescheid zu sagen.«

Ahmed weiß es auch, Ahmed Badawi, hämmerte es in ihrem Hirn. Doch es war unmöglich, auch nur ein Wort herauszubringen.

Ihre Beine gaben nach, Dunkelheit drohte sie zu verschlucken. Sie unternahm einen letzten Versuch, griff sich an den Hals. Der Stoff, mit dem er sie strangulierte, lag stramm auf ihrer Haut. Da passte nicht einmal ein Blatt dazwischen. Das war ihr letzter Gedanke, ehe sie leblos in seine Arme sackte.


Kapitel 8 

Damaskus, Januar 2010

Ahmed ließ den Brief langsam sinken. Abir war tot. Das war nicht möglich. Wie in Zeitlupe griff er zu dem Umschlag, las den Absender zum wiederholten Mal. Abirs Bruder. Schon als er das Schreiben aus seinem Briefkasten gefischt hatte, hatte eine kalte Hand nach seinem Herzen gegriffen. Ahmed hatte gewusst, dass etwas Furchtbares geschehen war. Seit sie ihm die Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen und er sie nie erreichen konnte, um mit ihr über die guten Neuigkeiten zu sprechen. Immer wieder hatte er ihre Nummer gewählt, zu den unmöglichsten Zeiten. Nichts. Jetzt wusste er, warum.

Minutenlang saß er da, vergrub das Gesicht in den Händen, raufte sich die Haare. Dann sprang er auf, zerriss den Umschlag in unzählige Schnipsel, die wie Schnee um ihn auf den Boden fielen. Ahmed ballte die Fäuste, legte den Kopf in den Nacken und schrie sich seine Wut und seine Trauer von der Seele. Selbstmord? Niemals! Nicht Abir. Nicht, weil sie nicht befördert worden war. Aus keinem Grund der Welt. Sie waren zu weit gegangen. Diese Teufel von WatEX waren zu weit gegangen. Sie würden bezahlen. Die deutsche Journalistin fiel ihm ein, die er in Kopenhagen kennengelernt hatte. Er wusste, sie würde ihm seine Bitte nicht abschlagen, und einen Artikel über diese miesen Wasser-Geschäfte schreiben. Wenn er es schlau anstellte, würde sie ihm auch helfen, Rache zu nehmen. Ohne dass er sie darum bitten musste.


Kapitel 9

Hamburg, Sommer 2010

Mindestens einmal pro Woche kam eine eMail von Ahmed. Er schrieb Katharina, dass die syrische Wasserbehörde ein staatliches Förderprogramm plane, das es ermöglichen würde, in mehreren syrischen Städten eine Kläranlage nach dem von ihm entwickelten Prinzip zu errichten. In Jordanien betreute eine Universität ebenfalls eine solche Anlage. Katharina freute sich mit ihm, als sei sie daran beteiligt. Sie konnte ihn förmlich vor Stolz strahlen sehen. Was sollte sie ihm schreiben? Dass ihr ehemaliger Kollege Uwe gelangweilt abgewunken hatte, als sie ihn auf die Syrien-Reportage angesprochen hatte? 

»Wir machen gerade eine große Sache über die Privatisierung der Wasserversorgung in Deutschland. Das interessiert unsere Leser, das betrifft sie«, hatte Uwe gesagt. »Diese ganze Nahost-Problematik ist eher ein politisches Thema. Total spannend, keine Frage, aber nicht für uns als Wirtschaftsmagazin. Vergiss es, Kathi.« 

»Und wenn ich dir Fakten liefern könnte, die beweisen, dass skrupellose Unternehmen in einem der wasserärmsten Länder dieser Erde ausgerechnet mit Wasser krumme Geschäfte machen? Wenn ich beweisen könnte, dass das mit Unterstützung der Weltbank passiert, wäre das nicht ein Skandal?«

Er hatte sie ausgelacht. »Du hast zu viel Erin Brockovich gesehen. Büromäuschen ohne juristische Ausbildung kriegt Mega-Konzern wegen Umweltvergehen dran. Ehrlich, Kathi, selbst wenn du irgendwelche Beweise hättest, wäre das eine Nummer zu groß für dich. Daran kannst du dir nur die Finger verbrennen.«

Sie schrieb Ahmed, der in jeder Nachricht danach fragte, dass sie noch Fakten sammelte. Sie wolle, dass ihr Material hieb- und stichfest war, ehe sie es einer Redaktion anbot. Irgendwie stimmte das auch und fühlte sich richtig an. Trotzdem verspürte sie ein ungutes Gefühl im Magen.

»Wenn du Fragen hast, frag mich«, war jedes Mal seine Antwort. »Ich kann dir die Auskünfte geben, die du brauchst.«

So waren die Monate vergangen, in denen Katharina immer mehr befürchtete, Ahmed würde irgendwann genug von ihrer Hinhaltetaktik haben. Sobald ihm klar war, dass es nie einen Artikel gäbe, würde er sich nicht mehr melden. Jede Wette. Dann die Überraschung.

Liebe Katharina,

gute Nachrichten: ich habe einen Platz bei einem Kongress in Hamburg bekommen. Es geht um Medikamentenrückstände im Trinkwasser. Wenn das hier unser einziges Problem wäre, wäre ich ein glücklicher Mann. Interessant ist es trotzdem. Und du wohnst in Hamburg. Eine gute Gelegenheit, uns wiederzusehen. Ich komme am 2. August an. Kannst du mich vom Flughafen abholen?

Was sollte sie nur antworten? Natürlich konnte sie ihn abholen. Und sie wollte ihn wiedersehen. Gern sogar. Doch sie hatte auch Angst. Er würde wieder auf diesem Artikel herumhacken, würde sie drängen und begreifen, dass er aufs falsche Pferd gesetzt hatte. Außerdem wusste sie nicht, was er sich sonst noch von seinem Besuch erhoffte. Wollte er bei ihr übernachten? Möglich, dass er sich schon für die Veranstaltung angemeldet hatte, als sie ihm in Kopenhagen ihre Visitenkarte in die Hand gedrückt hatte. Sie versuchte, irgendwie ihre Arbeit zu erledigen. Mit mäßigem Erfolg. Immer wieder las sie seine Zeilen. Kurz bevor sie Feierabend machte, schrieb sie zurück:

Lieber Ahmed,

das sind wirklich gute Nachrichten. Wenn du mir deine Ankunftszeit schreibst, werde ich es einrichten, dich abzuholen. Leider kann ich dir keine Übernachtungsmöglichkeit anbieten. Meine Wohnung ist nicht gerade groß, mein Bett auch nicht ;-) 

Auf jeden Fall freue ich mich auf dich. Ich zeige dir gern etwas von meiner Stadt, wenn deine Zeit es erlaubt. 

Schönen Abend,

Katharina

Gott, was hatte sie da geschrieben? Mein Bett ist nicht gerade groß? Okay, sie hatte ein Smiley dahinter gesetzt. Trotzdem. Bisher hatte er nicht einmal im Ansatz mit ihr geflirtet. Er war ein Araber. In seinem Land waren Frauen bestimmt zurückhaltend, was derartige Bemerkungen anging, oder? Was dachte er jetzt von ihr? Sie hoffte, er nahm es mit dem berühmten syrischen Humor.

Am nächsten Morgen fuhr sie den Rechner hoch, ehe sie noch ihre Tasche unter ihren Schreibtisch geschoben und Kaffee gekocht hatte. Sie wartete, bis die Eingabemaske auf dem Bildschirm erschien, tippte ihren Benutzernamen und das Passwort ein, wartete wieder. Endlich war sie im System und konnte ihre Nachrichten abfragen. Sieben eMails. Sie sah seinen Absender sofort. 

Liebe Katharina,

schön, dass du dir Zeit für mich nehmen willst. Um ehrlich zu sein, hatte ich schon Angst, dass du mich gar nicht wiedersehen willst und eine Ausrede erfindest.

Im Anhang meine Flug- und Seminardaten. Der Vortrag am Freitagabend ist nicht wichtig. Wenn du mir etwas Schönes zeigen willst, würde ich mich einfach verdrücken, wie ihr sagt. 

Ich freue mich auch auf dich.

Ahmed

PS: Was hast du gegen schmale Betten? Nein, keine Sorge, für alle Teilnehmer sind Zimmer gebucht. Vielleicht sogar mit Doppelbett.

Katharina lachte laut auf. Warum hatte sie sich nur so viele Gedanken gemacht? Sie hatte ihn schließlich nicht plump angemacht, sondern höchstens dezent mit ihm geflirtet, na und? Er ging darauf ein, und sie freute sich darüber. Als sie am Abend das Büro verließ, hatte sie – von einem Meeting, für das sie Unterlagen hatte kopieren müssen, abgesehen – kein bisschen gearbeitet. Sie war den ganzen Tag damit beschäftigt gewesen, Informationen über Sehenswürdigkeiten, Veranstaltungskalender und Restaurantführer zu studieren. Ahmed hatte so von Damaskus geschwärmt. Katharina wollte ihm unbedingt zeigen, dass Hamburg auch eine wunderschöne Stadt war. Dass bis zu seinem Besuch noch viel Zeit war, ignorierte sie. Gut so. Denn die verging im Handumdrehen.

Schon war es August, und Katharina fand sich mit klopfendem Herzen im Ankunftsterminal des Flughafens wieder. Sie fühlte sich wie ein Teenager kurz vor einer Party, auf der sie ihren großen Schwarm treffen würde. Wann immer sich die Schiebetüren öffneten, durch die man einen Blick auf die Gepäckbänder werfen konnte, reckte Katharina sich, um nach Ahmed Ausschau zu halten. Sie sah ihn erst, als er durch die Tür trat und seinerseits nach ihr suchte. Er trug eine helle Stoffhose und ein gestreiftes Hemd, nicht Jeans oder gar kurze Hosen und T-Shirt, wie die meisten bei diesem warmen Wetter. Seine Reisetasche hatte er über die Schulter geworfen. Er entdeckte sie sofort und kam um die Absperrgeländer herum auf sie zu.

»Schön, dich wiederzusehen.« Er küsste sie zart auf die Wange. 

»Ich freue mich auch.« Sie sahen sich an. »Du willst bestimmt zuerst deine Sachen aufs Zimmer bringen«, sagte sie schnell. »Ich dachte, ich fahre dich zuerst ins Hotel, dann können wir noch einen Kaffee an der Alster trinken. Oder Tee, falls du meinst, unser Kaffee ist es auch nicht wert, getrunken zu werden.« 

»Ich war noch nie in Hamburg, ich lasse es auf einen Versuch ankommen.«

»Gut.« 

Während der Fahrt sprach er kaum. Er sah aufmerksam aus dem Fenster, als wollte er die Stadt auswendig lernen. 

Während er auf sein Hotelzimmer ging, um sein Gepäck abzustellen, wartete Katharina in der Lobby auf ihn. Er war schnell zurück. Ihr fiel auf, dass er das Hemd gewechselt hatte und frisch nach Seife duftete.

»Ich dachte, wir gehen zur Binnenalster. Das ist nicht weit und perfekt für einen guten ersten Eindruck von Hamburg.«

»Schön.« Als sie nebeneinander die Esplanade herunter- und dann den Neuen Jungfernstieg entlanggingen, stellte sie fest, wie groß er war. Das war ihr bisher noch nicht aufgefallen. Sie begann, über die Alster zu erzählen, darüber, dass es ein Zufluss der Elbe sei, sie beschrieb den Verlauf und erklärte, dass der Teil, den sie jetzt sahen, eigentlich Alstersee heißen müsste. 

Er fing sofort an, ihr Löcher in den Bauch zu fragen, wollte Dinge wissen, über die sie sich noch nie Gedanken gemacht hatte. Nachdem sie einige Male sagen musste, dass sie keine Ahnung hatte, schwieg er. Zwar lächelte er sie höflich an, trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass er fassungslos darüber war, wie wenig jemand von seiner Heimat wissen konnte.

»Ist dein Zimmer in Ordnung?«, fragte sie nach einer Weile.

»Ja, es ist alles da, was man braucht. Fließendes Wasser und ein breites Bett.«

Sie kamen an einem Café vorbei, dessen Tische und Stühle draußen an der Straße standen. 

»Hier?« Er machte Anstalten, nach zwei freien Plätzen zu suchen.

»Nein, wir gehen noch ein kleines Stück. Die Stühle hier haben Plastikbezüge.« Sie rümpfte die Nase. Er zog missbilligend die Augenbrauen hoch. »Ich prophezeie dir, dass du auf diesen ekligen Bezügen schwitzt und einen nassen Hintern bekommst.«

»Überlasse Prophezeiungen lieber dem Propheten.« Er ging weiter in die Richtung, die sie gewiesen hatte.

»Wir können auch hier ...« Sie deutete mit Unschuldsmiene auf die Starbucks-Filiale an der Ecke.

Jetzt rümpfte er die Nase. »Ich dachte, wir wollen einen Kaffee trinken. Am Ende schlägst du noch vor, einen Becher mitzunehmen.« Er ging immer schneller, als bestünde die Gefahr, dass Katharina seine schlimmsten Befürchtungen wahrmachte und zwei Becher to go holte.

Sie beeilte sich, wieder zu ihm aufzuschließen. 

Sie fanden einen Platz am Jungfernstieg. Ahmed konnte seinen Blick kaum von der Alster und einer mitten darauf installierten Fontäne wenden.

»Schön. Es ist wirklich schön. Hier kann man bestimmt gut leben, oder?«

»Ja.« Sie nickte langsam. »Ja, das kann man tatsächlich.«

»Ich habe in Wolfenbüttel studiert. Da war es auch schön, aber es gab nicht so viel Wasser.«

»Du hast in Deutschland studiert? Deshalb sprichst du so hervorragend Deutsch.«

»Ja, ich hatte ein Stipendium. Das ist in Syrien ziemlich gut geregelt. Du machst die ersten beiden Semester zu Hause. Um ein Auslands-Stipendium zu bekommen, musst du dich verpflichten, nach Abschluss deines Studiums in deinem Heimatland zu arbeiten und dort dein erworbenes Wissen zur Verfügung zu stellen.«

»Klingt gut.«

Eine Kellnerin nahm die Bestellung auf. Sie war hübsch. Ahmed schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, und Katharina spürte, dass sie eifersüchtig war. 

»Was genau hast du studiert?«

»Das Regelstudium nannte sich Bio- und Umwelttechnik. Ich habe dann noch Biotechnologische Prozesse als Vertiefungsrichtung draufgepackt. Dahinter steckt unter anderem die Biologie des Abwassers und Kläranlagentechnik. Klingt ziemlich trocken, was?«

»Gar nicht. Ich wollte mal Biologie studieren.« Sie strich sich das braune Haar hinters Ohr.

»Ach ja? Interessant.« Seine Augen leuchteten, er beugte sich ein Stück zu ihr herüber. Das fühlte sich gut an. »Aber du hast es nicht getan. Warum nicht?«

Sie atmete tief ein und ließ ihren Blick über die Alster gleiten. Gute Frage. Hatte sie sich eigentlich je selbst eine Antwort darauf gegeben? »Meine Eltern waren immer ganz begeistert, wenn ich Aufsätze geschrieben habe. Sie meinten, das würde mir liegen. Ist außerdem deutlich weniger schmutzig, haben sie gesagt. Das hat mich in dem Alter wohl überzeugt.« Sie zuckte hilflos mit den Achseln. »Also habe ich Germanistik studiert.« 

»Ist auch eine prima Sache. Du bist Journalistin. Das ist ein toller Beruf. Du wirst nie aufhören zu lernen, weil dir jeden Tag etwas Neues begegnet, worüber du dich gründlich informieren musst.«

»Naja, ganz so ist es nicht.« Sie musste es ihm sagen. Dann wäre das Versteckspiel beendet, und sie könnte unbefangen mit ihm umgehen.

»Ich wollte auch mal Journalist werden. Der Alltag in einer Redaktion kann ziemlich aufregend sein, finde ich.« Er sprach schnell. Wieder hatte sie das Gefühl, als sei er in Eile, auf dem Sprung. 

»Stimmt schon. Naja, manchmal.« Was redete sie da? Sie musste die Kurve kriegen, ihm reinen Wein einschenken. Während sie nach den richtigen Worten suchte, hoffte sie, dass er sie jetzt nicht auf den Artikel ansprach, den sie seiner Meinung nach schreiben sollte. Zum Glück kam die Kellnerin und servierte den Kaffee. Wieder strahlte Ahmed sie an. Dieses Mal allerdings nur kurz, denn gleich darauf widmete er seine volle Aufmerksamkeit der großen weißen Tasse. Er hielt die Nase über das dampfende Gebräu, schnupperte, dann nippte er vorsichtig und kostete mit einem konzentrierten Gesichtsausdruck. 

»Und?« Katharina sah ihn erwartungsvoll an.

Er stellte die Tasse ab. »Ganz okay.«

»Ich nehme an, das ist aus deinem Mund schon ein Lob.« Keine Antwort. Er beobachtete eins der kleinen Ausflugsschiffe, das gerade angelegt hatte. Passagiere stiegen aus, andere gingen gleich darauf an Bord.

»Was weißt du über den Nahen Osten?« Er sah sie unvermittelt an.

»Du meine Güte, wo soll ich anfangen?« Da gab es nicht viel. Was ihr einfiel, war obendrein alles negativ. Sie wusste von Krisen, von fanatischen Religionsanhängern, von Zäunen, die Länder voneinander abriegeln sollten. Das war nicht gerade Stoff für eine entspannte Plauderei zweier Menschen, die dabei waren, sich ein bisschen näher kennenzulernen. 

»Fällt dir so viel ein?« Er nickte anerkennend. »Entschuldigung.« Plötzlich griff er sich in die Hosentasche, sprang auf, ging ein paar Schritte. Sie sah, wie er sich die Nase putzte. Als er zurückkam, steckte er das Taschentuch gerade wieder ein. Ein Stofftaschentuch. Wie lange hatte sie keins mehr gesehen? Passte irgendwie zu ihm. »Lass mich raten, du denkst zuerst an die Dauerspannungen zwischen Israelis und Palästinensern, dann vielleicht noch an Islamisten, Selbstmordattentäter mit Sprengstoffgürteln. Richtig?«

»Auch, ja.« 

Ehe sie sich verteidigen konnte, sprach er weiter: »Wie gesagt, ich habe in Wolfenbüttel studiert. Meine Kommilitonen hatten das gleiche Bild von der Region, aus der ich komme. Ich glaube, die haben sich immer gewundert, dass ich nicht ständig mit eingerolltem Gebetsteppich unter dem Arm herumlaufe und eure Kirchen beschmiere.« Da war dieses amüsierte Funkeln in seinen dunklen Augen. Reizvoll, aber auch ein bisschen gefährlich. »Ich habe ihnen eine Geschichte erzählt, damit sie kapieren, dass nicht alle Araber fanatische Typen sind, die sich für ihre Religion, ihr Land oder für irgendeinen anderen Mist in die Luft jagen.«

»Welche Geschichte?« Katharina nahm einen Schluck Kaffee.

»Es geht um den Fastenmonat Ramadan. Zwischen Sonnenauf- und untergang dürfen wir nicht essen, trinken, rauchen, keinen Sex haben. Das heißt, wir haben nachts ganz schön viel zu tun.« Sie sah ihn so verdutzt an, dass er schallend lachte. »Stell dir vor, wie dumm erst die Glaubensbrüder dran sind, die in Regionen der Mitternachtssonne wohnen, wo es nie dunkel wird.« Seine Augen blitzten vor Vergnügen. »Da haben wir es in Syrien besser. Bei uns läuft der Musahhir durch die Straßen, der Wecktrommler. Wenn wir ihn hören, können wir uns noch ordentlich den Bauch vollschlagen, rauchen und … Du weißt schon.«

»Alles auf einmal?« 

»Das Paradies, oder?« Er ließ sie wieder nicht zu Wort kommen. »Der Musahhir in meiner Straße war ein kleiner Junge. Jeden Morgen vor Sonnenaufgang hat er leidenschaftlich getrommelt, damit alle wach werden und noch essen. Als Ramadan vorüber war, kam er zu mir an die Haustür. Er hielt die Hand auf und sagte: ›Ich habe immer getrommelt.‹«

»Er hat sich seine Belohnung ja wohl auch verdient.«

»Ha, das haben meine Kommilitonen auch gesagt.« Er verdrehte die Augen. »Es ist nicht schön, jeden Morgen so früh und so laut geweckt zu werden. Ich habe ihn sehr böse angeschaut.« Ahmed setzte einen Blick auf, der einen wirklich in die Flucht treiben konnte. »Ich sagte: ›Du warst das?‹ Darauf er: ›Tschüss!‹ Und zack, ist er um die nächste Ecke gesaust.«

»Wie gemein!« Katharina musste lachen.  

»Gemein von ihm. Wahrscheinlich hat es ihm riesigen Spaß gemacht. Er konnte sich wieder ins Bett legen und dann gemütlich frühstücken. Schließlich war er noch ein Kind und von der Fastenpflicht ausgenommen.«

»Das wusste ich nicht.« 

»Siehst du, genau das meine ich.« Ahmed ließ den Blick über die Fassade des Hotels Vier Jahreszeiten gleiten und weiter zur Lombardsbrücke, über die gerade ein Zug rollte. »Du hast falsche Vorstellungen von unserem Leben, unserer Region. Nicht nur du natürlich, die meisten Europäer. Ich würde das gern ändern. Zum Beispiel der Krieg zwischen Israel und Palästina. Was denkt ihr darüber?« 

»Keine Ahnung.« Warum sollte sie erst so tun, als hätte sie eine Antwort parat? Das Einzige, woran sie sich noch erinnern konnte, war das, was sie in der Schule gelernt hatte, dass die Juden nach den unbeschreiblichen Verbrechen im Dritten Reich im Nahen Osten auf eine neue Heimat gehofft hatten. 

»Die Palästinenser hatten Angst vor Vertreibung, als der Staat Israel gegründet wurde.« Nicht zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, er konnte ihre Gedanken lesen. »Für die Gebietsaufteilung waren übrigens Engländer, Amerikaner und Russen verantwortlich, niemand, der in unmittelbarer Nachbarschaft des neuen Staates gelebt hat. Interessant, nicht?« Er wartete keine Reaktion ab. »Der Konflikt ist allerdings schon sehr viel älter. Schon mal in der Bibel etwas über die Philister gelesen?« Sie nickte zögerlich. »Das sind die, die ständig Machtkämpfe mit den Israeliten ausgetragen haben«, sprach er weiter. »Es gibt Leute, die behaupten, die Palästinenser seien Nachfahren der Philister.« Er zog kurz die Augenbrauen hoch. »Wer weiß? Sicher ist nur, dass der Name Palästina seinen Ursprung bei den Philistern hat. Wer laut eurer Heiligen Schrift welche Gebietsansprüche hat, ist nicht zu klären. Trotzdem berufen sich gerne alle möglichen Gruppierungen darauf. Auf unseren Koran übrigens auch.« Er schnaufte. »Es ist absurd, sich für etwas, das man vor über 2000 Jahren besessen oder verloren hat, heute noch die Köpfe einzuschlagen. So blöd wäre keiner. Da steckt etwas ganz anderes dahinter.« Ahmed lehnte sich zurück und faltete die Hände vor seinem Bauch.

»Was zum Beispiel?«

»Zugang zu Wasser zum Beispiel.« Er grinste zufrieden, wieder bei seinem Lieblingsthema angekommen zu sein. Nein, zufrieden sah er nicht aus. Seine Kieferknochen wurden unter seiner Haut sichtbar. Er kämpfte. Wo auch immer er war, was er auch tat, mit wem er auch zusammen war, Ahmed kämpfte ohne Unterbrechung. Wie hielt er das aus, warum war er nicht längst mürbe und hatte resigniert? Er war so ganz anders als sie, er gab nicht beim ersten Widerstand auf. »Im berühmten Sechstagekrieg im Juni 1967 hat Israel die Kontrolle über die Golanhöhen gewonnen. Unter anderem«, sagte er in ihre Gedanken hinein. »Für unsere Verhältnisse ist das Hochland ziemlich regenreich. Im Winter gibt es sogar Schnee, der als Schmelzwasser in den Jordan und den See Genezareth gelangt. Israel hat Angst, von diesem Trinkwassernachschub abgeschnitten zu werden.« Wieder blickte er über die Alster, atmete tief ein und lehnte sich zurück. »Ziemlich steiniger Boden da oben, trotzdem landwirtschaftlich gut nutzbar. Noch ein Grund, warum Israel so stur daran festhält.« Er machte eine Pause und sah ihr dann lächelnd in die Augen. »Und warum wir das Gebiet auch gern hätten.«

»Das ist alles ganz schön kompliziert, was?« Katharina schnaufte demonstrativ. Das war die perfekte Gelegenheit, ihm zu beichten, dass sie den Artikel, den er von ihr erwartete, nie schreiben würde. Das Thema war einfach zu komplex, und sie würde ein halbes Leben brauchen, um sämtliche Informationen richtig zu verstehen und einzuordnen. Davon, dass ihr das nötige Handwerkszeug fehlte, gar nicht zu reden. Sie holte Luft.

»Ja, das ist es.« Er legte die Unterarme auf den Tisch und schob seine Kaffeetasse scheppernd zur Seite. »Genug von Politik, wie sehen deine Pläne für die nächsten Tage aus?«

Am Freitag machte Katharina früh Feierabend und holte Ahmed schon am Nachmittag im Hotel ab. Sie unternahmen einen langen Spaziergang an der Binnenalster, dann am Alsterfleet. Sie ging mit ihm die Stufen zur mehr als 100 Meter über der Elbe liegenden Aussichtsplattform der Michaeliskirche hinauf, obwohl er schon die ganze Zeit jammerte, so viel sei er in seinem ganzen Leben noch nicht zu Fuß gegangen.

»Wie bewegt ihr euch in Damaskus üblicherweise fort?« 

»Mit dem Auto. Das dauert zwar länger, als würde man laufen, aber kein vernünftiger Mensch geht in Damaskus zu Fuß. Ich hupe, also bin ich. Wie soll ich ohne Auto hupen?«

Das musste ein Scherz sein. »Wenn das dein einziges Problem ist, dann montiere dir eine Hupe an ein Fahrrad.«

»Ich bin doch nicht lebensmüde. Wir haben keine Fahrradwege oder Bürgersteige wie ihr. Und wenn, sind sie zugeparkt. Wirst du ja sehen.« Sie ging nicht darauf ein. Er stöhnte, als sie die Tür zur Plattform erreichten, im nächsten Moment klatschte er in die Hände. »Das ist unglaublich.« Er ließ seinen Blick über die Stadt schweifen. »Hamburg ist fantastisch!« Er berührte ihre Schulter, als wollte er sie an sich ziehen. Doch das tat er nicht. Er drückte nur ihre Oberarme, strahlte sie an und deutete in Richtung Elbe und Landungsbrücken. »Können wir da hingehen?«

»Klar, kein Problem. Da können wir hingehen«, betonte sie und schmunzelte.

»Gut. Das will ich.« Doch vorher wollte er die ganze Stadt von oben ansehen, jedes Detail. Erst nach über einer Stunde verließen sie den Turm. Dann warfen sie einen Blick in den Michel. Die Sonne schien noch immer von einem klaren, hellblauen Himmel, als sie ins Freie traten.

»Das war toll, danke!« Er legte den Arm um ihre Schulter und drückte sie einmal an sich. Ganz kurz nur. »Wo geht’s lang?« Schon hatte er sie wieder losgelassen.

»Wir nehmen diesen Weg.« 

»So viel Grün«, schwärmte er. »Und diese Häuser.« Er drehte sich um, schaute zurück zur roten, verspielten Backsteinfassade der Schwedischen Kirche und dann zur anderen Seite, wo sich strahlend weiß das Hotel Hafen Hamburg erhob. »In Wolfenbüttel gibt es auch schöne Häuser«, erklärte er. »Diese typischen alten mit Holzrahmen.«

»Fachwerkhäuser.«

»Ja, genau. Aber hier …« Er nickte anerkennend. »Diese Vielfalt an Formen und Farben. Alles ist so sauber und intakt. In Damaskus wirkt alles viel unruhiger, weil überall Kabel quer über die Straßen hängen, an den Hauswänden kleben Klimaanlagen, auf den Dächern thronen unzählige Satellitenschüsseln, der Putz hält manchmal nur noch an winzigen Partikeln.« Er seufzte. »Unsere Architektur ist wundervoll. Der alte Bahnhof zum Beispiel. Aber genau hinsehen darfst du meistens nicht. Und vom Djabal Qassiun verschwimmt alles zu einer ockerfarbenen Einheit.« Sein Blick wirkte melancholisch. Plötzlich seufzte er und sah sie an. »Wirst du ja selbst sehen. Ich werde dich natürlich auf unseren Hausberg bringen. Mit dem Auto.«

»Schon klar.«

Ahmed hob in der für ihn typischen Weise die Hand und ließ den Handrücken nach hinten schnellen, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben.

»Es kommt nicht darauf an, schöne Häuser und viele Parks zu haben. Das Herz einer Stadt zählt. Darum nannte man Damaskus lange Djannat al-Ard, das Paradies auf Erden.« Nun sah er wieder sehr zufrieden aus. »Damaskus hat Herz.«

»Hamburg auch.« 

Er schien über etwas nachzudenken. »Du auch?«

»Ich glaube schon.«

»Gut, dann wirst du eine Möglichkeit finden …« Er machte eine Pause. Jetzt würde er sie also an den Artikel erinnern, den er von ihr erwartete. »Dass wir nicht zu Fuß zu diesen Wasserspielen müssen, von denen du erzählt hast.«

Katharina lachte erleichtert auf. »Die finde ich. Versprochen.«

Sie aßen nicht weit von den Landungsbrücken in einem Fischrestaurant, fuhren mit der U-Bahn bis zu den Messehallen, durchquerten Planten und Blomen und ließen sich von den Wasserlichtspielen zu klassischer Musik verzaubern. Es war spät geworden, als sie wieder an seinem Hotel ankamen. 

»Schade, dass ich morgen wegen des Abschlussvortrags so früh aufstehen muss.« Sie standen vor seinem Hotel. Hinter ihnen rauschte der Verkehr über die Esplanade. Ziemlich viele Autos für diese Uhrzeit, wie Katharina fand. Erstaunlich wenige für eine so breite Straße, wie Ahmed meinte. 

»Tja, ich will dich auch nicht verführen. Zu einem Abschlussgetränk, meine ich.« Toll, sie merkte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. 

»Schade«, wiederholte er und sah sie an. Sein Blick war Einladung und Aufforderung. Wenn Katharina nur wüsste, ob beim Flirten zwischen einem Araber und einer Deutschen die Regeln galten, die ihr vertraut waren. Was hatte Caro gesagt? 

»Die halten eine Frau, die sich schnell küssen lässt, für Freiwild. Kann sein, dass er mit dir ins Bett steigen würde, aber er hätte dann keinen Respekt mehr vor dir.« 

»Ja, wirklich schade.« Er hatte volle Lippen, die weich aussahen. Katharina hätte gern gewusst, wie sie sich anfühlten. Sie zögerte. Er machte keine Anstalten, sie in den Arm zu nehmen oder unvernünftig zu sein. »Also dann, gute Nacht«, sagte sie.

»Gute Nacht.«

Sie dachte an ihre Begrüßung auf dem Flughafen, trat einen Schritt auf ihn zu und küsste ihn sacht auf die Wange.

»Ich hole dich morgen pünktlich um 14 Uhr ab. Dann verpasst du deinen Flieger auf keinen Fall.«

»Danke. Gute Nacht.« Mit schnellen Schritten verschwand er durch die gläserne Schiebetür, die sich automatisch und beinahe lautlos öffnete und hinter ihm schloss.


Kapitel 10

Als Katharina ihn am nächsten Tag durch die Scheibe sah, die den Abflugbereich von der Wartehalle trennte, bereute sie, auf ihre Kolleginnen gehört zu haben. 

»Du kennst den Mann doch gar nicht. Der ist Araber. Du hast keine Ahnung von seinen Sitten und Ansichten. Auf jeden Fall kannst du davon ausgehen, dass er dich als Frau nicht so respektiert, wie du es von deutschen Männern gewohnt bist.«

Von wegen. Ahmed hatte sich wie ein Gentleman benommen, hatte gute Manieren gezeigt. Ein kluger, humorvoller Mensch ohne Vorbehalte. Davon konnte sich so mancher Deutsche, den sie kannte, eine Scheibe abschneiden. 

»Den würde ich lieber nicht in meine Wohnung lassen«, hatte Caro gesagt. Daran hatte Katharina sich gehalten. Leider. Sie hätte gern für ihn gekocht, ihm gezeigt, wie sie lebte. Das ging ihr durch den Kopf, als er sich, nachdem er die Personenkontrolle hinter sich gebracht hatte, noch einmal zu ihr umdrehte. Sie schluckte, winkte ihm zu. Und sie wünschte sich, dass sie die Chance bekäme, das Versäumte nachzuholen. 

Im Auto erwartete Katharina eine Überraschung. Es war ihr erst gar nicht aufgefallen, doch als sie bereits einige Meter gefahren war, hörte sie ein leises Scharren und sah aus dem Augenwinkel etwas im Fußraum des Beifahrersitzes hin und her rutschen. Ein brauner Umschlag. Hatte Ahmed etwas verloren? Sie konnte sich kaum vorstellen, dass das Kuvert ihr gehörte. Hatte er etwas für sie zurückgelassen? Ein kleines Geschenk vielleicht oder einen liebevollen Gruß? Sie wartete keine rote Ampel ab, sondern beugte sich vor und streckte den Arm aus. Ihre Augen bewegten sich schnell hin und her, von der Straße, die sie gerade noch über das Armaturenbrett sehen konnte, zu dem kleinen Päckchen und eilig zurück zur Straße. Mist, so war kein Drankommen. Sie sah sich in ihrem Wagen um. Verdammt, warum ließ sie nie etwas darin herumliegen? Sie brauchte irgendeinen langen Gegenstand, mit dem sie den Umschlag zu sich heranziehen konnte. Aber sie hatte nichts. Katharina drehte sich um. Nichts. Als sie wieder nach vorn blickte, fuhr sie auf der Straßenmitte und steuerte auf die Gegenspur zu. Hektisch korrigierte sie ihren Kurs. Da, eine Tankstelle! Sie setzte den Blinker und schlug auch schon das Lenkrad ein. Der Fahrer hinter ihr hupte. Sie fuhr zwischen zwei Reihen Zapfsäulen hindurch und hielt ein Stückchen weiter neben einem Reifendruckprüfer. Katharina beugte sich vor und wurde von ihrem straff gezogenen Gurt aufgehalten. Sie seufzte, musste dann aber schmunzeln. Aufgeregt wie ein doofer Teenager. Sie betastete das braune Papier, auf dem in schwarzer geschwungener Handschrift ihr Name stand. Da war etwas Flaches, etwas, das sich hart anfühlte. Ein Schlüsselanhänger vielleicht. Bestimmt hatte er ihn schon aus Damaskus mitgebracht. Oder hatte er in Hamburg etwas für sie gekauft? Ihr Herz schlug voller Vorfreude. Behutsam löste sie die Verklebung. 

Katharina starrte noch immer auf die kurze Nachricht, das verschlossene Kuvert und den schlanken USB-Stick, der in einen Zeitungsfetzen gewickelt war. Sie saß da, als sei sie von einer zur anderen Minute gelähmt, als hätte sie jemand hypnotisiert. Es rauschte in ihren Ohren. Immer wieder atmete sie tief ein und hatte trotzdem das Gefühl, nicht genügend Luft zu bekommen. Was hatte das zu bedeuten? Kein Geschenk, kein lieber Gruß. Klopfen an der Scheibe. Sie zuckte zusammen. Ein Mann mit schwarzem Haar und Schnauzbart stand neben der Autotür und wedelte ungeduldig mit den Armen. Sie drückte auf den Knopf und ließ das Fenster zur Hälfte herunter.

»Sind Sie fertig, oder wollen Sie hier übernachten?« Sie verstand kein Wort. Der Mann deutete mit einer schnellen Kopfbewegung auf den Reifendruckprüfer.

»Ach so, ich bin fertig. Entschuldigung«, stammelte sie, ließ die Scheibe wieder hochfahren und startete den Motor. Während sie sich erneut in den Verkehr einfädelte, griff sie nach den Papieren und dem Daten-Stick, die sie auf den Beifahrersitz gelegt hatte. Mit einer Hand verstaute sie alles wieder in dem Umschlag und hielt ihn fest, bis sie ihre Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte. 

Liebe Katharina,

als ich dir in Kopenhagen zum ersten Mal begegnet bin, wusste ich, dass du genau die Person bist, die ich brauche. Du bist bodenständig (sagt man das so?), hast ein gutes Herz, einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und Empathie, was heute nicht selbstverständlich ist. Dazu stimmt bei dir die Mischung aus Vertrauen und Vorsicht. Und du bist aufrichtig. 

Ich vertraue dir meine Lebensversicherung an. In dem Kuvert stecken wertvolle Forschungsergebnisse. Falls mir etwas zustoßen sollte, sorge bitte dafür, dass sie den Adressaten erreichen, den ich auf dem Umschlag notiert habe. Er kann etwas damit anfangen.

Danke! Dein Ahmed

Was sollte es heißen, er vertraute ihr seine Lebensversicherung an? War er in Gefahr? Wertvolle Forschungsergebnisse. Und was war mit dem USB-Stick? Sollte sie den auch übergeben? Sie rannte in ihrer Wohnung auf und ab. Wenn sie ihn nur fragen könnte. Das konnte sie nicht, sie musste bis Montag warten. In der Redaktion rief sie sofort ihre eMails ab. Eine war von Ahmed. Er bedankte sich noch einmal für die schönen Stunden, die sie gemeinsam verbracht hatten. Kein Wort zu dem Schlüssel und seinen verwirrenden Zeilen, keine Erklärung. Katharina schrieb zurück, dass auch sie seinen Besuch genossen habe und er jederzeit bei ihr willkommen sei. Auch ohne Konferenzen. Möglichst beiläufig erwähnte sie den Umschlag. Das höre sich alles ein wenig dramatisch an, schrieb sie. Sie hoffe doch sehr, dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Ahmeds Antwort kam prompt:

Liebe Katharina,

du sorgst dich um mich? Das finde ich schön, denn es bedeutet, dass du mich ein bisschen magst. Andererseits machen Sorgen Falten, und ich möchte nicht, dass dein hübsches Gesicht meinetwegen aussieht wie das Nildelta. 

Danke übrigens für das verlockende Angebot. Du kennst mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich es ernst nehme und nutzen werde. Aber zuerst bist du dran, mich zu besuchen. Damaskus wartet auf dich. Ich warte auf dich.

Dein Ahmed

Dein Ahmed ... Kribbeln im Bauch, Freude, Aufregung und auch Unsicherheit. Aber vor allem ein tiefes Glücksgefühl. Sie mochte ihn sehr viel mehr als nur ein bisschen. Den mysteriösen Umschlag steckte sie in eine Klarsichthülle und heftete diese in den Ordner des Tierpark-Fördervereins. Sie erwähnte ihn noch einmal in einer eMail, doch er ging nicht darauf ein. Danach verloren beide kein Wort mehr darüber.

Dann wurden die Abstände zwischen seinen eMails länger. Katharina fürchtete schon, er würde den Kontakt doch einschlafen lassen. Der geheimnisvolle Umschlag wurde in diesen Monaten zu ihrem Strohhalm. Falls er die Verbindung beenden wollte, würde er ihn zurückverlangen. Zwischen Weihnachten und Neujahr schrieb er von Demonstrationen in Tunesien. Ein Gemüsehändler habe sich selbst angezündet, um auf die schlechten Lebensbedingungen und die fehlenden Perspektiven aufmerksam zu machen. Damit habe er eine Welle von Protesten losgetreten. Katharina verfolgte gebannt die Nachrichten. In Tunesien stellte sich das Militär bald auf die Seite der Demonstranten. Auch in anderen Ländern der Region wie beispielsweise Ägypten kam es zu Aufständen. Dort sah es ebenfalls rasch nach einem Erfolg für die Bürger aus, die mehr Fortschritt und mehr Selbstbestimmung forderten. Ahmed schrieb, er hoffe, auch seine Leute würden auf die Straßen gehen und eine friedliche Revolution anzetteln. Die Unzufriedenheit sei groß genug, da nur wenige vom wirtschaftlichen Aufschwung profitierten. Gerade außerhalb der großen Städte sei das Leben für die Menschen mit immer mehr Einschränkungen verbunden.

Sie kämpfen um ein würdiges Dasein, um bezahlbaren Zugang zu sauberem Wasser an jedem Tag. Sie kämpfen, weil sie nicht nur im Flüsterton unter Freunden ihre Meinung sagen, sondern immer den Mund aufmachen wollen, ohne dafür eingesperrt und gefoltert zu werden.

Katharina war seine Offenheit unheimlich, sie hatte Angst, der syrische Geheimdienst könnte seine eMails lesen und ihn verhaften. 

Im März 2011 schmierten Kinder in Syrien »Stürzt das Regime« an Hauswände und wurden eingesperrt. Kinder! Friedliche Proteste wurden mit Gewalt beantwortet. Abend für Abend Meldungen in der Tagesschau, verstörend gegensätzlich. Zum einen hieß es, Präsident Assad wolle einen Reformprozess einleiten, zum anderen äußerten sich einflussreiche UN-Politiker besorgt und forderten ein Ende der Gewalt. Im April rollten Panzer gegen Demonstranten, im Juni rückten Truppen in eine Stadt an der Landesgrenze vor und hinderten Menschen daran, aus Syrien zu flüchten. Assad wurde offiziell zum Rücktritt aufgefordert, selbst der iranische Präsident plädierte dafür, die Kundgebungen nicht gewaltsam niederzuschlagen. Längst war von Bürgerkrieg die Rede. 

Ende des Jahres kam eine zutiefst beunruhigende eMail:

Liebe Katharina,

trotz der massiven Kritik am Regime zeichnet sich keine Reform ab. Ich glaube, das hier wird noch sehr lange dauern und nicht gut ausgehen. Darum nehme ich die Einladung eines Freundes an. Er ist Deutscher und lebt in Amman. Er arbeitet im gleichen Fachgebiet wie ich. Melde mich von dort. Bete für mich, dass ich schnell in meine Heimat zurückkehren kann.

Dein Ahmed

Katharina schrieb sofort zurück, fragte nach seiner Adresse. Keine Antwort. Mit jedem Tag wurde sie unruhiger. Was konnte sie nur tun? Vor einigen Wochen hatte er ihr geschrieben, das Förderprogramm für seine Kläranlagen sei auf Eis gelegt worden, bis die Krise vorüber sei. Damit hatte die Wasserversorgung in syrischen Ballungsräumen keine Aussicht auf Verbesserung. Das musste doch jemanden interessieren! Katharina rief noch einmal Uwe an, schrieb an Redaktionen und Organisationen. Die Antwort war immer die gleiche: 

In dieser Region gibt es gerade ganz andere Probleme. Kein Journalist wird jetzt in diesen Hexenkessel reisen, um über die Wasserknappheit zu recherchieren. 

Artikel über die aktuelle politische Situation waren willkommen, Ahmeds Thema war es nicht. Katharinas Magen rebellierte, ihr Kreislauf spielte verrückt. Nur nicht in diese Sache hineinsteigern. Leicht gesagt. Ihr Leben drehte sich um nichts anderes mehr.

Im Frühjahr 2012 kam endlich eine Nachricht aus Amman. 

Liebe Katharina,

ich danke dir für deine vielen Zeilen voller Wärme und Mitgefühl. 

Leider sieht es so aus, als müsste ich noch länger im Exil leben. Ich will nicht klagen, es geht mir gut. Im Gegensatz zu meinen Landsleuten, die nicht wissen, wo sie Schutz finden können, habe ich einen sehr guten Freund, bei dem ich leben kann, als wäre ich hier zu Hause. Dieter und seine Frau Suse haben mich wie einen Bruder aufgenommen. Es gibt für mich sogar die Möglichkeit, mit Rangern zu arbeiten, die sich um die Wasserversorgung in Jordanien kümmern. Hier ist die Trockenheit nämlich auch ein riesiges Problem!

Ich danke dir für deine Bemühungen, in Deutschland etwas über unsere Lage und meine Arbeit zu schreiben. Wenn du mehr Informationen und Bilder hast, wird eine Redaktion anbeißen. Beides kannst du hier in Amman bekommen. Ich habe schon mit Suse und Dieter gesprochen. Sie laden dich herzlich ein, hier bei ihnen, bei uns, zu wohnen.

Komm zu mir, Katharina, bitte!

Dein Ahmed

Katharina las seine eMail mindestens zehnmal, Tränen der Erleichterung rannen über ihre Wangen. Er war am Leben! Um sich zu beruhigen, kochte sie sich einen Tee. An die Arbeitsfläche ihrer Küche gelehnt, hatte sie plötzlich einen Namen im Kopf. Dieter. Sein deutscher Freund in Amman hieß Dieter. Sie sah den Namen vor sich, mit schnellem Schwung auf einen braunen Umschlag geschrieben. Dieter war der Adressat, der die wertvollen Forschungsergebnisse bekommen sollte, falls Ahmed etwas zustieß! Jordanien war nicht gerade das sicherste Pflaster. War es klug, sie dort zu deponieren? Ahmed war clever, er wusste, was er tat. Ob er wollte, dass sie das Kuvert mitbrachte? Komm zu mir, Katharina, bitte! Sie würde fahren, das stand fest.


Kapitel 11 

Amman, April 2012

»Das ist doch nicht möglich!« Nadims Augen, die es ohnehin schwer hatten, in eine Richtung zu blicken, irrten über einen metallenen, knapp mannshohen Turm. Eine Flüssigkeit rann unablässig an dessen Oberfläche hinab. »Es wird immer mehr!«

»So ist es.« Ahmed nickte zufrieden. »Die Flüssigkeit, die ich auf das Metall gebe, entzieht der Luft Wasser. Nicht viel, doch genug, dass du es mit bloßem Auge wahrnimmst. Jetzt stell dir vor, ein Turm wäre um ein Vielfaches größer als dieser hier. Er hätte eine unvorstellbar große Oberfläche. Dann würde sehr viel mehr Wasser gebunden, Wasser, das ganze Dörfer versorgen könnte.«

»Wie machst du das?« Nadim konnte seinen Blick nicht von der schillernden Fläche wenden.

»Das ist nicht in zwei Minuten erklärt. Weißt du, wie lange ich daran getüftelt habe?« Auch Ahmed starrte gebannt auf das Metall, das durch die Feuchtigkeit aussah, als würde es leise zittern. Egal wie viele Male er den Versuch auch schon aufgebaut hatte, er bekam nie genug von diesem Anblick. »Ein paar Probleme muss ich noch lösen, dann werde ich das Ergebnis veröffentlichen und der Gruppe zur Verfügung stellen. Unter anderem.«

Nadim versuchte, ihn zu fixieren. »Du bist dir doch darüber klar, dass dieses Ding hier einige Leute sehr interessieren dürfte, oder? Was, wenn es jemand stiehlt und an den Meistbietenden verkauft?«

»Die Zeichnungen und Berechnungen, die das Prinzip erklären, sind bei einer Person in Sicherheit, die ganz sicher nichts damit anzufangen weiß.«

Basam hatte genug gesehen. Lautlos zog er sich von der Wellblechhütte, in der Ahmed sein provisorisches Labor eingerichtet hatte, zurück. Abir hatte nicht übertrieben, dieser Badawi war ein äußerst kluger Mann. Abir. Sein Herz krampfte sich zusammen. Nicht daran denken. Basam würde Nadim dazu bringen, ihm mehr über dieses merkwürdige Ding zu verraten, an dem Wasser sich zu vermehren schien, während es an seiner Oberfläche hinabfloss. Seine Auftraggeber würden äußerst zufrieden sein.




Kapitel 12

Amman, Mai 2012

Irgendwo da unten lag Israel. Das Tote Meer, der Libanon, das Westjordanland. Begriffe aus den Nachrichten. Katharina presste ihre Nase an die Scheibe. Nun war sie ganz nah dran an einem sogenannten Krisenherd. Sie konnte sich nicht von dem Anblick lösen, der sich unter ihr ausbreitete. Jordanien ertrank in Sand. Die Erde war vernarbt, gelbe Staubwirbel tanzten über dem Boden, Grenzen waren nicht auszumachen. Auch von einer Stadt keine Spur. Erst als bereits der Landeanflug begann, schälte sich ein weißes Häusermeer aus dem Gelb.

Katharinas Kollegen hatten kein Verständnis dafür gezeigt, dass sie nach Jordanien fliegen wollte. Ausgerechnet jetzt. Niemand konnte wissen, ob der Bürgerkrieg aus Syrien nicht plötzlich übergriff. Unruhig war es jetzt schon. Der jordanische König blickte voller Misstrauen auf seinen Nachbarn. Katharina war selbst nicht wohl dabei. Doch in den Sicherheitshinweisen des Auswärtigen Amtes hatte sie nicht viel Furchteinflößendes gelesen. Man solle keine Überlandfahrten machen, vor allem nach Einbruch der Dunkelheit nicht. Das hatte sie nicht vor. Außerdem vertraute sie Ahmed. Wenn er keine Bedenken hatte, wollte sie auch keine haben. Sie würde nicht noch einmal bereuen, auf andere gehört zu haben.

Die Hitze verschlug ihr den Atem. Schon der kurze Weg vom Flugzeug zum Ankunftsgebäude des Queen Alia International Airport reichte, um Katharina den Schweiß aus den Poren zu treiben. Sie war sehr dankbar für die funktionierende Klimaanlage in der Halle, zog ihren Koffer vom Gepäckband und ließ eine Kontrolle über sich ergehen: Den Inhalt ihrer Hosen- und Jackentaschen in eine Plastikbox legen, ihren Körper von einer Dame mit strengem Gesichtsausdruck gründlich abtasten lassen, dann an einen Tisch treten, auf dem ihre Besitztümer ausgebreitet lagen. Wie sollte sie erklären, dass sie seit dem 15. Lebensjahr immer eine Lupe bei sich trug? Daniel hatte sie ihr zum Geburtstag geschenkt und feierlich erklärt, dass sie die für ihr Biologiestudium unbedingt brauchen würde. Seitdem steckte Katharina sie ein, wie sie ihr Portemonnaie einsteckte oder den Wohnungsschlüssel. Die Beamtin schien nichts damit anfangen zu können, allerdings auch keine Gefahr zu wittern. Katharinas Einreisedokument wurde gestempelt. Ein Stück weiter eine zweite Passkontrolle. Überall Männer mit schwarzen Haaren und schwarzen Augen. Man reist als Frau nicht allein in den Nahen Osten. Das war der Kommentar ihres Vaters gewesen, begleitet von einem missbilligenden Blick. Mehr hatte er nicht zu sagen gehabt.

Ein Pulk fremd wirkender Menschen erwartete die eingetroffenen Fluggäste. Einige trugen Schilder in der Hand, auf denen ein Name stand. Ahmed Badawi brauchte kein Schild. Er musste sich auch nicht auf die Zehenspitzen stellen, um nach Katharina Ausschau halten zu können. Als er sie sah, ging in seinem Gesicht die Sonne auf. Auch Katharina strahlte. Trotz Klimaanlage war es warm hier, doch das Gefühl, das sie bei seinem Anblick durchströmte, war noch wärmer. Sie ließ ihren Koffer achtlos stehen, den kleinen Rucksack fallen und schmiegte sich in seine weit geöffneten Arme. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie hielten sich nur fest, drückten einander. Die Sorge der letzten Monate fiel wie eine zentnerschwere Last von ihr ab. Sie musste schlucken, um nicht in Tränen auszubrechen. 

»Marhaba. Ahlan wa-sahlan. Herzlich Willkommen«, sagte er leise, zog sie noch einmal an sich und küsste sie auf den Mund. Vorsichtig, beinahe scheu.

»Danke.« Sie lächelte ihn an. Er schnappte sich ihren Koffer und den Rucksack und ging voraus. Als sich die Tür des Flughafengebäudes öffnete, musste Katharina nach Luft ringen. Die trockene Hitze brannte in ihrer Kehle und verschlug ihr für eine Sekunde den Atem. »Ist es hier immer so heiß?«

»Heute geht es, nur 30 Grad. Im Sommer wird es heißer.« Ahmed zog etwas aus der Tasche. Ein paar Meter vor ihnen leuchteten die Scheinwerfer eines Geländewagens zweimal kurz auf. »Dieters Auto«, erklärte er, während er ihr Gepäck verstaute. Dieter. Der Name auf dem Umschlag. »Ich hätte dich lieber in Damaskus empfangen«, sagte er, als sie nebeneinander saßen. »Aber hier ist es auch gut.« Sein Lächeln wirkte bemüht. Was in seiner Heimat geschah, tat ihm weh, das war deutlich zu erkennen. Wie konnte sie ihn trösten? Die Bilder aus den Nachrichten standen ihr vor Augen. Dafür gab es keinen Trost. Also sah sie schweigend aus dem Fenster. Sie fuhren eine schnurgerade Straße entlang, über zwei Kreisel mitten im Nichts hinweg, dann bogen sie auf eine Schnellstraße oder Autobahn ab. Es herrschte dichter Verkehr, aber alles erschien ihr übersichtlich. Der Verkehr wirkte nicht annähernd so chaotisch, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Sie sah Büsche, beinahe unnatürlich, wie mit einer Pinzette in eine gelblich-braune Modelllandschaft gesteckt. Es war, als sei Katharina in einer bunten Welt losgeflogen und in einer sepiafarbenen gelandet. Die Felder mit kleinen Sträuchern zogen sich endlos hin, zwischendurch Tankstellen, Industriegebäude. Dann erste Wohnhäuser, eine Moschee. Zur Linken tauchte unvermittelt Farbe auf, die so gar nicht hierher zu passen schien: Blau. Eine Menge davon. Ein riesiges Spaßbad mit Rutschen, knallbunten Schirmen und Wasserspeiern.

»Überrascht?« Er hatte ihren Blick bemerkt.

»Ja, irgendwie schon.«

»Die Menschen wollen sich erfrischen, wollen Spaß haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Besonders in einem Land, in dem Wasser nur begrenzt verfügbar ist.« 

Als sie die Schnellstraße verließen, wurden sie augenblicklich von einem immer undurchdringlicheren Gewirr aus Abzweigungen und kleinen Gassen verschluckt. Zu den Autos gesellten sich Trecker, Mofas, Menschen, die zu Fuß unterwegs waren, ein Junge, der ein mit Decken und Teppichen beladenes Fahrrad schob, ein anderer, der eine Herde Ziegen vor sich hertrieb. Ein Übergang vom bröckeligen Asphalt zu den danebenliegenden Grundstücken existierte nicht. Wie dreckig es war! Fetzen von Papier- und Plastikmüll lagen überall verstreut herum. An einer Ampel blieben sie stehen. Sofort kam ein Mann an das Auto. Er trug ineinander geschobene Plastikbecher bei sich, die so gar nicht zu der filigranen Messingkanne passen wollte, die er an einem langen Holzstab befestigt hatte.

»Shukran, mu bidî«, sagte Ahmed, dessen linker Arm lässig im offenen Fenster lehnte. »Ein Teemann«, erklärte er ihr. Dann lachte er. »Das ist unsere Antwort auf Coffee to go. Das Zeug ist nicht schlecht, aber ich ziehe es vor, meinen Tee ebenso wie Kaffee aus einer Tasse zu trinken. Und sicher nicht im Auto.« 

An Kreuzungen, ob mit oder ohne Ampel, warteten Verkäufer, die Obst, Gemüse oder Tennissocken feilboten. Die meisten Häuser waren bedrückend schlicht. Auf den Dächern standen schwarze und weiße Wassertanks, wie die runden Knöpfe, mit denen man Legosteine zusammenfügte. Daneben die obligatorische Satellitenschüssel, an den Hauswänden die Kisten der Klimaanlagen.

»Da wären wir.« Ahmed fuhr in eine Tiefgarage. Die Gegend, in der seine Freunde lebten, war anders als das, was Katharina bisher zu sehen bekommen hatte. Es gab teilweise Bürgersteige, der Dreck lag in nicht ganz so großen Mengen herum. Ein paar Meter weiter entstand gerade ein Hochhaus mit gläserner Fassade. Ein moderner Prunkbau inmitten von traurigem Beton. 

Der Empfang, den Suse und Dieter Bendzko ihr bereiteten, war umwerfend. 

»Ahmeds Freunde sind auch unsere Freunde«, hatten sie erklärt und Katharina von der ersten Minute behandelt, als würden sie sie schon ewig kennen.  

»Du musst entschuldigen, wenn es vor dem Haus schmutzig war«, begann Suse, als sie Katharina ihr Zimmer zeigte. »Die Leute werfen ihre Müllsäcke einfach aus dem Fenster und kicken sie bei nächster Gelegenheit auf das Nachbargrundstück, weil sie keinen Müll in ihrem Vorgarten wollen.« Sie verdrehte genervt die Augen. Katharina waren die zugeknoteten Plastikbeutel aufgefallen. Sie war sprachlos. »Wir hoffen, dass du dich bei uns wohlfühlst. Ist nicht jedermanns Sache.« Suse lächelte entschuldigend. »In dem Haus, in dem wir leben, wenn wir in Deutschland sind, sieht es anders aus, das darf man nicht vergleichen.« Suse war eine kleine, drahtige Person. Ihr Gesicht hatte trotz einiger tiefer Falten beinahe kindliche Züge, so dass es sehr schwer war, ihr Alter zu schätzen. Die ungestümen rötlich-braunen Locken fielen ihr bis auf die Schultern und hatten vermutlich länger keine Schere gesehen. 

»Ich habe bestimmt nicht erwartet, dass hier alles wie zu Hause ist.« Katharina lächelte. »Ich bin einfach froh, dass ihr mich bei euch aufnehmt. Dafür kann ich euch gar nicht genug danken.«

»Hoffentlich bereust du nicht, dass du hergekommen bist.« Suse warf ihr einen schnellen Blick zu. »Die Klimaanlage ist mal wieder defekt. Wir haben schon vor zwei Wochen einen Techniker bestellt. Allah hat die Zeit geschaffen, und er hat viel davon geschaffen. Daran muss man sich hier gewöhnen. Daran auch«, redete sie weiter und deutete auf Gitterstäbe vor dem Fenster. »Das da hinten ist ein Flüchtlingslager der Palästinenser. Einige von denen kommen manchmal nach Einbruch der Dunkelheit her und schleichen herum.« Über einem der Gebäude, auf die sie zeigte, wehte die weiß-blaue Fahne der UN. »Wir hätten gern eine Wohnung weiter oben gehabt, aber da waren nur kleine Appartements frei.« Sie zuckte mit den Achseln. »Man kann nicht alles haben.« Plötzlich schüttelte Suse den Kopf. »Mist, ich habe vergessen, die Außenjalousie herunterzulassen. Du solltest sie tagsüber geschlossen halten, dann bleibt es kühler.«


Kapitel 13

»In Afrika glauben die Menschen, lebendiges Wasser muss fließen.« Dieter streckte die Hand nach der Salatschüssel aus, die Suse ihm reichte. »Die rühren Wasser in Flaschen nicht an. Es ist in ihren Augen tot.«

»Sie rühren es nur im Notfall an«, sagte Suse nickend. »Etwas Salat?«

»Danke, sehr gern.« Katharina nahm ihr die Schüssel ab. Sie saßen beim Abendessen wie alte Freunde. 

Suse deutete auf die Teller und Schalen. »Das sind Mezze, typische Vorspeisen. Man isst hier oft nichts anderes. Ein bisschen dünnes Brot dazu, Salat, das ist bei der Wärme das Beste.«

»Das sieht wunderbar aus. Und wie das duftet.«

»Hummus, Baba Ghanoush, Tabouleh und Ful Medammas«, erklärte Suse. Hummus kannte Katharina, die anderen Begriffe hatte sie im Reiseführer gelesen. Sie würde alles probieren, das hatte sie sich fest vorgenommen. 

Die Küche war eine seltsame Mischung aus Eleganz, Kitsch und rustikalen Elementen. Der Esstisch aus Plastik erinnerte Katharina an den, der auf der Terrasse ihrer Eltern stand. Auch die Stühle waren aus Plastik. Die Einbauküche dagegen war aus dunklem Holz, Eiche vermutlich. Die weißen Fliesen waren mit goldenen Blüten und Ranken verziert, vor dem Fenster hing eine rosa Spitzengardine, hinter der sich das grellbunte Plastikmodell einer Moschee verbarg. 

»Wir waren im Sudan und in Äthiopien. Tolle Landschaft«, schwärmte Dieter. Katharina lächelte. Sie sah von ihm zu seiner Frau. Auf den ersten Blick wirkten ihre Gesichter fröhlich und offen. Doch da war etwas in ihren Augen, eine tiefe Melancholie. Was mochten sie schon alles gesehen haben? Ganz sicher mehr als nur großartige Landschaften.

»Dieter ist Wasser-Ingenieur wie ich«, erklärte Ahmed. »Er arbeitet in zeitlich begrenzten Entwicklungshilfe-Projekten. Mal sind die beiden ein Jahr in einem Land, mal drei Jahre. Immer wieder müssen sie sich aufs Neue mit der jeweiligen Mentalität der Leute auseinandersetzen, um bei den Behörden etwas zu erreichen. Sie machen das wunderbar«, schwärmte er. »Das kann nicht jeder, du musst dich anpassen, im richtigen Moment den Mund halten können.«

»Sieh an.« Dieter schmunzelte. Seine traurigen Augen bekamen einen fröhlichen Glanz. »Theoretisch weißt du das also. Warum verhältst du dich nicht so?«

Ahmed machte die für ihn so typische Handbewegung und lachte leise. »Hör nicht auf ihn, Katharina. Er will mich nur ärgern. Hier, nimm noch Baba Ghanoush.« Schon füllte er ihr einen Löffel auf den Teller. »Da ist so viel Knoblauch drin, dass du keine Angst vor herumstreunenden Palästinensern haben musst.« Er lachte.

»Danke, es ist wirklich gut.« Sie sah Suse an, die zufrieden lächelte. 

»Dieter ärgert mich gern, am liebsten gibt er mit seiner tollen Frau an, die ihm auch in die vertrocknetsten Winkel dieser Erde folgt.« Er deutete auf Suses Hand. »Siehst du, die beiden turteln herum, als seien sie frisch verliebt. Es macht ihm diebischen Spaß, mir vorzuführen, dass ich nie eine Frau finden werde, die genauso bedingungslos an meiner Seite steht.« 

Was sollte sie dazu sagen? Katharina knabberte auf ihrer Unterlippe herum. Ihr wurde erst jetzt bewusst, dass sie seinen Wunsch, einen Artikel über seine Arbeit zu schreiben, bisher nicht erfüllt hatte. Aus welchem Grund sollte sie trotzdem gekommen sein, wenn nicht aus Zuneigung zu Ahmed? Am Flughafen hatte er sie auf den Mund geküsst, und sie hatte sich geradezu leidenschaftlich in seine Arme geschmiegt. 

»Es kommt nicht oft vor, aber in diesem Fall muss ich Ahmed recht geben«, sagte Dieter gerade. »Dass Suse ihr bequemes Leben über Bord geschmissen hat, um wie eine Nomadin mit mir durch die Welt zu ziehen, kann ich ihr nicht hoch genug anrechnen.« Er sah seine Frau an. Es war kein weiteres Wort nötig, um zu begreifen, wie sehr er sie liebte.

»Als ich ihn kennenlernte, wusste ich sofort, dass ich ihn nur mit diesem Job haben kann oder gar nicht.« Suse riss sich von dem tiefen Blick ihres Mannes los und lächelte Katharina zu. »Ich hatte keine Wahl.«

»Stimmt nicht«, widersprach Ahmed, »natürlich hattest du eine Wahl. Dieter hat schon recht, nicht viele Frauen hätten sich auf dieses Leben eingelassen.«

»Jetzt ist es aber gut«, ging Suse dazwischen. »So schlimm ist es auch wieder nicht. Dieter verdient mehr, als er in Deutschland kriegen könnte. Wir bekommen obendrein immer eine Wohnung gestellt, ein Auto, zusätzlichen Urlaub. Die wenigsten Menschen bekommen die Chance, so viele Länder so gut kennenlernen zu dürfen. Ich meine, es ist etwas anderes, ob man irgendwo mit den Einheimischen lebt oder als Tourist kommt.«

»Das ist es auf jeden Fall«, stimmte Ahmed zu. »Als Tourist wirst du hofiert. Du bezahlst gutes Geld und hast dafür Anspruch auf Dienstleistungen. Dieter kommt mit einem Auftrag, der oft genug unbequem für irgendwelche Beamte ist. Egal, wo er auch ist, er kämpft immer gegen Widerstände. Und dann dieses ganze Diplomatietheater.« Er zog ein Gesicht, als säße eine fette Kröte zwischen den letzten Salatblättern auf seinem Teller. »Das wäre nichts für mich.« 

»Worin genau unterscheiden sich eure Jobs? Ich meine, ihr seid beide Wasser-Ingenieure.« Katharina sah von einem zum anderen.

»Dieter ist der Theoretiker, der Diplomat. Er berät, baut mit unendlicher Geduld Netzwerke auf, entwickelt Strategien und lässt Regierungen das Gefühl haben, sie wären selbst auf diese grandiosen Pläne gekommen.« Ahmed machte eine Pause. Die Männer sahen sich an, ruhig, vertraut, vielleicht ein wenig angespannt. »Ich bin durch und durch Praktiker, der Soldat. Ich schlage schon mal eine Schlacht, ehe die Strategien festgelegt sind. Man muss Fakten schaffen, Missstände da bekämpfen, wo sie auftreten. Es gibt nichts Gutes, außer man tut es. Das ist eins eurer Sprichwörter, die ich mag.«

»Typisch Ahmed«, rief Suse lachend, beugte sich zu ihm über den Tisch und knuffte seinen Arm. »Gutes tun kann man auch in Konferenzsälen, indem man die Leute berät, die für das Faktenschaffen zuständig sind.« 

»Ein Beispiel«, ergriff Ahmed wieder das Wort. »Du arbeitest an einem Projekt, das auf den ersten Blick der Energiegewinnung zu dienen scheint.« Dieter verdrehte theatralisch die Augen. »Du setzt dich dafür ein, weil du überzeugt von dem Nutzen bist. Dann hörst du von einem Aspekt, der dir neu ist, der dir schlagartig klarmacht, dass dieses Projekt auch Nachteile hat.«

»Jede Münze hat zwei Seiten. Sagtest du das nicht mal?« Katharina sah Ahmed an. 

»Sehr gut, bravo!« Dieter zwinkerte ihr zu und klatschte Beifall. »Sie hat völlig recht. Ich bin erstaunt, dass du diesen klugen Satz gesagt haben sollst.«

»Ich bin ein kluger Mann. Es ist wahr, dass jede Münze zwei Seiten hat.« Er blickte Katharina fest in die Augen. »Du musst beurteilen, welche Seite mehr Bedeutung hat. Du ganz allein. Nicht einfach, aber du kennst dich aus, also triffst du deine Entscheidung. Doch dann musst du erkennen, dass so viele Interessen daran hängen, die einander komplett entgegenstehen. Die Vertreter dieser Interessen tun alles, um dich zu beeinflussen. Du musst die beste Lösung für alle finden und diese auch noch so verkaufen, dass niemand sein Gesicht verliert. Das ist, als müsstest du einen flachen Teller wie diesen hier«, er tippte mit dem Fingernagel auf den nur ganz leicht gewölbten Essteller vor sich, »randvoll mit Wasser über einen Pfad aus Flaschenhälsen balancieren.«

Ahmed legte seine Hand auf die Armlehne von Katharinas Stuhl. »Ich habe dir von diesem Staudammprojekt der Türkei erzählt, richtig?«

»Ja, du warst nicht gerade begeistert davon.«

Suse schüttelte den Kopf und begann, die Schalen mit Hummus und den übrigen Vorspeisen abzuräumen. 

Dieter schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück. »Ich glaube, es ist Zeit für einen guten Tropfen. Bitte entschuldigt mich kurz. Ich schaue mal, ob ich eine Flasche für uns finde.« Weg war er.

Katharina fühlte sich ohnehin schon berauscht. Der Klimawechsel, die fremden Geräusche und Gerüche. Jetzt auch noch Wein war nicht die beste Idee. 

»In der Türkei werden Dörfer, in denen jetzt noch Tausende Menschen leben, in den Fluten des aufgestauten Wassers versinken. Kulturschätze werden zerstört. Vor allem ist dieser Damm gefährlich, weil er die Nachbarn der Türkei, Syrien, den Irak, von einer wichtigen Wasserquelle abschneidet. Es kann zu einem Krieg kommen.«

Suse hantierte geschäftig mit Schüsseln und Tellern und drehte ihnen den Rücken zu.

»Du sagtest, dein Land würde die Türkei nicht angreifen, weil sie einen zu starken Partner hat.« Selten hatte Katharina sich so über ihr gutes Gedächtnis gefreut. 

»Und wenn ich mich irre? Wenn die Verzweiflung groß genug ist, Katharina, lassen Präsidenten es auf einen Krieg ankommen, selbst wenn sie keine Aussicht auf einen Sieg haben.« Seine Augen glänzten, er schluckte. Gerade noch souverän und rebellisch, verwandelte er sich in einen Jungen, der Trost brauchte. Sie legte zaghaft eine Hand auf seine. Sofort griff er sie mit beiden Händen und drückte sie, dass ihre Finger knackten. »Entschuldige bitte, tut mir leid«, stotterte er und ließ sie los. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Keine Angst, ich bin nicht zerbrechlich.« Sie nahm seine Linke und drückte sie kräftig.

»Hoffentlich nicht.« Der Glanz in Ahmeds Augen bekam wieder diese Wärme, die sie so mochte. 

Dieter kam zurück, entkorkte eine Flasche Rotwein und schenkte ein, während Suse kleine Gebäckstücke auf einen Teller legte. 

»Baklawa.« Sie platzierte die Süßigkeiten in der Mitte des Tisches. »Unfassbar süß und ebenso gut.« Sie zwinkerte verschmitzt.

»Auf unseren charmanten Besuch«, sagte Dieter, hielt sein Glas in die Höhe und sah Katharina freundlich an. »Jetzt erzähl mal, was möchtest du dir in Jordanien alles ansehen? Petra natürlich und wahrscheinlich Jerash, habe ich recht?«

»Katharina ist keine Touristin. Sie will meine Arbeit kennenlernen.«

»Aber doch nicht ausschließlich.« Dieter runzelte die Stirn und sah plötzlich aus wie ein Dackel. Katharina musste lachen. »Bitte, sag, dass das nicht wahr ist. Du kannst unmöglich abreisen, ohne wenigstens ein paar Sehenswürdigkeiten besucht zu haben.«

»Ich hatte gehofft, das lässt sich verbinden.« 

»Ganz bestimmt.« Suse schob ihr den Teller mit den Süßigkeiten hin.

»Danke.« 

»Ich werde sie zuerst nach Madaba bringen.« Ahmed legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander. Da waren sie wieder, seine Souveränität und Zielstrebigkeit. »Zufrieden? Dann kann sie sich alte Mosaike und diese Kirche mit dem Kopf von Johannes dem Täufer angucken, wenn sie will.«

»Und wenn ihr schon mal da seid, kann sie auch gleich die German-Jordanian University besuchen, stimmt’s? Ich meine, wenn man schon in Madaba ist …« Dieter setzte eine unschuldige Miene auf.

»Ist doch interessant für jemanden, der aus Deutschland kommt, oder nicht? Die haben eine Kläranlage nach meinen Plänen errichtet. Ich habe dir davon geschrieben. Die Studenten lernen, wie gut das Prinzip funktioniert.«

»Stopp«, rief Suse lachend. »Wenn er jetzt mit seinem Pflanzen-Klärwerk anfängt, hört er nicht mehr auf. Der armen Katharina platzt noch der Schädel.«

»Nein, nein, ich finde das alles sehr interessant. Allerdings bin ich ziemlich müde.« Katharina stand auf. »Ich denke, ich gehe ins Bett. Aber vorher muss ich noch etwas holen.« Sie ging in ihr Zimmer und holte die Gastgeschenke, die sie besorgt hatte. Frühstücksbrettchen für Suse und Dieter. Die Holzstruktur sah aus wie der in Wellen gelegte Meeresboden bei Ebbe. Ganz hinten am Horizont war ein kleiner Strandkorb aufgedruckt. Für Ahmed hatte sie einen Becher aus feinstem Porzellan besorgt. »Pott Kaffee Pott Kaffee Pott Kaffee« war wie eine Girlande am oberen Rand zu lesen. Hoffentlich hatte sie eine gute Wahl getroffen.

»Wie der Strand in Mogadischu, nicht Schatz?« Suse blickte verträumt auf das Holzbrettchen. »Nur Strandkörbe gibt es in Somalia nicht.«

»Die Tasse ist sehr schön. Ach nein, der Pott. Danke!« Ahmed griff ihre Hand und sah zu ihr auf. Sollte sie ihm einen Gutenachtkuss geben? Dieter beobachtete sie. 

»Freut mich, dass dir mein Geschenk gefällt.« Sie lachte unsicher. »Gute Nacht.« Rasch verließ sie die Küche.

»Du hast ausnahmsweise nicht übertrieben«, hörte sie Dieter sagen, während sie die Tür schloss. »Ein sehr sympathisches Mädchen.«


Kapitel 14

Dunkelheit. Die Silhouette eines Mannes, der wie in Trance auf dem Mittelstreifen einer belebten Straße balancierte. Autos rasten an ihm vorbei, wichen erst in letzter Sekunde aus. Es kümmerte ihn nicht. Katharina wollte ihn warnen. Sie wollte ihn rufen, zu ihm gehen, doch aus ihrer Kehle drang nur ein Krächzen, ihre Beine waren schwer, als wären Betonplatten daran festgebunden. Woher kam plötzlich das Licht? Egal, es würde den Mann wecken. Das allein zählte. Wo war er überhaupt? Katharina sah nur noch einen Igel, der ein paar Meter von ihr entfernt hockte. Er hatte schwarze Knopfäuglein, das Gesicht eines Vogels. Das stachelige Tier trippelte los, direkt auf die rasenden Autos zu. Nein! Katharina wusste, was geschehen würde. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte nicht schreien, nicht laufen. Hilflos musste sie zusehen, wie der kleine Kerl die Fahrbahn erreichte, ein paar Zentimeter weiter wackelte, ehe ein schwarzes Auto über ihn hinwegdonnerte. Blut und Gedärme bedeckten den Asphalt. Viel Blut. Viel mehr, als von dem Tier stammen konnte. Sie sah Ahmed auf der anderen Straßenseite. Er winkte ihr zu.

Szenenwechsel. Katharina war in einem Raum ohne Fenster, ohne Licht. Es roch sauer, kalt kroch ihr die Feuchtigkeit in sämtliche Glieder. Plötzlich spürte sie, dass sie nicht allein war. Jemand atmete. Ganz nah an ihrem Ohr. Sie fühlte warme Luft durch fremde Lippen an ihren Hals strömen. Die feinen Härchen auf ihrem Nacken stellten sich auf. Gänsehaut. 

»Katharina«, hauchte mit einem Mal eine Stimme an ihrem anderen Ohr. Sie schreckte hoch, stützte sich auf die Ellenbogen. Ihr dünnes Nachthemd klebte an ihrem Körper, ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Das Flüstern war noch da. Auch die Gänsehaut. Leises Klopfen.

»Katharina? Alles in Ordnung?« Suses Stimme. Katharina atmete tief ein. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Vom Flur drang ein schwacher Lichtschein über die weißen Fliesen. »Kann ich reinkommen?«

»Ja, natürlich.« Sie setzte sich auf, tastete nach der Nachttischlampe. Die Helligkeit schmerzte in ihren Augen.

»Du hast gestöhnt und so schreckliche Laute von dir gegeben, dass wir uns Sorgen gemacht haben.« Suse sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Ihre Haare waren zerzaust. 

»Tut mir leid, wenn ich euch geweckt habe.« Katharina rieb sich über das Gesicht. Noch immer spürte sie das beklemmende Gefühl, das der Traum in ihr ausgelöst hatte.

»Du hast Ahmed geweckt, und das will was heißen.« Suse lächelte, kam näher und setzte sich auf die Bettkante. »Er hat sich wohl nicht zu dir reingetraut, sondern ist so lange vor unserer Schlafzimmertür herumgeschlichen, bis ich schließlich wach war.«

»Oh je.«

»Na, was hast du denn für schlimme Dinge geträumt? Möchtest du es erzählen?«

Katharina atmete tief durch. »Ich weiß nicht, ich kriege es nicht mehr zusammen. Es war auf jeden Fall eine Menge Blut dabei. Und irgendwie ging es um Ahmed, glaube ich.«

Von draußen drang ein melodisch-exotischer Singsang herein, das Rufen des Muezzins. 

»Hörst du? Das bedeutet, die Sonne geht auf.« Suse tätschelte ihre Hand und stand auf. »Die vertreibt die bösen Geister der Nacht. Du wirst sehen, wenn es hell wird, kannst du über deinen Traum lachen.« 

Als Katharina später in die Küche kam, war sie allein. Die Frühstücksbrettchen lagen benutzt auf dem Tisch, auch Ahmeds Kaffeepott war offenbar schon zum Einsatz gekommen. Suse hatte recht gehabt, das helle Tageslicht vertrieb ihre Beklemmung. Lachen konnte sie über den Mann auf der Straße, den Unfall, das Blut trotzdem nicht. Hieß es nicht, dass das wahr wurde, was man in der ersten Nacht in einem fremden Bett träumte?  

Im Gegensatz zu Dieters Wagen war Suses Auto, das sie den beiden für die Fahrt nach Madaba geliehen hatte, ein Haufen Schrott. Klimaanlage Fehlanzeige. Als Katharina das Fenster hatte öffnen wollen, in der Tür allerdings nur eine unverkleidete Schraube entdecken konnte, hatte Ahmed nach hinten gezeigt.

»Du kannst die Kurbel abmachen und für dein Fenster benutzen. Die ist nur locker aufgesteckt.«

Wenig später strich ein leichter Wind über ihr Haar. Ihre Bluse und selbst die weite Leinenhose klebten an ihr. Trotz der geöffneten Fenster war es so stickig, dass sie glaubte, nicht durchatmen zu können. Die Zunge klebte Katharina am Gaumen, so musste es in der Hölle sein. 

»Ist es weit bis nach Madaba?«, wollte sie wissen.  

»Nur Geduld! Wahrlich, Allah ist mit den Geduldigen.« Ahmed warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu.

»Kann es sein, dass du deine Religion nicht so richtig ernst nimmst?«

»Was? Glaubst du, Humor ist verboten, wenn man etwas ernst nehmen will?«

»So habe ich das nicht gemeint.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir Syrer für unseren Witz berühmt sind. Wir nehmen alles auf den Arm, um es besser aushalten zu können. Und Religion ...« Er sah nachdenklich vor sich hin. »Allah ist über uns allen. Er ist der Klügste. Ich kann mir keinen klugen Mann vorstellen, der keinen Humor hat.«

Sie nickte langsam. »Du hast recht. Ich glaube, dass Gott oder Allah seine Kinder auch liebt, wenn sie mal albern sind und lachen.«

»Gerade dann«, stimmte er zu. »Und wenn sie geduldig sind.«

»Oh je.«

»Ich habe gelernt, dass standhafte Menschen ihre Ziele durch Geduld erreichen, wogegen ungeduldige Menschen zu schnell resignieren und ihre Hoffnung aufgeben. So können sie ihre Ziele nie erreichen.« Treffer, versenkt. Katharina fühlte sich ertappt. »Das hat mir der Imam in unserer Moschee beigebracht. Er war übrigens auch ein lustiger Vogel, der gerne Scherze gemacht hat.« Er grinste breit. »Gute Scherze hat er geschätzt, aber wehe, du hast dich über jemanden lustig gemacht. Das hat er nicht akzeptiert.«

»Ein kluger Mann.«

»Von ihm habe ich viel gelernt.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Er hat mich am meisten von allen Menschen geprägt, glaube ich.«

»Was ist mit deinen Eltern? Sie haben dich bestimmt auch stark beeinflusst, oder? Bei mir war es jedenfalls so.«

»Und, war es gut?«

»Ich weiß nicht, nein. Naja, sie haben mir Manieren beigebracht.« Sie lachte leise. »Ich glaube schon, dass ich von ihnen viel Gutes und Wichtiges gelernt habe.« Sie hing ihren Gedanken nach.

»Mein Vater war Journalist«, begann Ahmed unvermittelt. »Meinungsfreiheit war das Thema seines Lebens. Wir sind ein hochkultiviertes Volk, hat er gesagt, ein Volk mit großem Herzen und starken Gefühlen. Es darf nicht sein, dass man uns den Mund verbietet.«

»Da hat er recht.«

»Ja.« Er begann, auf dem Lenkrad zu trommeln. »Leider war mein Vater der Meinung, man müsse sich an geltende Regeln halten, um etwas zu verändern. Immer. Aber man muss auch mal Grenzen überschreiten, was riskieren. Das kann wehtun«, sagte er leise. Seine Stimme war rau. Katharina dachte schon, das Thema sei für ihn beendet, doch er sprach weiter: »Der Geheimdienst hatte ihn schnell im Visier. Sie konnten sein Verhalten nicht einordnen. Er verlangte Meinungsfreiheit, die es offiziell gab, griff also die Regierung an. Gleichzeitig ließ er sich nichts zuschulden kommen. Am Ende wussten sie wohl nicht, ob er dumm oder gefährlich war, und schafften ihn sicherheitshalber aus dem Weg.«

»Was meinst du damit?«

»Vor dem Verlagshaus ging eine Bombe hoch. Mein Vater und drei Kollegen, die gerade Feierabend gemacht hatten, waren tot. Die drei waren wie mein Vater. Sie haben pünktlich Feierabend gemacht. Berechenbar, jeden Abend. Immer schön geregelt.« Er starrte geradeaus.

»Das tut mir sehr leid«, erwiderte sie hilflos. Was sagte man zu jemandem, dessen Vater umgebracht worden war? Ihr kam das Kuvert in den Sinn, das er in ihrem Auto zurückgelassen hatte. Ich vertraue dir meine Lebensversicherung an. »Warum hast du mir den Umschlag gegeben?«, fragte sie ohne zu zögern. »Was ist das für ein Daten-Stick? Du hast mir Angst gemacht mit dem, was du geschrieben hast.« 

»Das wollte ich nicht.«

»Ist schon gut, ich wüsste nur gern …« Er wollte nicht darüber sprechen, das war offensichtlich. Statt locker im Sitz zu hängen, einen Arm im offenen Fenster, hatte er sich aufgerichtet, beide Hände um das Lenkrad gekrallt. 

Katharina fuhr fort: »Du bist mir keine Rechenschaft schuldig, ich will nur wissen, warum du glaubst, dass dir etwas zustoßen könnte. Bist du in etwas verwickelt? Ich meine, etwas Illegales oder so? Nicht, dass ich dich für kriminell halte. Um Gottes willen. Aber es kann doch sein, dass du in etwas hineingeraten bist. Unschuldig. Ich will doch nur wissen, ob ich dir irgendwie helfen kann.«

»Du bist hier. Das ist mehr, als ich von dir hätte verlangen können.« Er warf ihr einen warmen Seitenblick zu. Langsam streckte er die Hand nach ihr aus, legte seine Finger zögerlich auf ihren Oberschenkel. »Bitte, Katharina, vertraue mir. Ich werde dir schon bald zeigen, woran ich arbeite, erklären, wofür ich kämpfe. In Ordnung?«

Sie schluckte. »Könntest du mir jetzt bitte wenigstens sagen, dass du nicht in Gefahr bist?« 

Er schwieg eine Weile, ehe er antwortete: »Ich wünschte, das könnte ich.«


Kapitel 15

Sie ließen das Auto in einer Seitenstraße stehen und gingen zu Fuß durch die sengende Hitze. Vor einem Bau aus gelblichem Sandstein blieb er stehen. 

»Die berühmte St. Georgskirche«, erklärte er ohne große Begeisterung. »Das Bodenmosaik drinnen ist noch berühmter. Es stammt aus einer alten Basilika, die früher an dieser Stelle stand. Madaba wurde von einem schweren Erdbeben fast vollständig zerstört. Beim Wiederaufbau haben sie das Mosaik gefunden. Es wurde im sechsten Jahrhundert geschaffen. Du darfst also nicht erwarten, dass es noch gut in Schuss ist.« 

Katharina war überrascht von den bunten, sehr modern wirkenden griechisch-orthodoxen Heiligenbildern, die viele Wände und Säulen der Kirche zierten. Neben prunkvollen Leuchtern hingen scheußliche Plastikventilatoren von der Decke. Das einzig Sehenswerte war wirklich das Mosaik. Aus unzähligen Steinchen zusammengesetzt, präsentierte das Werk eine Karte der Region, auf der Städte und Flüsse eingezeichnet waren.  

Nicht minder faszinierend waren die Gassen, durch die sie nach dem Besuch der Kirche streiften. Sie waren voller Leben. Frauen in Jeans und Blusen eilten an ihnen vorbei, dann wieder welche in langen, formlosen Gewändern, die Haare unter einem Kopftuch verborgen. Kaum Touristen. Kleine Geschäfte reihten sich aneinander, Kinder krakeelten, Frauen riefen mit schrillen Stimmen, Männer diskutierten mitten auf dem Bürgersteig. Dazu das ewige Brummen der Motoren, begleitet von einem nervtötenden Hupkonzert. Bei nächster Gelegenheit bogen sie in eine Fußgängerzone ab. Auf einem Tisch vor einem Geschäft lagen verschiedene Kleider und Blusen, daneben Stapel von aufgerollten Teppichen. Ein Mann mit faltiger brauner Haut, weißem Vollbart und einem von einer schwarzen Kordel gehaltenen weißen Tuch auf dem Kopf hockte in einem Eingang zwischen ineinander gestapelten Plastikwannen und hohen, schlanken Kannen, die aussahen, als stammten sie aus der Zeit des Kirchenmosaiks. 

»Möchtest du etwas kaufen?« Ahmeds Tonfall verriet, dass es hier nichts gab, was er ihr empfehlen konnte. Er sah auf die Uhr.

»Nein, lass uns umkehren und zu deiner Kläranlage fahren«, erwiderte Katharina. 

Ahmed parkte den Wagen neben einem tristen Bau, dem Bürokomplex, wie er sagte. Weit und breit kein Bassin oder Turm, nichts, das nach Klärwerk aussah, wie sie es kannte. Gelber Staub wirbelte bei jedem ihrer Schritte auf. Sie blieben vor flachen Mulden stehen, die an Teiche erinnerten. Die graue Folie, mit der sie ausgekleidet waren, ragte weit über den Rand. Drinnen gab es Rohre und etwas, das wie gewöhnlicher Kies aussah. Daraus lugten dünne Pflanzen hervor.

»Das ist sie.« Ahmed strahlte.

»Die hatte ich mir ganz anders vorgestellt.«

»Du dachtest, du siehst eine riesige Toilette, in der herumgerührt wird, stimmt’s?«

»So hätte ich es nicht ausgedrückt, aber es kommt dem sehr nahe.« Sie musste schmunzeln.

»Normalerweise ist das auch so. Abwasser muss in Bewegung gehalten werden, damit Sauerstoff hereinkommt und die Bakterien am Leben bleiben, die organische Stoffe aufspalten. Bei meinem System ist das anders.« Als sie Schritte hörten, drehten sie sich gleichzeitig um. Zwei Männer in braunen Hosen und olivfarbenen Hemden kamen auf sie zu.  

»Ahmed«, rief einer von ihnen. Sein Gesicht, eben noch grimmig, verwandelte sich in ein einziges Leuchten.

»Ibrahim! Nadim!« Ahmed begrüßte die beiden mit einem Redeschwall, kehlige Laute, Worte, über die Zunge gerollt, unter denen keines war, das Katharina auch nur ansatzweise bekannt vorkam.  

»Herzlich willkommen in Jordanien, willkommen. Mr Badawi hat Sie schon angekündigt. Ich wünschte, er hätte gesagt, wann Sie uns beehren. Ja, das wünschte ich, dann wären wir darauf eingerichtet gewesen.« Der Dickere von beiden, den Ahmed als Ibrahim begrüßt hatte, sah Katharina erwartungsvoll an. Wenn er lachte, zogen seine Wangen sich zu prallen Bäckchen zusammen, der schwarze buschige Schnauzbart schob sich bis an die Nasenlöcher. Es dauerte eine Sekunde, ehe Katharina registrierte, dass die Männer nicht mehr Arabisch, sondern Englisch sprachen.

»Danke, sehr nett von Ihnen. Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie. 

»Die Freude liegt auf unserer Seite«, meinte Nadim eifrig. Neben Ibrahim wirkte er fast ein wenig zu dünn. Seine Haut hatte einen fahlen gelblichen Ton. Seine Augen blickten in unterschiedliche Richtungen. Nur ein wenig, aber doch genug, um Katharina zu irritieren. »Wir sind so glücklich, dass Sie in Ihrer Heimat über die Arbeit des Professors berichten wollen. Wir versprechen uns viel davon.« 

Ehe sie nachfragen konnte, brach Ibrahim in grollendes Gelächter aus. »Mr Badawi. Der Professor ist Mr Badawi. Die Ranger nennen ihn alle so. Alle.«

»Ranger?« Sie warf Ahmed einen hilfesuchenden Blick zu.

»Man hat hier vor einigen Jahren eine Truppe ins Leben gerufen, die sowohl der Umweltbehörde als auch der Polizei untersteht. Eine fantastische Sache. Das will ich auch in Syrien haben.« Ahmed stockte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann fuhr er fort: »Es gibt hier schon lange Naturschutzgebiete, in denen bestimmte Dinge verboten sind, um beispielsweise vorhandenes Grundwasser sauber zu halten. Wie in Deutschland.« Sie schlenderten an den Becken entlang, der Wind fuhr sacht knisternd durch die Gräser. »Leider bringen Gesetze oder Verbote nichts, wenn niemand aufpasst, dass sie eingehalten werden. Das ist die Aufgabe der Ranger.«

»In unserer Notfallzentrale in Amman gehen Anrufe ein, Hinweise aus der Bevölkerung. Täglich werden es mehr. Die Bürger begreifen immer besser, wie wichtig es ist, auf unsere Umwelt aufzupassen.« Nadim hatte die Finger ineinander verschränkt. Sie war nicht ganz sicher, hatte aber den Eindruck, dass er sie nicht direkt ansehen mochte. »Leider kommt es noch immer vor, dass wir Leute erwischen, die in Zone eins Autoreifen verbrennen.«

»Zone eins sind Gebiete, die den höchsten Schutz genießen«, ließ Ibrahim sie wissen. »Da darf man gar nichts machen, nichts.«

»Trotzdem zünden Verbrecher dort Batterien an, Reifen, alles, woraus sie Metall gewinnen können.« Nadim zog ein angewidertes Gesicht. »Der Prof… Mr Badawi unterstützt uns, seit er in Amman lebt. Dafür sind wir sehr dankbar. Er hat uns vorher schon unterstützt, denn er hat uns dabei geholfen, diese Anlage aufzubauen. Jetzt leistet er unschätzbare Dienste für uns, weil er sich auskennt wie kein anderer.« Dieser junge Mann himmelte Ahmed regelrecht an. »Ein Beispiel«, referierte er. »Wie viel Wasser verbrauchen Sie in Ihrem Land pro Tag?«

»120 Liter«, antwortete Ibrahim an ihrer Stelle. Sie nickte ihm zu, obwohl sie die Zahl nicht gekannt hatte.

»Wenn wir nur halb so viel aus der Leitung entnehmen, wird abgeschaltet. Mehr gibt es nicht. Wenn Sie damit nicht auskommen, müssen Sie den Rest teuer anfahren lassen und den Tank auf Ihrem Dach auffüllen. Wir dachten lange, das Abschalten sei sehr sinnvoll, damit die Menschen sparsam werden, doch in Wahrheit ist es ein Problem. Das hat der Professor uns erklärt.«

»Die Jungs bekommen eine Blitz-Ausbildung, die vier Wochen dauert«, sagte Ahmed lächelnd auf Deutsch. »Die kennen gerade mal die wichtigsten Gesetze und Zuständigkeiten, existentielle Grundlagen fehlen. Woher sollten sie die auch haben?«

»Verstehe«, sagte sie leise.

»Trotzdem eine tolle Truppe! Und sie werden von Tag zu Tag besser.« An Nadim gewandt, sagte er auf Englisch: »Ich habe ihr schnell erklärt, was passiert, wenn Leitungen über Stunden drucklos sind und dann wieder in Betrieb genommen werden. Das ist in ihrer Muttersprache leichter für sie.«

»Ah.« Nadim nickte zufrieden. 

In dem Moment heulten hinter ihnen Motoren auf, Reifen krachten über den Sand, dazu schepperte Rockmusik aus einem Ghettoblaster. Zwei offene Jeeps schossen, eingehüllt in eine Staubwolke, auf Katharina, Ahmed und die Ranger zu. Darauf hockten mehrere Männer, die etwas in die Höhe reckten. Katharina erschrak. Ganz ruhig, das waren bestimmt nur junge Leute, die gerade von einer Feier kamen. Ahmeds versteinerte Miene und die entsetzten Gesichter von Nadim und Ibrahim sagten etwas anderes. Die Männer auf den Wagen brüllten. Es klang aggressiv und feindselig. Was reckten sie da in die Luft? Schlagstöcke? Die Autos, die zuerst Seite an Seite gefahren waren, fuhren jeweils einen weiten Bogen und rasten nun aufeinander zu. Direkt vor den Rangern, Ahmed und Katharina. Abstand halten war unmöglich, gleich hinter der Gruppe lag eines der Klärbecken. Bremsen quietschten, die Jeeps kamen dicht vor ihnen zum Stehen, die Stoßstangen berührten einander beinahe. Noch mehr Staub wirbelte durch die Luft. Katharina musste husten. Es knirschte zwischen ihren Zähnen. Aus dem Ghettoblaster plärrte »We will rock you!«

Dann ging alles ganz schnell. Die Männer, teilweise schwarz gekleidet, teilweise in Tarnanzügen, zwei in Polizeiuniformen, sprangen von den Fahrzeugen. Sofort war Ahmed vor Katharina und schob sie ein Stück zurück. Sie fühlte die Plastikfolie unter ihren Sohlen. Noch ein Schritt, und sie würde im Kies landen. Die Kerle brüllten, ließen ihre Stöcke in die Handflächen knallen und blickten ihren Opfern, unbewaffnet und in Unterzahl, herausfordernd in die Augen. Nadim redete auf sie ein, wollte sie beruhigen. Ein aussichtsloses Unterfangen. Ibrahim schnappte nach Luft. Das war alles. Ahmed sagte nicht viel, doch seine Stimme war fest und laut. Einer der Männer, vielleicht der Anführer, kam auf ihn zu, baute sich vor ihm auf. Oh Gott, bitte keine Schlägerei! Katharina blickte sich nach einem Fluchtweg um. Sie hörte Ahmed, der den anderen jetzt leise anzischte. Es klang gefährlich. Der Anführer versuchte, an Ahmed vorbei einen Blick auf Katharina zu werfen. Sie schluckte. In diesem großen Bürohaus mussten doch mehr als zwei Ranger arbeiten. Warum kam denn niemand zu Hilfe?  

Der Mann vor Ahmed schrie etwas, machte ein Zeichen. Daraufhin ging einer der Männer mit erhobenem Stock auf Ibrahim los. Der stolperte rückwärts und landete krachend im Kies, ohne dass der Angreifer ihn nur berührt hätte. Brüllendes Gelächter. Einige spuckten aus. Der Kerl mit dem Stock machte »Ksch« und setzte stampfend einen Fuß in Nadims Richtung, als wollte er einen Hund verjagen. Statt ebenfalls in das Kiesbett zu fallen, schoss Nadim nach vorn, schlug dem Angreifer den Stock aus der Hand, packte dessen Handgelenke und drehte sie ihm auf den Rücken. Der Mann schrie vor Schmerzen. Die anderen wichen zurück. Der Anführer zögerte, seine Leute sahen ihn an, warteten auf ein Kommando. Nadim drückte die Handgelenke seines Opfers ein Stück nach oben. Wieder ein Schreien, wie von einem Tier. Katharina zuckte zusammen. Plötzlich brüllte der Anführer etwas und kletterte auf einen der Jeeps. Die anderen sprangen ebenfalls eilig auf die Fahrzeuge. Der Mann, den Nadim fest im Griff hatte, jammerte. Er wollte offenbar nicht einfach zurückgelassen werden. Doch das wurde er. Nadim ließ ihn erst los, als die Jeeps bereits ein kleines Stück zurückgesetzt hatten. Während seine Freunde wendeten, rannte der letzte los. Er stolperte, erwischte gerade noch die metallene Fußraste eines der davonbrausenden Jeeps und kletterte in das Fahrzeug. 

»We are the champions«, schepperte es aus der Musikanlage. »We are …« Dann nichts mehr. Nur noch die leiser werdenden Motoren. Jemand hatte die Musik ausgeschaltet. 


Kapitel 16

»Das Gelände muss gesichert werden. Es geht nicht, dass hier jeder einfach bis zu den Becken spazieren kann. Was ist, wenn die wiederkommen und die Pflanzen rausreißen oder Chemie hineinkippen? Was dann?« Ahmed sah die Ranger zornig an.

Sie gingen zu dem Bürogebäude. Ibrahim klopfte sich auf dem Weg unablässig den Dreck von Hose und Hemd. Er humpelte ein wenig. 

»Warum sollten sie das tun? Wenn sie hier in der Gegend leben, würden sie damit doch auch sich selbst schaden, oder nicht?« Katharinas Herz klopfte noch immer. Sie hatte die Situation in Kopenhagen, als sie in die Demonstration geraten war, schon als bedrohlich empfunden. Das hier war schlimmer gewesen. 

»Die wollen die Arbeit der Ranger torpedieren.« Ahmed verzog verächtlich den Mund. »Glaubst du, dass Typen wie die über die Konsequenzen ihrer Handlungen nachdenken? Das sind dumme Männer.«

»Und leider zum Teil auch wohlhabende«, erklärte Nadim. »Sie können es sich leisten, ihr Wasser ausschließlich vom Dach zu holen und scheren sich einen Dreck um die öffentliche Wasserversorgung.«

»Da waren zwei Uniformierte dabei«, setzte Katharina an.

»Viele Mitglieder der Polizei-Elite sind Bauernsöhne«, sagte Nadim. »Die Bauern wollen nicht akzeptieren, dass das Wasser rationiert wird, mit dem sie ihr Land bewässern.«

Katharina sah Ahmed an. »Jetzt verstehe ich jedenfalls, warum du Angst hast, dass dir etwas zustoßen könnte.« 

»Ich habe keine Angst, Katharina. Ich bin nur Realist und kenne meine Gegner.« Wenn er so lächelte, konnte sie glauben, dass alles halb so schlimm war. »Diese Halbstarken sind das übrigens nicht. Echte Gegner, meine ich. Die sind wie Kettenhunde, fletschen die Zähne, aber beißen nicht. Die wollen uns nur einschüchtern.«

Sie betraten das Gebäude. Sofort waren Kollegen in den gleichen braunen Hosen und olivfarbenen Hemden zur Stelle und wollten wissen, was passiert war. Wo waren die eben gewesen? In Nadims Büro sprachen sie über verschiedene Einsätze, die die Ranger in den letzten Tagen gehabt hatten. Sie sprachen über Syrien, über Ahmeds Angst, dass die Versorgung der Menschen mit sauberem Trinkwasser längst nicht mehr gewährleistet war.

»Durch den Krieg ist mein Volk ohnehin in einer verzweifelten Lage. Nun verlieren sie auch noch, was wir mühevoll aufgebaut haben.« Plötzlich sah er so traurig aus, dass Katharina ihn am liebsten in den Arm genommen hätte.  

In die Stille sagte sie: »Sie haben diesen Mistkerl ganz schön fertiggemacht, Nadim. Lernt man das auch während der Ausbildung zum Ranger?«

Ahmed und er tauschten kurze Blicke. »Nein«, sagte Nadim dann. »Das konnte ich vorher schon. Ich habe als Kind alle Filme mit Jackie Chan gesehen.« Unvermittelt meinte Ahmed, sie sollten jetzt aufbrechen. Auf dem Flur trafen sie Ibrahim wieder, der ihr ein in Zeitungspapier gewickeltes Bündel überreichte.

»Das ist für Sie. Haben wir schnell besorgt«, sagte er stolz. »Unsere Nationalblume, ja das ist sie, unsere Nationalblume.« Katharina wickelte die zarten Stiele aus. Fünf schwarze Iris.

»Die sind wunderschön, vielen Dank.« 

»Bitte schreiben Sie in Deutschland über die Ranger, schreiben Sie über uns, ja? Für uns ist das sehr wichtig.« Ibrahim schüttelte ihre Hand, Nadim nickte und sah ihr zum ersten Mal in die Augen. Katharina hatte einen Kloß im Magen. 

»Hier, die kannst du schneiden, wenn du magst.« Suse reichte Katharina ein Brett, ein Gemüsemesser und einen Beutel Zwiebeln.

»Ich mache ungarisches Gulasch, einen großen Topf, dann schmeckt’s besser.« Eine Weile arbeiteten sie schweigend. »Ihr habt euch in Kopenhagen kennengelernt«, stellte Suse mit einem Mal fest.

»Ja, zufällig, bei einer Demo.«

»Das hat Ahmed erzählt. Er war ganz begeistert von dir.« Es klang nicht, als würde sie seine Begeisterung teilen. »Was sage ich, war?«, ergänzte sie schnell und setzte ein Lächeln auf. »Er ist begeistert. Eine Journalistin, dazu eine, die sich für die gleichen Dinge engagiert wie er.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Dein Traum letzte Nacht. Du sagtest, es ging um Ahmed?«

»Naja, er kam darin vor. So richtig weiß ich das nicht mehr. Glücklicherweise.«

»Du bist empfindlich, oder?«

»Was meinst du?«

»Ahmed sagte, die Begegnung vorhin bei den Rangern hätte dich ganz schön mitgenommen.«

»Mitgenommen? Ich weiß nicht. Ich war ziemlich erschrocken, das steht fest. Es passiert mir nicht jeden Tag, dass mir jemand beinahe über die Füße fährt und mich anbrüllt.« Warum musste sie sich eigentlich dafür rechtfertigen, dass es ihr Angst machte, angegriffen zu werden? 

»Das wirft dich schon so aus der Bahn?« Suse ließ das Messer sinken und sah Katharina in die Augen. »Dann solltest du dir überlegen, ob du wirklich bleiben willst.«

»Was soll das heißen?«

»Was ist da zwischen dir und Ahmed, wie ernst ist es dir?«

»Du bist sehr direkt.« Katharina wollte Zeit gewinnen. »Ich habe mir noch keine Gedanken … Was ich weiß, Suse, ist, dass ich ihn mag. Unser Kennenlernen, die Stunden auf dem eisigen Asphalt … Ohne ihn hätte ich das nicht so gut überstanden.« Sie dachte nach. »Ich bin hier. Für dich mag das nichts heißen, weil du ständig in unruhigen Regionen bist. Vielleicht ist dir das gar nicht mehr so bewusst, und das ist wahrscheinlich gut. Jederzeit könnte auch hier der Arabische Frühling dafür sorgen, dass das Land im Chaos versinkt. Trotzdem bin ich hier. Weil ich Ahmed sehr mag.«

Suse sah sie lange an. Da war wieder diese Melancholie in ihrem Blick. »Das reicht nicht, Katharina«, flüsterte sie. »Ich würde Dieter in alle Dürreregionen dieser Erde folgen, zu allen Krisenherden der Welt. Das muss man können. Du schaffst das nicht, Katharina. Du bist zu weich.«


Kapitel 17

Türkei am Ufer des Tigris, Mai 2012

Basam hielt sich wie üblich im Hintergrund. Wie immer hatte er alles für das Treffen vorbereitet. Als die Männer eingetroffen waren, hatte er sich in den Schatten der Höhle zurückgezogen. Lange würden sie diesen Ort nicht mehr nutzen können, um ihre Besprechungen abzuhalten. Der Weg hier herauf war beschwerlich. Scheich Malal vom Stamm Bani Khalid war seit dem letzten Mal gealtert. Tiefe Furchen durchzogen seine braune Haut wie Euphrat und Tigris das Zweistromland. Auch Scheich Hafez al-Mulhem, der wie er selbst zum Bakara-Stamm gehörte, sah nicht mehr aus wie ein Anführer, sondern wie ein Greis. Kein Wunder, er gehörte zu einem syrischen Klan. An jedem Tag, den Allah werden ließ, fürchtete er um seine Klan-Brüder und -Schwestern. Und um sein eigenes Leben. Falls die Sorge dem Scheich noch mehr seiner kraftvollen Ausstrahlung und gänzlich seine Zuversicht raubte, konnten seine Tage an der Spitze des Stammes gezählt sein. Viele junge Männer standen bereit, voller Eifer, auf einen Wechsel brennend. Nur allzu leicht konnten sie Hafez davonjagen. Für Basam kam das nicht in Frage. Niemals würde er einem Alten seinen Platz streitig machen. Denn wenn du mit Alten zu tun hast, so sage nicht »Pfui!« zu ihnen, sprich zu ihnen in ehrerbietiger Weise. Und senke den Flügel der Demut barmherzig vor ihnen. So hatte man es ihn gelehrt.

»Es ist euer Ministerpräsident, der diesen Damm bauen will«, brachte Hafez gerade zornig hervor. »Koste es, was es wolle.«

Cemil Barsani, Führer eines türkischen Kurdenzweiges, verteidigte sich: »Nenne mir ein einziges Land, von dem Vertreter heute hier beieinandersitzen, das nicht versucht, zuerst sein eigenes Volk mit Wasser zu versorgen.«

»Indem es den Nachbarn die Lebensgrundlage abgräbt?«

»Ja, auch das tun alle, die irgendwie die Möglichkeit dazu haben«, antwortete Malal ruhig. Er klang erschöpft. »Wir müssen endlich nach Wegen suchen, die unsere Abhängigkeit von Flüssen und Seen kleiner machen.«

»Wie das?«, ereiferte sich Hafez. »Sollen wir etwa Chemie in den Himmel sprühen wie die Chinesen? Hast du vergessen, dass sie den Regen damit vertrieben haben, statt welchen zu bekommen?«

»Als sie probierten, Regen zu erzeugen, wurden sie von einem fürchterlichen Schneesturm heimgesucht«, stimmte ein Abgesandter aus dem Libanon ihm zu.

»Ich spreche nicht davon, das Wetter zu beeinflussen«, beschwichtigte Malal.

»Mein Volk will diesen Staudamm nicht. Wir alle sind uns einig, dass wir alles tun müssen, um ihn zu verhindern«, unterbrach Cemil ihn. »Statt jedoch mit dem Finger auf uns zu zeigen, solltet ihr lieber den wahren Feind in unserem Kampf um genug Wasser an den Pranger stellen: Israel!« Aufgeregtes Murmeln setzte ein.

»Ob es uns gefällt oder nicht, er hat recht.« Malal war aufgestanden. Er rieb eine Stelle über dem Steißbein und verzog das Gesicht. »Schon lange leiden viele der Nachbarstaaten unter Israel. Palästina zum Beispiel. Niemals wird das Land als Staat anerkannt werden, denn dann dürften die Palästinenser selbstständig nach Wasser bohren und behalten, was aus ihrem Boden sprudelt. Und Jordanien.« Er schüttelte kaum merklich den Kopf und seufzte. »Ja, es gibt einen Vertrag zwischen Jordanien und Israel über die Nutzung des Sees Genezareth. Doch was ist er wert? Solange Israel sich an den oberen Schichten bedient und ihre Brüder im Osten nur etwas von den unteren Schichten abbekommen, kann von gerechter Teilung nicht gesprochen werden.«

Solange Basam auf der Welt war, und das war seit bald 30 Jahren der Fall, wusste jeder von dieser Sache. Der See stellte den größten Süßwasservorrat Israels dar. Dummerweise war nur die obere Schicht zu gebrauchen. Darunterliegende Schichten enthielten zu viel Salz, von dem sie erst befreit werden mussten, wollte man das Wasser trinken oder Felder bewässern. Ein kostspieliger Prozess. Und ein Balanceakt im wahrsten Sinne des Wortes, der sich in den letzten Jahren nur verschärft hatte. Es hatte wenig, in manchem Jahr gar nicht geregnet. Trotzdem hatte Israel weiter Wasser entnommen. Je geringer der Gegendruck von oben, desto mehr konnte aus salzigen Tiefenquellen nachströmen. Basam verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. Es war nicht anders als bei den Menschen. Die wenigen guten, die er als Elite ansah, waren der dauernden Gefahr durch die von unten drückenden Nichtsnutze ausgesetzt. 

»Für die Türkei ist ein solcher Vertrag bares Geld wert«, ereiferte sich Hafez. »Sind es nicht eure Tankschiffe, beladen mit köstlichem Süßwasser, die regelmäßig nach Israel fahren?«

Cemil sah sich panisch um, blickte in ernste, ablehnende Gesichter. »Was soll denn das? Ihr wisst doch alle, dass der See kippt, wenn die obere Schicht zu dünn wird. Die Folgen wären eine Katastrophe. Für uns alle!« Wieder sah er jeden einzelnen an. »Habt ihr Wasser übrig? Dann tut es uns gleich, schafft es in den See Genezareth!«, rief er.

»Und kassiert dafür ein kleines Vermögen!«, rief Hafez sofort.

Wenn es nur das wäre, dachte Basam. Offenbar wusste der Ehrwürdige Hafez nicht, dass die Türkei nicht etwa Geld, sondern Panzer und Luftwaffentechnik für das Wasser tauschte. 

»Ich bitte euch, meine Brüder«, ging Malal dazwischen. »Seht ihr nicht, was hier geschieht? Wir gehen aufeinander los, prangern Israel an und zerfleischen uns gegenseitig. Warum? Weil wir alles tun müssen, um überhaupt noch etwas von dem blauen Gold abzubekommen. Jeder von uns. Wir hocken alle in derselben Höhle, keiner ist besser oder schlechter. Ich sage euch, es gibt nur einen Weg. Wir müssen neue Quellen erschließen.«

»Vor allem müssen wir den Damm verhindern«, rief einer. »Ist der erst da, wird alles noch schlimmer.« Beifälliges Murmeln. 

»Lasst Malal reden«, forderte Hafez die Männer auf. »Von welchen Quellen sprichst du?« Er kniff die Augen zusammen. »Etwa von dem neuen Reservoir, das dieses Unternehmen der Ungläubigen für sich beansprucht?«

»Keinesfalls. Dieses Reservoir, das noch keiner meiner Brüder mit eigenen Augen gesehen hat, mag für uns irgendwann von Interesse sein.« Seine Stimme wurde leiser, Hass schwang darin. »Aber die Weißnase, die überall ihre Finger hat, ist schon jetzt interessant. Der Mann heißt Ullrich Klein. Er arbeitet für das Unternehmen, von dem du sprichst, und ich weiß, dass er alles tut, damit der Staudamm kommt.«

Die Männer steckten die Köpfe zusammen, tuschelten aufgeregt. Einige machten Anstalten, aufzuspringen. Basam spürte, wie sich sein Körper anspannte. Diese Scheichs und Stammesfürsten waren keine Freunde. Nur die gleiche Angst, das gleiche Bedürfnis brachte sie zusammen. Innerhalb eines Wimpernschlages konnte die Situation kippen wie der See Genezareth. 

»Dieser Mann ist gefährlich«, rief Malal donnernd. »Ich will, dass ihm das Handwerk gelegt wird. Basam!« Basam trat aus seiner Nische hervor und verneigte sich elegant. »Du hast die Weißnase beobachtet, wie wir dir aufgetragen haben. Berichte, was du erfahren hast!«

Wieder verneigte er sich. »Verehrungswürdige Herren«, begann er. Es wurde ruhig. »Es ist wahr, dieser Mann ist gefährlich. Er hat gute Verbindungen zu unseren eigenen Brüdern. Nur so ist es ihm möglich, an kostbares Wissen zu gelangen, und Papiere zu erhalten, die nicht den Gesetzen entsprechen. Je größer der Durst, desto mehr badet er in Reichtum. Dieser Ullrich hat versucht, sich mit einem Syrer namens Ahmed Badawi zu treffen, was dieser jedoch abgelehnt hat. Badawi hat eine Kläranlage entwickelt und perfektioniert, abgestimmt auf die Bedürfnisse von Ländern wie unsere. Darüber hinaus hat er etwas erfunden, mit dem er in der Wüste Wasser machen kann.«

»Was? Wie das? Das sind doch Märchen. Unmöglich!« Ungläubig sprachen die Männer durcheinander.

»Es scheint wahrhaftig zu funktionieren. Badawi könnte unermesslichen Reichtum anhäufen, wenn er die Methode verkaufen würde. Ich habe noch nicht herausgefunden, warum er es nicht tut.«

»Weil es nicht funktioniert«, polterte Hafez.

»Ich habe es selbst gesehen«, entgegnete Basam und konnte es sich nicht verkneifen, sich an Hafez erstauntem Gesicht zu ergötzen. »Ein dünner Wasserfilm läuft an einer Säule hinab. Am Ende wird das Wasser immer mehr.« Hoffentlich fragten sie nicht weiter nach. Im Grunde wusste er noch viel zu wenig, um darüber zu sprechen.

»Ich wünsche, dass Basam diesen Syrer Ahmed Badawi im Auge behält.« Malals Ton duldete keinen Widerspruch. »Er könnte unsere Rettung sein. Seid ihr damit einverstanden, meine Brüder?«


Kapitel 18

Amman, Mai 2012

Sie saßen im Wohnzimmer. Wie überall in der Wohnung war der Boden aus weißem Stein. Die Kälte, die er ausstrahlte, wäre in Hamburg ungemütlich gewesen, in Jordanien war es eine Wohltat. Einfache Korbstühle um einen runden Tisch, zwei Schreibtische. Über dem von Dieter hing ein Kalender, auf dem jeder Tag abgestrichen wurde.

»Ich zähle die Tage bis zum nächsten Urlaub«, hatte er zwinkernd erklärt. »Wir fliegen mal wieder in die Türkei.«

Auf Suses Schreibtisch lag private Post, die unter Stapeln von Fotos und Landkarten hervorlugte. Suse wollte Fotobücher von all ihren Auslandsaufenthalten anlegen.  

»Für später, zur Erinnerung«, hatte Suse gesagt und dann seufzend hinzugefügt: »Ist ’ne echte Lebensaufgabe.« 

Die Balkontüren waren weit geöffnet, ebenso die Metallgitter, die Dieter später wieder abschließen würde. Das letzte Geräusch, das Katharina immer hörte, wenn sie im Bett lag. Ein lauer Wind wehte zu ihnen hinein und ließ den hauchdünnen weißen Vorhang über den Steinboden gleiten, wie Wellen auf den Strand, vor und zurück. Auf dem Glastisch stand ein aufgeklappter Laptop, über dessen Monitor Bilder flimmerten. Am Anfang hatte Dieter noch viel zu den Fotos erzählt. Inzwischen erschöpften sich seine Kommentare darin, einen Ortsnamen zu nennen, oder Suse fiel eine Begebenheit ein, die sie zum Besten geben konnte. Leider war es nicht immer einfach, die Pointen zu verstehen. Sie waren für die beiden bestimmt, nicht für Außenstehende. So waren Katharinas Lider immer schwerer geworden. Sie war erst wieder hellwach geworden, als Ahmed begonnen hatte, mit seinen Zehen ihre Füße zu kitzeln. Wahrscheinlich war ihm genauso langweilig wie ihr, und er machte sich ein Vergnügen daraus, Katharina abzulenken und zum Lachen zu bringen, ohne dass ihre Gastgeber etwas merken sollten. Nach Äthiopien kam die Türkei, dann der Sudan.  

Dieter wirkte mit einem Mal grau. »Das war Gott sei Dank weit vor Suses Zeit«, sagte er leise. »Das drittgrößte Land in Afrika und eins der ärmsten. Über den Bürgerkrieg in Syrien regt sich die ganze Welt auf. Verzeih, Ahmed, du weißt, wie ich das meine. Im Sudan herrscht seit Jahrzehnten ununterbrochen Bürgerkrieg, und keinen interessiert es wirklich.« Er trank einen Schluck Wein. »Da konntest du nur mit kugelsicherer Weste arbeiten. Ohne bist du nicht aus dem Haus gegangen.«

»Furchtbar«, flüsterte Katharina und legte eine Hand auf die von Ahmed. Der atmete tief durch, sagte aber kein Wort. Plötzlich richtete er sich auf und beugte sich vor. »Halt mal an! Das Bild da, das ist doch nicht der Sudan.«

»Nein, das ist falsch einsortiert.«

»Ich dachte schon, die hätten auch eine Niederlassung in Khartum.«

Katharina betrachtete das Bild eines mehrstöckigen Gebäudes. Die bläuliche Glasfassade reflektierte die Sonne, vor dem Bauwerk ein Park, ein prachtvoller Brunnen mit Wasserfontäne. Auf dem Dach wehte eine Fahne, darauf blaue Wellenlinien und die Buchstaben W und X. Das Wort dazwischen war nicht zu erkennen.

»Dem Land könnte Schlimmeres passieren als eine Niederlassung einer seriösen Firma.« Ahmed schnaubte verächtlich, und Dieter fuhr fort: »Ich korrigiere. Dem Land ist sehr viel Schlimmeres zugestoßen. Eine Firma, die den Menschen sauberes Mineralwasser bringt, wäre für den Sudan ein Segen.«

»Du hast vergessen zu erwähnen, dass diese Firma sich auch gleich noch um das Trinkwassernetz kümmert, den Bürgern hohe Rechnungen schickt, sobald sie den Hahn aufdrehen, und die Leitungen verkommen lässt.«

»Die Sudanesen wären froh, wenn sie einen Hahn hätten, den sie aufdrehen könnten.« Dieter seufzte tief. »Ach, Ahmed, wann wirst du endlich aufhören, diesen Konzern mit deinem Zorn zu verfolgen?« Ehe Ahmed darauf antworten konnte, sprach Dieter weiter: »Die haben sich längst aus dem Bereich privater Wasserver- und entsorgung zurückgezogen, das weißt du genau, und auf ihr Kerngeschäft beschränkt.«

»Ach ja, richtig.« Ahmeds Stimme triefte vor Ironie. »Die verkaufen jetzt ja nur noch verunreinigtes Mineralwasser in Plastikflaschen, die jede Menge Schadstoffe abgeben.«

Dieter lachte trocken. »Der alte Miesepeter.« Er warf Katharina einen Blick zu, der irgendwo zwischen erschöpft und amüsiert lag. »Es ist auch schon anderen Konzernen passiert, dass Dreck in ihr Wasser geraten ist. Die Amerikaner sind keine Engel, aber sieh dir die Franzosen an, die Briten oder auch gern die Deutschen. Du wirst bei jeder Firma solche Fälle finden.«

»Ich finde aber nicht bei jeder Abteilungen, die schön abgeschottet von der Öffentlichkeit die wenigen Süßwasservorkommen aufkaufen, die noch entdeckt werden, um ihr Monopol auszubauen.« Er wurde lauter. »Ich finde nicht überall Korruption und eine Gier, die über Leichen geht.«

»Pass auf, was du da sagst«, unterbrach Dieter Ahmed scharf. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du dein Temperament endlich in den Griff kriegen solltest?«

»Und so lethargisch werden wie mein Vater?«

Katharina fing einen Blick von Suse auf, die große Augen machte und dabei die Brauen nach oben zog.

»Ahmed, du kämpfst gegen Windmühlen, solange du Unternehmen nur beschuldigst, weil du sie nicht leiden kannst. Bleib sachlich! Wenn du Beweise gegen jemanden hast, bitteschön.« Dieter funkelte ihn an. »Wenn nicht, kümmere dich um andere Dinge.«

»Nur nicht unbequem werden, richtig? Nur hübsch auf Regeln achten und nichts wirklich ändern, ja?« Ahmed hatte längst seine Hand von Katharina zurückgezogen. 

»In einer staatlichen Kommission kannst du etwas verändern. Oder willst du sagen, ich hätte in den letzten Jahren ein bequemes Leben geführt und nichts bewirkt?« So aufgebracht hatte Katharina Dieter noch nicht erlebt.

»Das habe ich nicht gesagt«, lenkte Ahmed ein.

»Du brauchst Geduld und Fingerspitzengefühl, um strengere Richtlinien und Gesetze auf den Weg zu bringen.« Er schüttelte den Kopf. »Dir fehlt beides.« 

Eine Weile schwiegen alle. Dieter schenkte sich Wein nach, Suse pulte an ihrem Fingernagel herum. Die Stille, die sich plötzlich breitmachte, hatte nichts Wohltuendes.

»Eigentlich habt ihr gar keinen Grund zu streiten, oder? Ich meine, ihr steht doch auf derselben Seite.« Katharina konnte die Spannung zwischen den beiden Männern schlecht aushalten.

»Das sagt sich leicht, wenn man noch nie Kinder mit aufgeblähten Bäuchen gesehen hat, oder Rinder, die tot auf rissiger, verdorrter Erde liegen«, meinte Suse. Katharina war sprachlos. Was sollte das, was hatte das eine mit dem anderen zu tun? »Im Angesicht solcher Bilder ist es nicht einfach, das Richtige zu tun. Da ist es wirklich nicht lustig, sich auch noch dafür rechtfertigen zu müssen, dass man offizielle Wege beschreitet.« Suse verschränkte die Arme.

»Ich glaube, es ist grundsätzlich nicht einfach, das Richtige zu tun«, bemerkte Katharina leise. »Du hast recht, Suse, ich musste so etwas noch nicht ansehen, außer in den Nachrichten. Trotzdem darf ich mir doch wohl ein Urteil erlauben.«

»Natürlich, so hat Suse das auch nicht gemeint. Nicht wahr, mein Herz?« Dieter lächelte seiner Frau zu. »Du kannst das nicht wissen, aber dieser Disput zwischen mir und Ahmed ist sowas wie ein Ritual. Es stimmt, wir stehen auf derselben Seite, nur sozusagen in unterschiedlichen Häusern.«

»Genau«, pflichtete Ahmed bei. »Ich sitze in einem Baumhaus mit Strickleiter. Es ist nach allen Seiten offen. Wenn also Unrecht geschieht, bumms, bin ich da und kann eingreifen. Dieter hockt in einem soliden Steinbau mit Justitia auf dem Dach. Das Dumme an dem Gebäude ist, dass die Zimmer wie ein Labyrinth angelegt sind. Undurchschaubar wie die Altstadt von Damaskus. Falls überhaupt jemand mitkriegt, was draußen los ist, dauert es ewig, ehe er am Ort des Geschehens eintrifft.«

»Meiner Meinung nach könntet ihr ein ideales Team abgeben. Du handelst, ohne Zeit zu verlieren, und Dieter sorgt dafür, dass Justitia zufrieden ist.«

»Kluges Mädchen.« Dieters Augen leuchteten. 

»Die Sache hat einen Haken«, flüsterte Ahmed, zu ihr gebeugt. »Die in dem Steinklotz halten mich und meinesgleichen in unserem Baumhaus für Affen. Und mit Affen kooperiert man nicht.«

»Ich gebe nicht auf, Katharina, irgendwann bringe ich dem Affen noch den aufrechten Gang bei.« Dieter schmunzelte.

»Niemals!« Ahmed schüttelte den Kopf. »Weißt du, wie das läuft, wenn man den offiziellen Weg beschreitet?«, fragte er Katharina, die den Kopf schüttelte. »In Syrien und auch hier geht alles über die Tische von drei oder vier Ministern. Die müssen alle unterschreiben. Hat der erste das getan, fragt der zweite: ›Wieso hat man mir das nicht zuerst vorgelegt?‹ Daraufhin wird eine Konferenz einberufen, in der jeder nur versucht, einen Fehler zu entdecken, den die anderen nicht gesehen haben. Diese Typen haben das Gefühl, erst wenn sie dem anderen Fehler nachweisen können, stehen sie gut da. Glaubst du, man kommt so zu einem Beschluss, den alle unterschreiben?«

Wieder schüttelte sie den Kopf.

»Eben. Sie hat es auf Anhieb kapiert.« Ahmed lehnte sich zufrieden zurück.

»Jetzt kommt er gleich wieder mit dem alten NATO-Witz«, sagte Dieter seufzend. »Wofür steht NATO? Für No action, talk only. Hahaha.«

»Ganz genau.« Ahmed feixte. »Araber mit übertriebenem Geltungsbedürfnis und unehrliche Weißnasen. Anwesende natürlich ausgenommen«, ergänzte Ahmed eilig.

»Weißnasen?« Katharina sah ihn fragend an.

»So nennen Araber Europäer und Amerikaner.« Ahmed zuckte mit den Schultern. »Nicht gerade nett, ich weiß. Genauso wenig nett wie eure Bezeichnung für uns.«

Sie sah ihn fragend an.

»Ölaugen.«

»Bitte? Das habe ich noch nie gesagt, noch nicht mal gehört!«

»Eitle Araber und Europäer wie dieser Princeton«, fuhr Ahmed düster fort, »eine üble Kombination. Der Kerl ist bis über beide Ohren korrupt und kocht sein eigenes Süppchen.«

»Du solltest mit solchen Behauptungen vorsichtig sein«, erwiderte Dieter scharf.

»Ich kann es beweisen.« Ahmed warf Katharina einen kurzen Blick zu, der vermutlich Bände sprach. Nur leider hatte sie nicht den blassesten Schimmer, was er meinte. Katharina seufzte. Immer diese Andeutungen, Gesten. Sie hatte keine Ahnung, was gespielt wurde.

»Mein Freund hier hat einen ausgeprägten Hang zur Dramatik. Aber was soll’s, er ist nun mal ein Freund. Ein echter Freund«, warf Dieter ein. Er hatte das Kapitel damit unmissverständlich abgeschlossen.

Sie saßen noch lange zusammen, sahen Urlaubsbilder an, redeten über unverfängliche Dinge, doch die Spannung wollte einfach nicht weichen.


Kapitel 19

Kaum hatte der Ruf des Muezzins sie geweckt, klopfte es auch schon leise an Katharinas Tür. 

»Ich bin wach«, flüsterte sie.

»Gut, dann husch ins Bad«, flüsterte Ahmed zurück. 

Kurz darauf schlichen die beiden aus dem Haus. Die Sonne ging gerade auf und tauchte die Stadt in leuchtendes Rosa.

»Wir hätten gestern Abend aufbrechen sollen«, begann Ahmed in der ihm eigenen kräftigen Lautstärke, als sie die Straße erreicht hatten. Es kam Katharina fast unanständig laut vor, wie eine Verletzung dieser frühen Stunde, die in Amman die stillste des Tages zu sein schien. »Dann hätten wir den Sonnenaufgang in Petra erleben können. Die Felsenstadt in dieses Rosa getaucht«, schwärmte er. »Das dürfte unvergleichlich sein. Aber ich finde sie auch bei Tageslicht großartig«, plauderte er weiter. »Ich hänge zu sehr an meinem Leben, um mich hier nachts auf die Straße zu wagen.« Er ging auf einen Wagen zu, in dem ein Mann saß. »Wären wir bei Sonnenaufgang dort gewesen, wären wir nach ein paar Stunden zu müde, um den Aufstieg zum Kloster zu schaffen.«

»Aufstieg? Wir müssen zu Fuß gehen?«

»Ja. Schrecklich, nicht? Wenn du siehst, wie unsicher die Esel auf den glatten Steinen tänzeln, willst du auch laufen, glaube mir.«

»Ich sowieso. Das ist nicht die Frage.« Es sah aus, als hätte er ihren Seitenhieb nicht verstanden, doch plötzlich schnellte seine Hand hervor, und er zwickte sie in den Arm. »Au!«

Als sie auf der Höhe des Wagens waren, stieg der Mann aus, der am Steuer gesessen hatte.

»Sabahul-khair«, begrüßte Ahmed ihn.

»Good Morning«, erwiderte er.

»Das ist Fuad.« Der junge Mann nickte ihr zu, als er seinen Namen hörte. »Suse braucht ihr Auto heute. Ist bei der Strecke sowieso angenehmer, gefahren zu werden.«

Katharina hatte sich für eine Jeans und eine ärmellose Bluse entschieden, dazu trug sie Turnschuhe. Ein Schultertuch hatte sie auch mit, für den Fall, dass sie die nackten Arme bedecken musste. Sie waren gerade erst gestartet, schon klebte ihr der Stoff am Leib, Schweißperlen rannen über ihre Schläfen. Und die Sonne ging gerade erst auf! Die Landschaft, Steine, weißer oder gelblicher Sand, Geröll, soweit das Auge reichte, nur hier und da eine Siedlung oder Zelte, machte Katharina schläfrig. Ahmed sang oder pfiff, Fuad hatte seinen Blick auf die Straße geheftet und griff nur ab und zu blind nach Erdnüssen, die auf dem Fellbezug des Schaltknüppels lagen.

»Hey, nicht einschlafen.« Ahmed knuffte sie liebevoll. »Du weißt nicht, ob du jemals wieder nach Jordanien kommst.«

»Ich schlafe ja gar nicht.« Im nächsten Augenblick musste sie herzhaft gähnen.  

»Der Prophet Mohammed schätzt es nicht, wenn du gähnst. Besser, du niest.«

»Wie bitte? Sehr witzig. Wenn ich niesen müsste, würde ich niesen, aber ich muss gähnen. Das könnte damit zusammenhängen, dass ich höchstens vier Stunden geschlafen habe, und in dieser Karre, entschuldige, in diesem Auto ohne Klimaanlage vor mich hin schwitzen muss.« Sie betrachtete sein Gesicht, die hohe Stirn, die ebenfalls schweißnass war, die etwas breit geratene Nase, die vollen Lippen und das leicht vorspringende Kinn. »Was stört den Propheten daran, dass ich gähne?«

»Er will nicht, dass du die Djinn einsaugst.«

»Was sauge ich ein?«

Er erzählte ihr die Geschichte der Djinn, kleiner Geister, die im Körper aller Menschen hausten. 

»Eigentlich lieben sie ihr Leben in den Menschen, trotzdem haben sie manchmal Lust auf einen kleinen Ausflug. Sie kitzeln dich dann so lange an der Nase, bis du niesen musst.« Er streckte die Hand nach ihr aus und ließ die Finger auf ihrer Nasenspitze tanzen. Fahrer Fuad blickte in den Rückspiegel und lächelte. Ob er bei dem Rauschen des Fahrtwindes und dem Klappern des alten Autos hören konnte, was hinten gesprochen wurde, oder ob er sich über Ahmeds Finger auf ihrer Nase amüsierte? 

»Wenn ich niese, gelangen meine Djinn also ins Freie, richtig?«

»Ja, genau. Sie hüpfen und tollen herum und freuen sich über die Abwechslung. Aber sie wollen zurück. Und siehst du, Mohammed wäre es nun mal lieber, die Menschen würden die frechen, kleinen Geister loswerden. Doch die sind raffiniert und nehmen uns einfach den Sauerstoff weg.«

»Jetzt wird mir einiges klar. Hier im Auto muss es vor lauter Djinn nur so wimmeln.«

»Und du fällst auf sie herein und saugst sie auf.«

»Bei nächster Gelegenheit niese ich. Versprochen.« 

Mehr als einmal fuhren sie an einer Zeltstadt vorbei. Viereckige braune Behausungen, hier und da mit schwarzer Folie ausgebessert, über einer Ecke lag ein Teppich. So stellte Katharina sich ein Beduinenlager vor. 

»Sieht aus wie Beduinenzelte«, setzte sie an. »Aber hier, mitten im Dreck?«

»Findest du es dreckig?«

»Entschuldige mal, hier liegt überall Plastikmüll herum und Pappe.«

»Kein übles Baumaterial«, meinte er unbeeindruckt. »Die Beduinen bauen ihre Zelte dort auf, wo die Tiere Nahrung finden. Hinter ihrem Lager wird es Wiesen geben.«

»Was man hier Wiesen nennt«, sagte sie leise und betrachtete den kargen, sandigen Boden, der nur wenig Gras oder Büsche hervorbrachte. 

»Es kommt nicht auf ein bisschen Müll an, sondern darauf, dass die Ziegen und Schafe genug finden, um ausreichend Milch zu geben. Immerhin kommt jeden Tag der Tankwagen, um die abzuholen.«

Sie starrte ihn an. »Du nimmst mich auf den Arm.« Allmählich gewöhnte sie sich an seinen syrischen Humor.

Er lachte leise und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wahrscheinlich denkst du, Beduinen leben ein ungeheuer bescheidenes, ursprüngliches Leben.« Wieder lachte er. »Stimmt nicht. Die meisten haben große Herden, die sie täglich melken. Das mit dem Tankwagen ist kein Scherz. Und zur Opferzeit verkaufen sie die Schafe für gutes Geld. Sie verdienen nicht übel, geben aber nichts aus.«

»Was machen sie mit dem ganzen Geld?«

»Ihren gesamten Klan ernähren und einen Sohn zum Studieren ins Ausland schicken. Der nimmt dort die Staatsbürgerschaft an, kommt aber zurück in die Heimat, um für seine Familie zu sorgen. Der Trick ist, dass seine Kinder zwar hier aufwachsen, durch ihn allerdings bereits die fremde Staatsbürgerschaft haben. Sie können später ins Ausland gehen, um dort für hiesige Verhältnisse ein kleines Vermögen zu machen.«

»Die unterhalten kleine Wirtschaftsunternehmen, hausen aber in solchen Baracken?« Sie schüttelte den Kopf.

»Du würdest staunen, wie die Baracken, wie du sie nennst, ausgestattet sind. Die meisten haben getrennte Bereiche für Frauen und Männer, einige sogar Fernseher und Kühlschränke.« 

Je näher sie Petra kamen, desto lieblicher wurde die Landschaft. Es gab mehr Grün, mehr bunte Blüten, mehr Hotels. Bei der Felsenstadt angekommen, tranken sie auf einer von Schilfmatten überdachten Terrasse Polo, eine grüne Flüssigkeit aus Gurken, Minze und Zitrone. Herrlich. Katharina atmete auf. Sie spürte, wie ihre Energie zurückkehrte. Fuad war nicht mit ihnen gekommen. Er würde sie am Abend wieder abholen, hatte Ahmed erklärt. Nach der kurzen Erfrischung schob sich Ahmed zwischen Touristen hindurch, um die Eintrittskarten zu besorgen. Frauen in kurzen Hosen, Männer in Badelatschen. Katharina war mehr als erstaunt. So wollten die eine stramme Wanderung überstehen? Ahmed und sie machten sich auf den staubigen Weg in die berühmte Stadt. Schnell ließen sie die bunten Buden mit Souvenirs hinter sich. Ein Junge kam über ein verdorrtes Feld gelaufen und wollte Katharina Postkarten andrehen und eine alte römische Münze. Ehe sie etwas sagen konnte, hatte Ahmed den Knirps schon verjagt. Dann legte er ihr einen Arm um die Schultern.

»Pure Taktik«, sagte er und grinste breit. »So wissen gleich alle Straßenhändler, dass du kein hilfloses Opfer bist.« 

»Ein netter Grund, um in den Arm genommen zu werden«, beschwerte sie sich. Im ersten Moment war ihr die vertrauliche Geste fast ein wenig unangenehm. Statt sie genießen zu können, hatte sie Suses Mahnung im Kopf. Du schaffst das nicht, Katharina. Du bist zu weich. Andererseits funktionierte die Taktik womöglich und hielt ihr aufdringliche Verkäufer vom Leib. Wenn sie ganz ehrlich zu sich war, sehnte sie sich nach seiner Nähe. Sie wusste nicht, wohin das alles führte. So ließ sie es einfach geschehen. Sie erreichten den Siq, den einzigen Weg, der in die Stadt führte, die vor über 2000 Jahren dem Felsen abgetrotzt worden war.  

»Unglaublich«, flüsterte sie, als sie durch den engen Gebirgspfad schlenderten, dessen Wände sich bis zu 80 Meter über ihnen erhoben. Der Stein leuchtete in allen erdenklichen Orange- und Rosa-Tönen. Die Farben gingen ineinander über und schienen zu verlaufen, wie bei einem Seidentuch. Überhaupt wirkten die Felsen an einigen Stellen so glatt, als handelte es sich um gigantische Stoffbahnen, die man links und rechts des Weges gespannt hatte, und die hier und da Wellen schlugen.

»Wenn du das schon unglaublich findest, wirst du gleich richtig staunen. Ich zeige dir was.« Ahmed zog sie an der Hand hinter sich her zu der gegenüberliegenden, schroff in die Höhe ragenden Felswand. In der gleißenden Sonne erkannte Katharina eine Rinne, die von Menschenhand in den Stein gehauen worden war. Sie war stellenweise breit genug, dass ein kleiner Hund sich darin für eine vorgezogene Siesta hatte zusammenrollen können. 

»Die Wasserleitung der Nabatäer«, erklärte Ahmed, und sein Gesicht leuchtete. »Dieser Pfad ist ungefähr einen Kilometer lang. Sie haben über die gesamte Länge diese Rinne geschaffen, die durch ihr leichtes Gefälle Wasser ins Zentrum der Stadt fließen lässt.« Er ließ ihre Hand los und strich beinahe liebevoll über das ausgewaschene Gestein. Seine dunklen Augen funkelten, er war in seinem Element. »Du musst dir das vorstellen. Vor mehr als 2000 Jahren hat dieses tüchtige arabische Volk dem Felsen Wohnhäuser, Theater, gigantische Königsgräber und eben dieses Wasserversorgungssystem abgetrotzt. Mit den aus unserer Sicht primitivsten Mitteln! Das ist unglaublich, findest du nicht?«

Sie liefen weiter, bewunderten das zweistöckige Schatzhaus am Ende des Siq mit seinen rosa Säulen und den filigranen Verzierungen. Dann durchquerten sie die Stadt, flanierten über die ehemaligen Kolonnaden, vorbei am Amphitheater und nahmen schließlich die schwierigste Passage in Angriff. Schilder warnten, dass sie den befestigten Teil Petras verließen. Kamele mit bunten Decken und Sätteln auf den Rücken lagen im Staub, bereit, einen der zahlreichen Touristen durch die Felsenstadt zu schaukeln. Männer mit um den Kopf geschlungenen Tüchern kamen herbei und boten Katharina an, den Aufstieg zum Kloster Ad-Deir mit einem Esel zu bewältigen. Heiß sei es und anstrengend, die 800 Stufen hinaufzulaufen. 

»Warum fragen sie dich nicht?«, neckte Katharina Ahmed, der die Männer rasch vertrieben hatte. »Du bist doch unser Laufmuffel.«

»Was ist ein Muffel?« 

»Das sagt man, wenn jemand etwas nicht mag. Ein Morgenmuffel hat morgens schlechte Laune, ein Laufmuffel fährt lieber Auto.« 

»Verstehe. Dann sind die Deutschen Humormuffel, richtig?«

»Sehr witzig, Ahmed.« 

»Das war kein Witz. Guck mal!«, rief er in der nächsten Sekunde und deutete mit dem Zeigefinger in den Sand. Katharina musste zweimal hinsehen, ehe sie den Skorpion erkannte. Sein dünner Körper war gelb, ebenso die zierlichen Scheren. Perfekte Tarnung. 

»Ist der gefährlich?«

»Der gelbe Mittelmeerskorpion ist einer der gefährlichsten seiner Art auf der ganzen Welt.«

Sie sah ihn skeptisch an. »Ist nicht dein Ernst, oder?«

»Doch, absolut. Dich wird er nicht gleich umbringen, aber sein Gift kann ein Kind töten. Ein Stich ist für einen Erwachsenen auch nicht gerade angenehm.«

Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. »Du nimmst mich auf den Arm.«

»Das könnte dir so passen.« Er lachte. »Du läufst schön allein.« 

Das tat sie, langsam, Schritt für Schritt. Von Zeit zu Zeit mussten sie einen Esel, auf dem meist ein dicker Mensch mit von der Sonne geröteter Haut hockte, samt Führer passieren lassen. Ahmed hatte recht gehabt: Die Hufe der Tiere fanden kaum Halt auf den glatt gewaschenen Rampen und Treppen. Manche Stufe war so hoch, dass die Urlauber sich geradezu festklammern mussten, um nicht von den Rücken der Maultiere zu rutschen. Der Anblick der mageren Tiere versetzte Katharina einen Stich. Wenn sie das Kloster sehen wollte, würde sie den Berg auf ihren eigenen Sohlen erklimmen oder gar nicht. Es war die pure Strapaze. Der Schweiß tropfte ihnen aus den Haaren und vom Kinn. Katharina war völlig am Ende, als sie das Plateau schließlich erreichten. Der atemberaubende Blick auf die einstige Nabatäer-Hauptstadt, in der sich die Handelsrouten für Gewürze und Seide zwischen China, Indien, dem südlichen Arabien und Rom trafen, ließ sie die Qual auf der Stelle vergessen. 

»Setz dich da rüber, ich hole uns etwas zu trinken.«

»Gute Idee.« Katharina fühlte sich ausgedorrt. Sie begriff immer mehr, welche Errungenschaft eine funktionierende Trinkwasserversorgung war. Sie schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch.

»Hello. Only ten Dschey-di«, sagte plötzlich eine kratzige weibliche Stimme neben ihr. Katharina öffnete irritiert die Augen und blinzelte gegen die Sonne. Da stand eine Frau in einem schlichten schwarzen Kaftan. Der Saum war aufgeraut, auch die bescheidene Stickerei auf der Vorderseite war teilweise ausgerissen. Ihr Haar war unter einem fest gewickelten Tuch versteckt. Sie hatte ein von unzähligen Fältchen durchzogenes Gesicht und hellgraue Augen, die verloren dreinblickten. 

»Where are you from?«

»Germany.«

»Beduine.« Sie legte sich die Hand auf die Brust und wiederholte: »You Germany, I Beduine.« Dann holte sie eine schrecklich schlecht gemachte Miniatur des Schatzhauses hervor und hielt sie Katharina entgegen. Ehe die etwas sagen konnte, war Ahmed zur Stelle. Zu Katharinas Erstaunen schickte er die Alte nicht weg, sondern sprach mit ihr. Nach kurzem Hin und Her steckte die Beduinin die kitschigen Souvenirs wieder ein und holte einige Ketten hervor. Sie breitete sie sorgfältig auf ihrer derben, von harter Arbeit gezeichneten Handfläche aus. 

»Such dir eine aus«, forderte Ahmed sie auf, während er zwei Gläser Tee und eine große Flasche Wasser auf den Tisch stellte. 

»Nein, ich …« Katharina fühlte sich überrumpelt. 

»Es ist kein Geschenk, es ist ein Bestechungsversuch.« 

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Na los, such dir eine Kette aus. Wie wäre es mit dieser?« Er nahm ein Exemplar zur Hand, das aus vielen, von kleinen schwarzen Perlen besetzten Schnüren, bestand, die sich wie Schlangen umeinander wanden. Kein echter Schmuck, aber sehr hübsch und eine ganz besondere Erinnerung an Ahmed. 

Katharina zögerte. »Sie ist wunderschön«, sagte sie leise.  

»Gut, diese also.« Schon begann er, mit der kleinen Frau zu handeln. Sie waren sich schnell einig, die Beduinin murmelte ein paar Worte, legte Katharina kurz die Hand auf die Stirn und zog ihres Weges.

»Du willst mich also bestechen«, stellte Katharina fest. »Darf ich fragen, worum es geht?« 

Er sah sie ernst an. »Das weißt du.« Ihr wurde flau. »Ich will, dass du eine Reportage über die Wasserproblematik in Syrien schreibst. Meine Pflanzen-Kläranlage liegt vielleicht in Trümmern. Wahrscheinlich sogar. Ingenieure wie ich haben sich mit der Verbesserung der Wasserleitungen beschäftigt. Der Krieg hat all unsere Mühen und Erfolge zunichtegemacht«, erklärte er eindringlich.

»Das tut mir leid …« 

»Wir werden das wieder aufbauen.« Er atmete tief ein. »Was viel schlimmer ist, sind die Geschäftemacher.« Sein Blick war voller Hass. »Sogar Dieter und ich geraten uns deswegen in die Haare, wie du gemerkt hast. Weil es zum Himmel schreit, Katharina, weil es um so viel geht, um alles!« Sein Gesicht war von der Anstrengung des Aufstiegs gerötet. Als er jetzt auch noch die Augen aufriss und gehetzt auf sie einredete, sah er aus wie im Fieberwahn. »97 Prozent des gesamten Wasservorkommens auf der Erde sind Salzwasser«, erklärte er, während er ihr ein Glas einschenkte. »Nur etwa ein Prozent ist überhaupt als Trinkwasser nutzbar. Weißt du, wie kostbar das ist? Das ist viel wertvoller als Öl.« Er nahm einen Schluck und schloss die Augen. »Ohne können wir nicht leben«, sagte er, nachdem er getrunken hatte. »Es wird an der Börse gehandelt, Katharina, Banken sichern sich Aktien in Wassergeschäften.« Er schlug mit der Faust auf den kleinen Tisch. »Als ob es nicht schwer genug ist, wenn ein Land kaum eigene Trinkwasserreservoirs besitzt, wollen Investoren auch noch Profit aus der Not schlagen.« Er atmete tief durch, rang um Fassung. »Du hast die Umweltranger kennengelernt. Sie sind ein guter Anfang. Und Leute wie Dieter natürlich, die in verschiedenen Kommissionen sitzen und Einfluss haben. Aber ein Anfang reicht nicht. Die Öffentlichkeit muss erfahren, wie das wichtigste Lebensmittel zu einer Ware wird, die die Reichen noch reicher macht, während die Armen ihrer Existenz, ihres Überlebens beraubt werden.« Er sah ihr in die Augen. »Die anhaltende Dürre im Süden meines Landes war einer der Auslöser für die Unruhen und Aufstände. Darüber berichtet niemand in Europa. Aber es ist die Wahrheit, Katharina.«

Sie starrte ihn an. 

»Was ich dir jetzt sage, ist absolut vertraulich.« Er rückte mit seinem Stuhl näher an ihren. »Ich habe gestern den Namen Howard Princeton erwähnt. Der Mann arbeitet in der Wasserbehörde in Amman und ist bis unter die Haarwurzeln korrupt. Das ist noch nicht mal das Schlimmste«, ergänzte er leise.

»Ich erinnere mich. Du sagtest, du kannst das beweisen.«

»Das kann ich. Ich hatte schon mit ihm zu tun, bevor ich hierherkam, ins Exil. Das ist alles ein bisschen kompliziert. Aber du wirst es bald verstehen. Jedenfalls sind die Beweise bei dir in dem Umschlag.« Sie sah ihn ängstlich an. »Ich habe Princeton noch nicht ans Messer geliefert, weil er nur ein Bauernopfer wäre. Er arbeitet für einen Mann von ganz anderem Kaliber. Den will ich kriegen.« 

In Katharinas Ohren rauschte es. Schnell griff sie nach ihrem Glas. Was er ihr hier anvertraute, und was sie an die Öffentlichkeit bringen sollte, war weit mehr als ein umweltpolitisches Thema. Es ging um Verbrechen, möglicherweise um mafiaähnliche Strukturen.  

»Da ist noch was.«

»Danke, mir reicht’s auch so schon.« Sie seufzte.

»Ich habe ein Verfahren entwickelt, mit dem man Wasser machen kann.« Sie musste ungefähr so klug dreinblicken wie die Kamele unten im Tal, denn Ahmed warf den Kopf zurück und lachte. »Natürlich kann ich kein Wasser aus irgendwelchen Zutaten herstellen«, sagte er, »ich gewinne es aus Luftfeuchtigkeit. Die ist in einigen eigentlich trockenen Regionen ziemlich hoch, in der Negev zum Beispiel. Dieter und ich haben schon manches Mal darüber gesprochen, dass man diese Feuchtigkeit nutzen müsste. Nur wie? Genau das ist mir nun gelungen. Ich bin davon überzeugt, dass viele Menschen sich mit meinem Verfahren unabhängiger von Konzernen machen könnten, die ihnen für teures Geld Wasser in Flaschen verkaufen wollen. Sie könnten sich selbst mit dem Wichtigsten versorgen, was es auf der Welt gibt.« Er nahm sein volles Glas und hielt es in die Höhe. 

»Das wäre fantastisch«, stammelte sie.

»Das Verfahren muss noch weiterentwickelt werden, damit es effizienter wird. Vor allem will ich auf keinen Fall, dass mit Chemikalien nachgeholfen wird. Es soll ein sauberer Prozess sein, der sauberes Wasser hervorbringt.« Er strahlte sie an. »Die Basis funktioniert bereits. Ich habe ein kleines Modell gebaut, das hervorragend arbeitet.« Ahmed nahm ihre Hände. »Ich werde es dir zeigen. Jetzt muss daraus nur noch eine große Anlage werden. Zeichnungen, Berechnungen und Pläne liegen auch in dem Umschlag. Nur für den Fall, dass ich es nicht mehr zu Ende bringen kann.«

»Sowas will ich nicht hören. Du wirst es zu Ende bringen.« Sie sah ihm in die Augen. »Und du wirst den Nobelpreis dafür bekommen.« 

»Wer braucht schon einen Preis? Aber das Geld hätte ich gern.« Er zwinkerte ihr zu.

»Wer weiß von dem Verfahren?«

»Niemand.« Er sah auf die Tischplatte. »Außer Dieter, aber der kennt noch keine Details.« Plötzlich sah er zerknirscht aus. »Dummerweise habe ich den Fehler gemacht, noch jemandem davon zu erzählen. Keine Einzelheiten natürlich, nur die Idee. Er hat das nicht für sich behalten. Leider. Ich habe schon das erste Angebot bekommen, mein Verfahren zu verkaufen.« Er kniff die Augen zusammen und schnaubte.

»Was ist daran schlecht? Du sagtest doch eben, du hättest gern viel Geld.« Er lächelte nicht, also sprach sie schnell weiter: »Im Ernst, Ahmed, wenn eine finanzkräftige Firma die Technik kauft und sich um die Weiterentwicklung kümmert, kann das doch nur in deinem Interesse sein.«

»Nicht unbedingt. Die falschen Leute nutzen das Wissen doch wieder nur, um ihre Ziele durchzusetzen. Wenn nur einer die Technik besitzt, kann er Staaten erpressen und gegeneinander ausspielen. Er bestimmt den Preis. Das will ich nicht.«

»Was willst du dann?«

»Der Umschlag ist für Dieter. Er ist ein Langweiler, der sich brav an Regeln hält.« Er schmunzelte, als sie die Augen verdrehte. »Aber er ist ein kluges Köpfchen. Er kann das Verfahren zur Marktreife bringen. Und dann wird er es meiner Anweisung zufolge an Universitäten und Ministerien in der ganzen Welt verschicken, damit alle die gleichen Möglichkeiten haben.«

»Das wirst du mal schön selber machen.«

»Das will ich hoffen.«

»Ich verstehe nicht, warum du die Unterlagen zu mir nach Hamburg gebracht hast, statt sie gleich Dieter zu übergeben. Du vertraust ihm. Warum weiß er nichts von deinem Verfahren?«

»Dieter arbeitet für die WAJ, die Wasserbehörde Jordaniens. Genau wie Howard Princeton. Du hast gestern gehört, wie Dieter auf meine Vorwürfe reagierte. Er hält mich für einen Hitzkopf und glaubt meinen Anschuldigungen erst, wenn ich ihm Beweise vorlege.«

»Was du aber nicht tust, solange du den großen Unbekannten im Hintergrund noch nicht hast.«

»Genau.« Er nickte zufrieden und sah über das weite Tal. Die Luft flirrte, die Sonne hatte den höchsten Stand längst hinter sich gelassen. Es wurde Zeit, an den Rückweg zu denken.

»Was ist jetzt mit unserem Deal?« Ahmed sah sie erwartungsvoll an. 

»Ich muss dir ein Geständnis machen, Ahmed.« Sie sah in seine Augen. Er setzte so große Hoffnung auf sie. »Ich bin keine Journalistin, ich bin nur eine kleine, unbedeutende Sekretärin. Redaktionsassistentin. Hört sich besser an.« Sie starrte auf ihre Hände. 

»Das ist nicht wahr.«

»Doch, es tut mir leid. Ich weiß, ich hätte es dir längst sagen müssen.«

»Dass du keine Redakteurin bist? Das weiß ich schon lange.« Sie starrte ihn an. »Ich habe im Internet geguckt und mir in Hamburg eine Ausgabe deiner Zeitschrift gekauft. Da gibt es ein Impressum.«

Sie schloss die Augen. »Hätte ich draufkommen können.«

»Klein und unbedeutend bist du deswegen noch lange nicht.« Er sah sie an. »Du hast dich zu Hause viel mit dem beschäftigt, was ich dir erzählt habe. Du kannst nachdenken. Du bist hier. Wenn du das schreibst, dann werden es alle Leute verstehen. Du kannst die Herzen erreichen, gerade weil du nicht vorbelastet bist. Und weil du selbst ein Herz hast.« Er drückte ihre Hände. »Ich weiß, dass du das besser kannst als jeder andere.«

Er traute es ihr zu. Katharina musste schlucken, so stolz und glücklich war sie.

»Abgemacht. Die Kette wird meine ständige Mahnung sein, bis die Aufgabe erledigt ist.«

Ahmed sah ihr lange in die Augen. »Ich glaube, es war Schicksal, dass wir uns in Kopenhagen getroffen haben, Kathi. Daran glaubst du auch, sonst wärst du nicht nach Jordanien gekommen, um mich zu sehen. Und ich meine nicht nur den Artikel, ich meine uns, dich und mich, eine Frau und einen Mann.« Sie schluckte. »Ich weiß nicht, wie es mit uns weitergehen soll.« Plötzlich wirkte er wirklich verunsichert. Suse hatte recht gehabt, er machte sich Hoffnungen. Das war der Zeitpunkt, um Farbe zu bekennen. »Wir leben in unterschiedlichen Welten«, fuhr er leise fort. »Ich wünschte, wir würden eine gemeinsame finden. Glaubst du, das ist möglich?«

Sie räusperte sich. Genau diese Frage beschäftigte sie auch, wenn sie ehrlich war. Es war lange her, dass sie sich begegnet waren, und sie hatten sich seitdem nicht sehr oft gesehen. Trotzdem war ihr Kontakt immer intensiver, ihre eMails und Telefonate immer vertrauter geworden.

»Ja«, sagte sie. »Es ist möglich.«


Kapitel 20

Es wurde schon dunkel, als sie zu Fuad in das klapprige Auto stiegen. Katharina ließ sich auf die Rückbank fallen, lehnte sich an Ahmeds Schulter und schlief sofort ein, nachdem Fuad den Wagen gestartet hatte. Nach einer Weile erwachte sie, weil das Rütteln und Wackeln fehlte, das sie hin und her geworfen hatte, wenn das Auto über eine Bodenwelle oder durch ein Schlagloch gefahren war, von denen es reichlich gab. Sie hörte das unaufhörliche Rauschen vorbeirasender Fahrzeuge und leise Männerstimmen. Waren sie am Ziel? Katharina blinzelte. Draußen war es stockfinster, von den Scheinwerfern, die ein helles Band in die Nachtschwärze malten, abgesehen. 

Ahmed schob sie sanft von sich. »Ein Unfall, ich sehe mal, ob ich helfen kann.«

Fuad, der anscheinend mit Ahmed gesprochen hatte, stieg nicht aus. Er sah in den Rückspiegel. Sein Blick traf Katharinas, dann sah er rasch zur Seite. Sie richtete sich auf, versuchte zu erkennen, was passiert war. Hoffentlich nichts Schlimmes. Ein Wunder, dass nicht an jeder Ecke verbeulte Autos herumstanden, so wie in diesem Land gefahren wurde. Sie standen am Rand der unbeleuchteten Schnellstraße. Ein gutes Stück vor ihnen flammten Warnblinklichter auf. Katharina war vielleicht nicht besonders patent, aber in Erster Hilfe war sie unschlagbar. Vielleicht konnte sie Ahmed unterstützen. Sie legte die Hand auf den Türgriff. 

»No!«, brüllte Fuad. 

Sie ließ den Griff los, als hätte sie sich verbrannt. »Was zum …?« 

»Too dangerous«, murmelte er. »Too much traffic.« Deshalb blieb Fuad lieber mit der Frau in Sicherheit und schickte Ahmed allein los? Plötzlich fixierte Fuad etwas im Rückspiegel. Seine Augen wurden immer größer, sein Atem ging schneller. Instinktiv drehte Katharina sich um. Da war nichts. Autos jagten wie zuvor mit überhöhter Geschwindigkeit über die schlechte Straße. Halt, was war das? Aus dem Licht entgegenkommender Wagen schälte sich ein Fahrzeug. Unbeleuchtet. Ihr Kopf flog herum. Ahmed ging gefährlich nah am Fahrbahnrand auf den Unfallwagen zu. Bilder aus ihrem Traum. Ein Mann auf der Straße. Blut. 

»Pass auf!«, schrie sie. Im gleichen Augenblick ein schriller Laut. Fuad presste beide Hände auf die Hupe. Der dunkle Wagen raste an ihnen vorbei. Ahmed, von Fuads Scheinwerferlicht gespenstisch angeleuchtet, drehte sich zu ihnen um, lächelte, hob die Hand. 

Alles halb so schlimm, kein Grund zur Aufregung. Seine typische Geste. In der nächsten Sekunde scherte das unbeleuchtete Fahrzeug zur Seite aus und erfasste ihn. Ein dumpfer Knall. Ahmed wurde durch die Luft geschleudert, krachte zu Boden. Fuad gab einen würgenden Laut von sich. Dann war alles still. Totenstill. Jedenfalls in Katharinas Kopf. Stille und Leere, irgendwann ein Rauschen, das sich schnell zu einem Dröhnen steigerte und ihren ganzen Schädel auszufüllen schien. Ihr wurde schlecht, ihr Atem ging unregelmäßig. Jetzt nicht das Bewusstsein verlieren. Die Dunkelheit, die sie einzuschließen gedroht hatte, verzog sich. Allmählich ließ auch das Dröhnen nach, die Geräusche des fließenden Verkehrs drangen wieder in ihr Bewusstsein. Warum hielt niemand an? Warum saß Fuad noch immer regungslos vor ihr, die Hände vor den Mund geschlagen?  

»Jetzt tun Sie doch irgendetwas!«, schrie sie ihn an, riss die Tür auf, sprang hinaus und rannte zu Ahmed, der auf dem von Trockenheit aufgeplatzten Sandboden lag. Sie ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. »Fuad holt Hilfe. Es kann nicht lange dauern.« Er bewegte sich nicht. Da war Blut, viel Blut. Es rann aus seinem Mund, bildete eine Lache, tränkte die verdorrte Erde, färbte den Staub beinahe schwarz. Sie tastete an seinem Hals verzweifelt nach seinem Puls. Mit der anderen Hand streichelte sie seine Wange. »Du musst durchhalten, hörst du? Du hast noch etwas zu erledigen. Denk an den Nobelpreis!« Ihre Stimme versagte, Tränen liefen über ihre Wangen. Verschwommen sah sie, wie die Warnblinkanlage erlosch. Ein Motor heulte auf. Sie musste husten. Aufgewirbelter Staub kroch in ihren Hals. 

Endlich war Fuad da, kniete sich neben Ahmed, griff nach dessen Handgelenk, tastete. Dann legte er die Hand behutsam zurück in den Sand. Er hielt Katharinas Finger fest, die noch immer über Ahmeds Hals irrten, sah ihr in die Augen und schüttelte den Kopf.

»He is dead«, flüsterte er. »He is dead.« 

Katharina war so einsam wie nie zuvor in ihrem Leben. Ihr Körper bebte, sie weinte, während der Verkehr weiter an ihr vorbeirauschte, als sei nichts geschehen. Sie nahm wahr, wie Fuad telefonierte. Wann war sie aufgestanden? Wieso hielt sie Ahmeds Kopf nicht auf ihrem Schoß, damit er es bequem hatte? Unfallopfer zudecken, betreuen, beobachten, hämmerte es in ihrem Schädel. Herz-Lungen-Massage, Beatmung, wenigstens Wärme, damit er nicht noch schneller Blut verlor. Sie ging auf Ahmeds leblosen Körper zu. Als sie das Blut sah, als sie erkannte, dass er sich keinen Millimeter gerührt hatte, krallte sich die Gewissheit wie ein Tier in ihre Eingeweide. Katharina fiel neben ihm auf die Knie, schrie den Kummer und die Wut in den Nachthimmel. In der nächsten Sekunde war sie wieder auf den Füßen, taumelte. Vor ihr die Fahrbahn. Sie lief los, ein kleiner, trippelnder Igel. Arme packten sie. Ahmed! Er war doch aufgestanden, passte auf sie auf. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war Fuads Gesicht, von Höllenqualen verzerrt. 

»Sorry! Sorry! I didn‘t know.« 


Kapitel 21

Katharina erwachte. Die Sonne schien grell in das weiße Zimmer. Ihr Kopf fühlte sich an, als steckte er in einer Schraubzwinge. Sie schlug die Decke zurück und stand auf. Der Boden drehte sich, ein schneidender Schmerz schoss durch ihre Knie und brachte augenblicklich die hässliche Erinnerung zurück. Sie ließ sich zurück aufs Bett fallen, vergrub ihr Gesicht in den Händen. 

Dieter war noch vor dem Notarzt zur Stelle gewesen. Hatte Fuad ihn benachrichtigt? Der Unfall musste also unweit von Amman geschehen sein. Schon drängte sich das Bild wieder in ihr Hirn. Ein Arzt, der Ahmed untersuchte, den Kopf schüttelte. Ahmed war tot. Sie würde ihn nie wiedersehen. Ihr gemeinsamer Traum war geplatzt. 

Katharina hörte leise Stimmen. Suse und Dieter. Sie sollten ihr vom Leib bleiben. Sie konnte niemanden ertragen. 

»Man hat bei Dunkelheit auf der Autobahn nichts zu suchen, das wusste er«, hatte Dieter gesagt, als der Rettungswagen mit Ahmed davonbrauste. Rettungswagen. Was für ein unsinniger Name, wenn niemand mehr zu retten war. Katharina zog das Laken bis unter ihr Kinn, fröstelte trotz der Hitze. Sie erinnerte sich, dass Dieter von dem Notarzt etwas bekommen und ihr gegeben hatte. Sie sah ihn vor sich, mit tränennassen Wangen. Die Erinnerungen verschwammen, sie fiel wieder in einen unruhigen Schlaf.

»Katharina?« Leises Klopfen. »Darf ich hereinkommen?« Die Stimme war dünn und brüchig, aber das Klopfen wurde lauter. »Du solltest aufstehen, etwas essen.« Die Tür wurde geöffnet. Suse steckte den Kopf herein.

»Ich kann nicht«, entgegnete Katharina tonlos. »Ich kann nichts essen.«

Suse kam zu ihr ans Bett, die Augen rot verquollen. »Es ist alles so furchtbar.« Sie begann zu weinen. Katharina schloss die Augen. Sie hatte keine Kraft, jemanden zu trösten, brauchte selber Trost. Als sie die Augen wieder öffnete, stand Suse noch immer so da, klein, zerbrechlich, hilflos. Katharina richtete sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und stellte die Füße auf den Boden. Sie versuchte, die Kopfschmerzen zu ignorieren. Dieses Mal drehte sich das Zimmer nur kurz, dann war sie in der Lage, drei Schritte zu machen und Suse in den Arm zu nehmen. Minutenlang standen sie nur da, hielten einander fest, weinten. Wasser aus Luftfeuchtigkeit! Katharina hatte keine Ahnung, woher der Gedanke plötzlich gekommen war. Ahmeds Entwicklung. In dieser Sekunde wusste sie, was zu tun war.

»Ich verstehe dich ja, Katharina, es war ein schrecklicher Schock.« Dieter war blass und sah älter aus als in den letzten Tagen. »Für uns alle. Wir haben einen guten Freund verloren«, sagte er heiser. »Aber ich begreife nicht, was du bei der Polizei willst. Es passiert in diesem Land täglich, dass jemand im Straßenverkehr ums Leben kommt.« 

Das wusste sie selbst. Sie hörte Ahmeds Stimme in ihrem Kopf: Ich hänge zu sehr an meinem Leben, um mich hier nachts auf die Straße zu wagen. Ich hänge am Leben. Trotzdem hatte er es verloren. Sie schluckte. »Es war kein Unfall«, sagte sie leise.

»Was?« Suse starrte sie an. »Dieter war da. Er hat gesehen …« 

»Schon gut, mein Herz, ist ja gut.« Dieter nahm sie in den Arm, streichelte ihr über den Rücken. 

»Dieter hat gesehen, dass Ahmed am Boden lag, dass er …« Katharina konnte es nicht aussprechen. »Den Unfallhergang kennt er nicht. Es war Absicht.«

»Hör auf, Katharina!« Dieters Lippen bebten. »Wir müssen versuchen, mit der Situation zurechtzukommen. Das ist schon schwer genug.« Er musste eine Pause machen, ehe er weitersprechen konnte. »Mach es nicht noch schlimmer.« Seine Stimme wurde wieder weicher. »Du siehst doch, dass Suse das nicht verkraftet.«

»Ich dachte, sie ist hart im Nehmen.« Katharina erschrak selbst über ihren Zorn. »Entschuldigung, das … Ich weiß auch nicht.« Katharina machte einen Schritt auf die beiden zu, streckte ihre Hand aus, zog sie dann aber zurück und ging zum Fenster. »Es ist nur, weil sie neulich zu mir sagte, ich sei zu weich. Und das war ich bisher auch.« Sie wandte sich zu den beiden um und sagte fest: »Das ist vorbei. Ich werde nicht mehr aufgeben, nicht mehr weglaufen. Und deshalb werde ich das Ganze auch nicht auf sich beruhen lassen. Ich kann nicht.« Sie atmete durch. »Fuad hat Ahmed ins Messer laufen lassen. Er hat ihn nach draußen geschickt, während er selbst im Wagen geblieben ist.« Dieter ließ Suse los, setzte sich auf einen der Plastikstühle und sah Katharina schweigend an. »An diesem angeblichen Unfallwagen war kein Schaden zu erkennen, es gab keine Verletzten.« So schwer es ihr auch fiel, sie musste sich alle Einzelheiten ins Gedächtnis rufen. »Weder auf dem Beifahrersitz noch auf der Rückbank. Der Fahrer war in der Lage, den Wagen selbst zu lenken. Er brauchte also keine Hilfe. Hätte er sonst einfach wegfahren können, nachdem Ahmed verunglückt ist?« Das war ungeheuerlich, aber genauso war es gewesen. »Wenn keine Absicht hinter dem ganzen Unfall gesteckt hat, dann war das zumindest Fahrerflucht, Dieter.« Sie blickte ihm in die Augen, sah seine Zweifel. »Oder unterlassene Hilfeleistung. Was weiß ich? Auf jeden Fall muss man der Sache doch nachgehen.«

Er sah sie lange an. »Das ist ein schwerer Vorwurf, Katharina. Woher willst du wissen, dass Fuad Ahmed nach draußen geschickt hat? Du kannst doch kein Wort verstanden haben, das zwischen den beiden gefallen ist.«

»Fuad ist nicht ausgestiegen. Reicht das nicht? Und mich hat er aufgehalten, weil es zu gefährlich sei.«

»Du bist eine Frau, noch dazu eine Ausländerin. Du kannst den Autoverkehr hier nicht einschätzen.«

»Dieter hat recht. Du solltest dankbar sein, dass er dich beschützen wollte.« Suse sah sie an.

»Bleibt zumindest noch die unterlassene Hilfeleistung. Wer auch immer in dem vermeintlichen Unfallwagen gesessen hat, ist feige abgehauen, als der Mann getötet wurde, der ihm helfen wollte.«

»Er hätte doch sowieso nichts mehr für ihn tun können«, flüsterte Suse.

»Wie konnte er das wissen? Er ist nicht einmal ausgestiegen.« Katharina war außer sich. »Ich will, dass er dafür zur Rechenschaft gezogen wird.«

Die Polizeistation lag im Botschaftsviertel. Schon während der Fahrt in seinem SUV hatte Dieter mehrfach betont, dass Katharina sich nicht zu viel versprechen sollte.

»Du hast unter Schock gestanden, bist fremd und dazu noch eine Frau. Man wird trotz deiner Beobachtungen möglicherweise nichts unternehmen.« 

Sie hatte verbissen aus dem Fenster gestarrt. Dann würde sie eben etwas unternehmen.

Wenn alles bei der Polizei von Amman so gut funktionierte wie die Klimaanlage, konnte Katharina zuversichtlich sein. Es war kalt in dem weißen, heruntergekommenen Gebäude. Während der Wartezeit schlug Dieter vor, sie solle zunächst ihn reden lassen. Vor allem dürfe sie nie ihren Respekt und ihre Geduld verlieren. Als ob sie je aus der Rolle gefallen wäre. Endlich wurden sie hereingebeten. Das Büro war spartanisch eingerichtet, ein Schreibtisch, zwei Besucherstühle, das obligatorische Bild des Königs an der Wand. Nicht einmal einen Computer gab es. Dieter unterhielt sich mit dem glatzköpfigen Beamten, als sei sie gar nicht anwesend. Aber immerhin war sie doch Augenzeugin des Unfalls gewesen! Sie rutschte auf dem harten Holzstuhl hin und her. Immer wieder glaubte sie, die Namen Ahmed und Fuad zu verstehen. Der Polizist stellte Fragen, Dieter antwortete, der Polizist schüttelte den Kopf. 

Sie hielt es nicht länger aus. »Was denn, was sagt er?«

»Ihnen wurde kein Unfall zur fraglichen Zeit gemeldet.«

»Was?«, rief sie fassungslos. Der Glatzkopf sah sie an und zog eine Augenbraue hoch.

»Ruhig, Katharina«, raunte Dieter ihr zu.

»Aber du warst da, der Notarzt war da. Hast du ihm gesagt, dass ein Notarzt da war?«

»Natürlich habe ich das.«

Der Glatzkopf legte eine Hand auf sein Herz und nickte unaufhörlich wie ein Wackeldackel. Dabei sah er Katharina an.

»Es tut ihm sehr leid«, übersetzte Dieter, »dass du als Gast, noch dazu als schutzbedürftige Frau, in seinem Land etwas so Schlimmes erleben musstest. Bedauerlicherweise kann er nichts für dich tun.« Sie starrte ihn an, wollte Einspruch erheben, doch Dieter sprach schnell weiter: »Leider kommt es immer wieder vor, dass Unfälle nicht der Polizei gemeldet werden. Man benachrichtigt sie hier meist nur, um Unstimmigkeiten zu regeln.«

»Gut, dann melden wir uns eben jetzt bei der Polizei und verlangen, dass Fuad befragt wird. Er wird bestätigen, dass es diesen Unfall gegeben hat. Warum hätte er sonst mitten in der Nacht auf offener Strecke anhalten sollen?«

Dieter sagte eilig ein paar Worte zu Glatzkopf und drückte ihre Hand. »Bitte, Katharina, beruhige dich.«

»Ich kann mich nicht beruhigen.« Und sie wollte es auch nicht.

»Wenn du laut wirst, erreichst du hier gar nichts«, sagte er eindringlich. 

Glatzkopf, der jetzt überflüssigerweise grinste und dabei eine Zahnlücke präsentierte, warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Dann wandte er sich an Dieter. 

»Was sagt er?«, wollte Katharina sofort wissen.

»Er meint, der Fahrer habe wahrscheinlich angehalten, um zu pinkeln oder sich etwas zu trinken zu kaufen.«

»Das ist nicht wahr!« Sie sprang auf.

»Bitte, Katharina! Wir stehen alle unter Schock, aber wir müssen uns zusammenreißen.«

Ihre Knie wurden weich, sie ließ sich fallen und atmete tief durch. »Da war ein Fahrzeug mit Warnblinker!«, betonte sie. »Warum hätte Ahmed aussteigen sollen, wenn es keinen Unfall gegeben hätte? Meint der«, sie funkelte Glatzkopf an, »Fuad brauchte Hilfe beim Pinkeln?«  

Die stickige Hitze traf sie unvorbereitet, als sie wenig später auf die Straße traten.

»Kennst du diesen Fuad? Wo wohnt er? Wir müssen mit ihm reden«, sagte Katharina aufgebracht.

»Ich habe keine Ahnung, wo er wohnt. Ahmed benötigte einen Fahrer, ich habe ihm die Nummer von so ’ner Art Taxizentrale gegeben, die die WAJ auch immer anruft, wenn die einen Fahrer brauchen. Das war alles.«

»Ruf diese Zentrale an! Die müssen wissen, welcher Fuad gestern nach Petra gefahren ist.« 

»Bitte, Katharina, kapier das doch endlich: Ahmed ist tot! Wir können nichts mehr tun. Er wird nicht wieder lebendig, selbst wenn du einen Schuldigen findest. Hör auf damit!«

Es fühlte sich an, als habe er ihr in die Kniekehlen getreten. Sie musste sich an einer Mauer festhalten, um nicht zusammenzusacken. Katharina schnappte nach Luft.

»Er wusste, dass es gefährlich ist«, sagte sie leise und sah Dieter flehend an. »Er hat es mir gesagt. Sie haben ihn getötet.« Tränen rannen über ihre Wangen. »Und du willst sie davonkommen lassen.«

Er drückte sie an sich. »Pscht«, machte er. »Es wird schon wieder gut.« Das klang wenig überzeugt. »Wir haben kein Nummernschild, nichts. Selbst wenn wir diesen Fuad ausfindig machen, wird er nur bestätigen, dass es ein tragischer Unfall war. Du hast gesagt, dass du geschlafen hättest«, meinte er, während er ihr immer wieder über das Haar streichelte. »Du weißt nicht, ob er Ahmed wirklich nach draußen geschickt hat, oder ob er sogar selbst gehen wollte. Er lachte leise. »Das wäre typisch für Ahmed. Er wollte selber helfen und hat Fuad gebeten, bei dir zu bleiben, falls du aufwachst. Ja, so wird es gewesen sein. Er wollte, dass du nicht allein bist, wenn du aufwachst, damit du nicht aussteigst und dich in Gefahr begibst.« Sie weinte leise. Wenn Dieter sie nur für den Rest ihres Lebens festhalten könnte. Wenn ihr Vater sie je so in den Arm genommen hätte, als sie Trost brauchte. »Natürlich wusste er, dass es gefährlich ist«, sprach er ruhig weiter. Dann fiel ihm etwas ein. »Vielleicht war es ein Taxi, das unbeleuchtete Fahrzeug, das Ahmed angefahren hat, meine ich. Der Fahrer war vielleicht betrunken. Die stellen hier Whiskey in irgendwelchen Garagen und Hinterhöfen her, der ist billiger als diese ganzen Energydrinks. Viele Taxifahrer sind ständig übermüdet, sie kippen in einem kleinen Laden an der Strecke einen Whiskey zum Wachwerden und fahren weiter.« Er seufzte. »Das ist ein offenes Geheimnis. Komm!« Er rieb ein wenig unbeholfen ihre Arme. »Fahren wir nach Hause.«


Kapitel 22

Ahmed hatte sich nicht eingerollt wie ein Igel. Er hatte gekämpft. Immer. Trotzdem war er tot. Es machte keinen Unterschied, ob man kämpfte oder aufgab. Katharina wollte nach Hause, sich einrollen, die lächerlich unnützen Stacheln ausfahren und auf das nächste Auto warten. Da fiel ihr die Kette ein. Und da waren auch noch die Unterlagen, die Dieter brauchte, um das zu Ende zu führen, was Ahmed nicht mehr zu Ende führen konnte. Sie hatte einen Plan: Sie würde erstens alle Informationen für einen Artikel sammeln und zweitens den Umschlag aus Hamburg seinem Empfänger übergeben. Wenigstens Letzteres würde einfach werden. Dachte sie. 

Suse protestierte nur kurz, als Katharina ihr sagte, sie wolle zum nächsten Postamt gehen, um zu telefonieren.

»Willst du deinen Flug umbuchen? Das kannst du doch von unserem Apparat.«

»Nein, es ist ein Anruf ins Ausland, nach Hause.«

»Verstehe.«

»Ich weiß, dass das hier teuer ist. Dieter hat mir auf dem Heimweg gezeigt, wo die Post ist. Ich hatte den Eindruck, sie ist nicht schwer zu finden.«

»Nein, du brauchst fast nur geradeaus zu gehen. Allerdings sehr weit geradeaus.« 

»Der Spaziergang wird mir guttun, denke ich.«

»Okay. Wenn du schon gehst, würdest du unsere Post mitbringen?«

Katharina trottete vorbei an Häusern, die dem glichen, in dem Dieter und Suse wohnten. Auf der anderen Straßenseite kahle Felder, rote Erde, Steine. Wie trostlos alles war. Damaskus musste um ein Vielfaches reizvoller sein. Mit einer schnellen Bewegung wischte sie eine Träne weg, die über ihre Wange lief. Ahmed hatte seine Heimat geliebt und war fern von ihr in dieser Einöde gestorben. Sie biss die Zähne aufeinander, bis es schmerzte. Katharina dachte daran, Daniel von ihrem Handy anzurufen. Dann konnte sie umkehren, sich vergraben. Nein, was sie ihm zu sagen hatte, war zu wichtig. Sie hasste es, wichtige Dinge per Handy zu besprechen. 

Endlich, das erste Geschäft, nicht viel mehr als eine Garage, vollgestopft mit Kinderfahrrädern, Bällen, Säcken mit Wäscheklammern; an einem Besenstiel unter der Decke baumelten Büstenhalter.

Eine halbe Stunde später saß Katharina auf einem dreibeinigen Hocker, das Polster aufgerissen, in einer fensterlosen Kabine. Hoffentlich war Daniel an seinem Arbeitsplatz bei der Bank.

»Heymann.« Sie konnte ihn vor sich sehen, die blonden strubbeligen Haare, die fröhlichen blauen Augen. Seine Stimme war für sie wie ein Stück Heimat. Ein dicker Kloß nahm ihr das letzte bisschen Luft. »Hallo?«

»Daniel, hallo, hier ist Katharina«, sagte sie dünn.

»Katharina!«, rief er voller Freude. Im nächsten Moment kippte sein Tonfall. »Was ist passiert?« Er kannte sie einfach zu gut.

»Ein Unfall«, flüsterte sie.

»O Gott, ist dir was zugestoßen? Bist du verletzt? Du bist im Krankenhaus und brauchst Geld, stimmt’s? Die machen nix ohne Bares, habe ich recht? Kein Problem, Katharina, ich sitze schließlich an der Quelle. Ich mache sofort einen Transfer fertig. Wie viel brauchst du?«

Wie stellte er es an, trotz dieses Redeschwalls noch atmen zu können? 

»Nicht nötig, Daniel, danke. Mir geht es … mir ist nichts passiert. Aber jemand anderem.«

»Etwa diesem K... diesem Mann, der dich nach Jordanien gelockt hat?«

»Mich hat niemand gelockt, Daniel. Es war eine Einladung. Und dieser Kerl, wie du ihn gerade nennen wolltest, ist jetzt tot.« Sie schluchzte, schloss die Augen und presste sich die Hand vor den Mund. Stille am anderen Ende. Räuspern.

»Das tut mir echt leid, Kat, wirklich. Scheiße.« Ihre Lippen zitterten. Niemand außer Daniel nannte sie Kat.

»Das klingt nach Katalysator«, hatte sie sich mal beschwert.

»Na und, passt doch zu dir. Und mit Kat ist immer besser als ohne.«

Sie atmete tief ein. Wenn es hier nur ein Fenster gäbe.

»Wie kann ich dir helfen?«, kam es ruhig aus der Leitung.

»Kannst du bitte in meine Wohnung gehen?« Sie erklärte ihm genau, wo sie Ahmeds Unterlagen deponiert hatte. »Du musst sie mir schicken, ja? Bitte! Hast du was zu schreiben?«

»Klar, ich bin ein Schreibtischhengst, schon vergessen? Kann losgehen.« Sein Versuch, sie aufzumuntern, war durchschaubar, tat aber gut.

»Du schickst die Sachen bitte an das Postamt. Ich dachte, es sei selbstverständlich, dass einem die Post nach Hause gebracht wird«, sagte sie leise. »Ist es aber nicht. Ist auch schwierig, wenn nicht mal alle Straßen einen Namen haben.«

»Echt? Krass!«

»Pass auf, das Postamt ist in der Othman bin Afan Street.«

»Ach, du liebes bisschen, wie heißt die?«

»Ich buchstabiere es dir. Du schickst das bitte an Dieter Bendzko, aber zu meinen Händen. Keine Ahnung, ob das klappt. Ach ja, bitte, du musst das unbedingt per Einschreiben schicken. Versichert. Es darf nicht verloren gehen!« Sollte sie ihn bitten, die Unterlagen zur Sicherheit zu kopieren? Wenn sie sich bei jemandem darauf verlassen konnte, dass er für sich behielt, was er sah, war es Daniel.

»Ist da nur Papierkram drin?«

»Überwiegend.«

»Ich kann Kopien machen«, schlug er vor.

»Wenn du mir versprichst, sie wieder in dem Ordner zu deponieren. Nein, kannst du sie nicht in euren Safe legen?«

»Wenn du mir versprichst, dass das alles eine völlig legale Nummer ist, dass du nicht in etwas hineingeraten bist, das mir Sorgen machen müsste.«

»Ich verspreche es.« Sie atmete schwer.

»Klingt, als hättest du hinter dem Rücken die Finger gekreuzt.« Sie antwortete nicht. »Ordner, Kopien, Unfall, Kat, das ist alles ein bisschen sehr Bruce Willis-mäßig.«

»Da ist noch etwas.«

»Schönen Dank, mir reicht’s eigentlich schon.« Genau das hatte sie gestern zu Ahmed gesagt. Gestern. In Petra. Als noch alles gut war. »Okay, dann mal raus mit der Sprache.«

»Erinnerst du dich noch, dass du mir mal Unterlagen besorgt hast über Wassergeschäfte und deren Finanzierung durch Weltbank und Währungsfond? Ist bestimmt schon ein Jahr her.«

»Sicher weiß ich das noch.«

»Ich brauche mehr darüber. Und zwar speziell für den Nahen Osten, Syrien, Jordanien.« Sie musste sich konzentrieren. Doch wie sollte man das, wenn man bei lebendigem Leib gekocht wurde? 

»Es gibt inzwischen ’nen Haufen Wasseraktienindizes. Brauchst du darüber etwas?«

Keine Ahnung, schaden konnte es nicht. »Ja, vor allem, wenn da eine Firma auftaucht, die mit W anfängt und mit X aufhört. Mehr weiß ich leider nicht.«

»Super, ist ja total einfach.« Er gab einen Zischlaut von sich, dann klang seine Stimme amüsiert. »Weißt du, wie sich das anhört, wenn man versucht, das auszusprechen? Wx.« Sie konnte sein breites Grinsen sehen.

»Die waren mal in der privaten Wasserver- und entsorgung tätig, handeln jetzt aber nur noch mit Mineralwasser und wollen gerade ein Süßwasserreservoir kaufen, das erst kürzlich entdeckt wurde. Wenn sie dafür Finanzierungen von einer großen Bank benötigen, findest du was darüber, oder?«

»Logisch. Wenn im Intranet nichts steht, gehe ich kurz in die nächste Vorstandssitzung und frage mal. Die plaudern bestimmt gern mit mir über brisante Geschäfte«, scherzte Daniel.

»Ich kann auch versuchen, im Internet ...«

»Vergiss es! Das Netz ist zwar schlau, aber nicht die allwissende Müllhalde, wie viele meinen. Müllhalde schon, allwissend eher nicht. Ich kümmere mich drum. Ich bin ja froh, wenn ich dir irgendwie helfen kann.«

»Das tust du. Danke, Daniel.« 

»Schon okay.« Er schwieg. Katharina wollte ihn nicht länger von der Arbeit abhalten. 

Sobald sie diesen grauen, zerkratzten Plastikhörer auf die Gabel legen würde, die in der Mitte durchgebrochen und mit braunem Klebestreifen geflickt worden war, wäre sie wieder allein. Eine scheußliche Vorstellung. Sie atmete noch einmal durch, dann verabschiedete sie sich.

Der warme Wind trocknete den Schweiß auf ihrem Körper. Katharina mochte sich noch nicht auf den Rückweg machen. Sie würde nur wieder in der Wohnung sitzen, in der sie alles an Ahmed erinnerte. Ein paar Meter neben dem Postamt gab es ein Straßencafé. Gott sei Dank, sie hatte trotz des langen Telefonats ein paar jordanische Dinar übrigbehalten. 

»Polo?«, fragte sie den Kellner unsicher.

»Yes.« 

Sie zwang sich zu einem Lächeln. Wieder allein, überkam sie bleierne Müdigkeit. Vielleicht hätte sie lieber einen Kaffee bestellen sollen. Sie rieb sich das Gesicht.

»Katharina, Madame?« Sie schreckte hoch und blickte in die ungleichen Augen von Nadim.

»Hallo.«

»Ich habe gehört, was mit dem Professor geschehen ist.« Ein Auge schaffte es, in die ihren zu sehen. »Es tut mir so unsagbar leid. Darf ich?« Er deutete auf den Stuhl neben ihr.

Sie nickte. Woher wusste er das? Der sogenannte Unfall hatte sich erst gestern Nacht ereignet. Nicht einmal die Polizei wusste angeblich davon.

»Wie konnte das nur passieren? Sie waren bei ihm?« Wieder nickte sie. Der Kellner brachte Katharinas Getränk. »Sind Sie sicher, dass es ein Unfall war?«, fragte Nadim geradeheraus. 

»Nein! Wie kommen Sie darauf …?«

»Ich weiß, dass der Professor, dass Ahmed Ihnen vertraut hat, Madame.«

»Sag Katharina zu mir.«

»Mehr noch, Katharina, ich glaube …« Er senkte den Blick. Sie musste schlucken. Nur nicht weinen. »Er hat dich zu den Rangern mitgenommen. Wir hätten uns ebenso gut bei UILTIS begegnen können.« 

Sie runzelte die Stirn. »UILTIS?«

»Er hat dir noch nicht davon erzählt? Hm, er wollte es tun. Er wollte dich in unser Hauptquartier bringen.« Er lächelte scheu. »So nennen wir ein kleines Büro hier in Amman. UILTIS, das sind die Anfangsbuchstaben von sechs Ländern: Al-Urdun.« Das hatte sie in ihrem Einreisestempel gelesen: Jordanien. »Al-Iraq, Lubnan, Turkiya, Isra'il, Surya. Eine Schicksalsgemeinschaft, die gemeinsame Ängste und Interessen hat.«

»Sie alle kämpfen um ihre Wasserversorgung«, sagte sie tonlos. 

Er nickte. »Uns interessieren keine politischen Differenzen oder unterschiedliche Auslegungen des Koran. Wir sind nur junge Leute, die sich um die Zukunft sorgen. Wir wollen verhindern, dass es zu Kriegen kommt, weil immer mehr Regionen der Erde unbewohnbar werden, weil Menschen ihre verdorrte Heimat verlassen. Wo sollen sie denn hin?« Bis vor wenigen Tagen hätte Katharina das alles für blanken Unsinn irgendwelcher Verschwörungstheoretiker gehalten. Schön wär’s. »Ahmed wollte, dass du unsere Gruppe und unsere Arbeit kennenlernst. Es gibt auf der Welt Netzwerke, die innerhalb kürzester Zeit Gelder für solche Gruppen auftreiben. Was noch wichtiger ist: Diese Aktivisten setzen Staatsmänner unter Druck, weil sie Tausende Stimmen für oder gegen etwas sammeln. Wenn so ein Netzwerk Konzerne anprangern würde, dann müssten sich die Manager gründlich überlegen, was sie noch tun oder wovon sie besser die Finger lassen. Verstehst du? Wenn plötzlich alle Augen auf dich gerichtet sind, dann wird es verdammt unangenehm, sich weiter in der Nase zu bohren.«

»Diese Netzwerke agieren global, oder nicht? Warum informiert ihr sie nicht direkt, ohne den Umweg über mich zu nehmen?«

»Darüber haben wir nachgedacht. Es ist allerdings besser, wenn erst ein Artikel in einer großen Zeitung erscheint. Die Aktivisten, die sich um neue Kampagnen kümmern, prüfen zuerst, was da dran ist. Erst sollten Artikel erscheinen, dann wollten wir diese Netzwerker ins Boot holen. Ahmed war viel im Ausland unterwegs. Er wollte Kontakte zu passenden Redaktionen knüpfen.« 

Es versetzte ihr einen Stich. Darum also hatte Ahmed sich gleich nach ihrer ersten Begegnung wieder mit ihr getroffen. Von wegen Schicksal, ein Mann und eine Frau ... 

»Ich habe so ein schlechtes Gewissen«, unterbrach Nadim sie in ihren Gedanken. »Ich habe jemandem von Ahmeds Idee erzählt. Weißt du davon?«

»Aus Luftfeuchtigkeit Wasser gewinnen?«, fragte sie leise. 

»Ja. Dieser Mann, dem ich davon erzählt habe, ist unsere Verbindung zu einem Zusammenschluss einflussreicher Stammesführer. Sie unterstützen unsere Arbeit, deshalb habe ich davon berichtet. Was ist, wenn man ihn deshalb getötet hat?«

»Wieso glaubst du nicht an einen Unfall?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht daran glaube.« Er legte den Kopf schief. »Wieso du nicht?«

Katharina schilderte die mysteriösen Umstände, das Auto mit eingeschaltetem Warnblinklicht, das unbeleuchtete Fahrzeug, das Verschwinden des vermeintlichen Unfallwagens, Fuads fragwürdige Rolle. Sie erzählte auch, dass sie zur Polizei gegangen war.

»Die gehen der Sache nicht nach.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Geld ist einer der häufigsten Gründe für einen Mord«, sagte er hart. »Aufgrund unserer Arbeit könnte einigen Leuten eine Menge Geld durch die Lappen gehen. Uns war immer klar, dass gefährlich ist, was wir tun.« Er beugte sich zu ihr herüber. »Ahmed wollte, dass du unsere Arbeit auf deine Weise unterstützt. Er wollte nicht, dass dir etwas geschieht, das weiß ich sicher. Ich würde verstehen, wenn du die ganze Sache so schnell wie möglich vergessen willst und nach Hause fährst.«

»Nein.« Das war raus, ehe sie darüber nachgedacht hatte. »Nein, ich habe ihm ein Versprechen gegeben. Das werde ich halten.« 

Nadim sah sie lange an, dann nickte er langsam. »Ich bringe dich in unser Hauptquartier. Das hätte der Professor getan. Willst du?«

»Ja.« 

Er stand auf. »Ich melde mich bei dir. Eins noch, leg dir einen Ehering zu. Du kannst dich in Jordanien als Frau allein bewegen, als verheiratete Frau ist es entspannter. Weißt du, wo der Gold-Souk ist?«

Sie nickte. Verheiratete Frau. »Danke für den Tipp«, murmelte sie. »Nadim!« Er drehte sich noch einmal um. »Was ist mit Dieter, ist er auch bei euch?« Sie kam sich unsicher vor, so als würde sie sich auf einem Minenfeld bewegen. 

»Nicht offiziell. Das würde in seiner Position nicht gut passen. Aber er weiß immer genau, was wir gerade machen. Er ist ein Freund.« 


Kapitel 23

Am Nachmittag hatte Katharina einen weiteren Versuch unternommen, bei Suse und Dieter Zweifel an der Annahme zu wecken, dass Ahmed Opfer eines Unfalls geworden war. Sie wollten nichts davon hören. Dann würde Katharina eben mit Nadims Hilfe Erkundigungen einziehen. So hatte Ahmed es auch gemacht: Erst Fakten sammeln, und diese dann den richtigen Leuten geben. Und mit einigen Fakten konnte Dieter sicher dienen.

»Ihr habt über diese Firma gesprochen. Ich weiß den Namen nicht mehr, er fängt mit W an«, setzte sie an. »Die, die jetzt Mineralwasser verkauft, früher aber auch die Wasserversorgung in einigen Regionen übernommen hatte.« Dieter nickte, er wusste, wen sie meinte, doch er nannte den Namen nicht. Mist. »Was ist so schlimm an der Privatisierung?«

Suse lachte auf. »Hast du denn gar keine Ahnung? Entschuldige. Ich meine, hat Ahmed dir nicht längst einen Vortrag darüber gehalten?« Als Katharina schwieg, verdrehte sie die Augen: »Zeig ihr die Bilder.« Suse lehnte an ihrem Schreibtisch und sah die Briefe durch, die Katharina vom Postamt mitgebracht hatte. 

Dieter und Katharina saßen am Laptop wie zwei Tage zuvor. Er tippte ein paar Tasten, ein Ordner öffnete sich. 

»Das hier zum Beispiel.« Katharina rückte näher heran. »Das ist nicht etwa Afrika oder irgendein Dritte-Welt-Land.« Sie sah rostige Rohre, in denen Löcher zu erkennen waren. Auf der nächsten Aufnahme wurde ein Cent-Stück neben ein Loch gehalten, um ein Gefühl für dessen Größe zu bekommen. Dann wieder ein Foto, das aus einiger Entfernung aufgenommen worden war. Das gleiche Rohr, auf etwa zwei Metern Länge ausgegraben, darum eine riesige Pfütze, die eher die Bezeichnung See verdiente. »Das ist London«, sagte Dieter.

»Was?«

»Tja!« Suse warf die geöffneten Umschläge auf eine freie Ecke ihres Schreibtisches und kam zu ihnen herüber. »Das passiert, wenn private Firmen nur verdienen wollen, aber keinen Cent in das Leitungssystem stecken.«

»England ist nicht gerade von Dürre bedroht.« Dieter verzog das Gesicht. »Trotzdem ist es nicht akzeptabel, wenn ungefähr dreieinhalb Milliarden Liter kostbares Trinkwasser einfach so im Boden versickern, oder?«

»Täglich«, setzte Suse hinzu.

»Wie bitte?« Sie sah von einem zum anderen. 

»Davon könnte man mehr als 20 Millionen Menschen versorgen.« Dieter sah sie mit seinem melancholischen Blick an. »Alle wissen es, aber es ändert sich nichts, weil ein privates Unternehmen eben selbst entscheidet, ob es investiert oder lieber Gewinne ausschüttet.«

»Das lassen sich die zuständigen Leute in London gefallen?«

»Wenn eine Regierung oder Kommune Druck macht, heben die Manager die Hände. Sie behaupten, sie könnten nicht mehr Geld für Wartungsarbeiten locker machen, und es sei alles schon marode gewesen, als sie es aus staatlicher Hand übernommen haben.«

»Das Ende vom Lied«, sagte Suse, »ist meist die Rücknahme völlig heruntergewirtschafteter Leitungssysteme.«

»Ich versuche, in Kommissionen zu kommen, die Gemeinden in der Entscheidung beraten, ob privatisiert werden soll oder nicht. Das ist ein Teil meiner Arbeit.« Dieter blickte ihr fest in die Augen.

»Du wirst mir recht geben, dass das der beste Weg ist, auch wenn Ahmed ihn belächelt hat. Wie willst du allgemein anerkannte Richtlinien erwirken, wenn nicht in staatlichen Kommissionen?«

»Er hat dich und deine Arbeit sehr bewundert.« Als Katharina sah, wie seine Augen zu glänzen begannen, legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Ich bin sicher, dass er auch nicht an der Notwendigkeit von Gesetzen gezweifelt hat. Aber er hat eben auch gesehen, dass diese nicht eingehalten werden. Um dafür zu sorgen, hat er auf seine unkonventionelle Weise gekämpft.« Sie lächelte dünn.

»Ahmed war ein Hitzkopf«, presste Dieter hervor. »Er hat zu viel im Alleingang geforscht und unternommen. So etwas mögen einige Leute nicht. Einflussreiche Leute.« Katharina wollte nachhaken, doch er sprach schon weiter: »Wenn du in einem arabischen Land etwas erreichen willst, musst du diplomatisch vorgehen, dich selbst zurücknehmen. Dass ich als Deutscher ihm das ständig erklären musste …« Er rieb sich über die Augen.

»Du sagst, es gibt einflussreiche Leute, die seine Alleingänge nicht mochten.« Sie wählte jedes Wort mit Bedacht. »Ist es nicht denkbar, dass Ahmed jemandem von ihnen hätte schaden können? Geld ist einer der häufigsten Gründe für einen Mord«, gab sie Nadims Überlegung wieder. »Kann es nicht sein …?«

Weiter kam sie nicht. »Hör endlich damit auf!« Suse bebte. »Es war ein Unfall. Wenn du einen Schuldigen suchst, solltest du dir an die eigene Nase fassen. Ahmed ist deinetwegen nach Petra gefahren. Er war schon ein paar Mal dort und ist immer vor Einbruch der Dunkelheit zurückgekommen.«

»Suse, lass!«, flüsterte Dieter. 

»Wahrscheinlich musstet ihr eine Rast einlegen, etwas trinken, stimmt’s?«

»Es reicht, Suse.« Dieter schnitt ihr das Wort ab.

In Katharinas Ohren piepte es schrill und laut. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Wie durch einen dünnen Vorhang nahm sie wahr, dass Suse wie ein bockiges Kind die Arme vor dem Körper verschränkte. Dieter machte beschwichtigende Gesten, redete auf Katharina ein, doch sie konnte ihn nicht hören. Ohne ein Wort stand sie auf und flüchtete in ihr Zimmer.

Ich hänge zu sehr an meinem Leben, um mich hier nachts auf die Straße zu wagen. Ahmeds Stimme, so real in ihrem Kopf, als stünde er neben ihr, seine Lippen an ihrem Ohr. Erinnerungen stürzten gleichzeitig auf sie ein: Seine weichen Lippen auf ihrer Wange, auf ihrem Mund. Seine Stimme. Die Terrasse, auf der sie Polo getrunken hatten, die Plattform oben beim Kloster Ad-Deir, wo er ihr die Kette gekauft hatte. Katharina krümmte sich auf ihrem Bett zusammen, presste die Hände auf die Ohren, es half nicht. Ich hänge an meinem Leben. Ich hänge an meinem Leben …

»Katharina?« Sie hörte das Klopfen erst, als Dieter schon kräftig gegen das Holz hämmerte. »Katharina!«

»Ja.« Sie lehnte sich gegen die Wand, schlang die Arme um die Knie.

»Du darfst es ihr nicht übel nehmen«, sagte er, als er die Tür hinter sich schloss. »Weißt du, wenn du so ein Nomadenleben führst wie wir, dann verlierst du alle paar Jahre deine Bezugspersonen. Da ist es schwer, Freundschaften aufzubauen.« Er hockte sich auf den äußersten Rand der Bettkante. »Ahmed war einer unserer wenigen guten Freunde. Sie verkraftet es einfach nicht.« Er sah sie mit glänzenden Augen an. »Im Grunde macht ihr beide das Gleiche. Ihr wollt unbedingt jemandem die Schuld geben.« Er legte ihr vorsichtig eine Hand auf den Arm. »Suse mag dich. Es tut ihr jetzt schon schrecklich leid.«

»Sie hat ja recht«, sagte sie kaum hörbar. 

»Nein, Katharina, gib dir nicht die Schuld daran! Ahmed war ein erwachsener Mann. Manchmal hat er sich sogar so benommen.« 

Nach einer Weile nahm Katharina ihren Mut zusammen und schnitt das Thema erneut an. Sie musste herausfinden, ob Dieter womöglich doch einen konkreten Verdacht hatte, ob jemand einen Grund gehabt hätte, Ahmed aus dem Weg zu räumen.

»Warum hast du vorhin gesagt, dass einflussreiche Leute vielleicht etwas gegen seine Nachforschungen hatten?«

»Das hast du falsch verstanden, Katharina, das habe ich nicht gesagt. Er ist ein Hitzkopf, das habe ich gesagt, er will … er wollte mit dem Kopf durch die Wand. Immer noch, obwohl das schon einmal gründlich schiefgegangen ist.« Er zögerte.

»Was meinst du damit?«

»Es gab da mal einen Zwischenfall.« Seine Augen flackerten, er presste die Lippen aufeinander. »Ich halte es für keine gute Idee, die alten Geschichten jetzt auszupacken. Es ist lange her, und man soll nicht schlecht über Verstorbene reden. Es wäre nicht fair …«

»Es ist nicht fair, Andeutungen zu machen, um dann zu schweigen. Wie soll ich euch verstehen, wie mit Suse umgehen, wenn ständig Fettnäpfchen auf mich lauern, die ich nicht einmal kenne? Bitte, Dieter, er war dein Freund, du kanntest ihn in- und auswendig. Ich weiß, du wirst nicht schlecht über ihn reden, du wirst mir nur von dem Vorfall erzählen, nicht mehr und nicht weniger.«

»Es ist während Ahmeds Studentenzeit in Deutschland passiert. Er war damals in einer Gruppe aktiv, die sehr … wie soll ich sagen? Sehr radikal war. Auf gesperrte Industriegelände vorzudringen, gehörte sozusagen zum guten Ton. Wie bei Greenpeace«, sagte er schnell. »Die begehen auch Hausfriedensbruch, um Aufmerksamkeit zu erregen.« Sie nickte. Worauf wollte er hinaus? »Jedenfalls war Ahmed dabei, als sie in die Firmenzentrale eines Energiekonzerns eingestiegen sind. Dieser Konzern hatte damals einen ehemals privaten Abwasserwirtschaftsbetrieb gekauft. Aber nicht direkt, sondern über einen Strohmann, juristische Taschenspielertricks, um die Abwasserentsorgung in bestimmte Hände und eine fette Stange Geld in bestimmte Portemonnaies zu bugsieren. Ahmed wollte Unterlagen kopieren, die den dubiosen Handel belegen. Seine Truppe dachte, wenn die Öffentlichkeit davon Wind bekommt, und der Aufschrei nur laut genug ist, dann würden die Manager schon zurückrudern.« Das gleiche Prinzip, von dem Nadim erzählt hatte. »Ahmed war absolut sicher, dass niemand mehr im Gebäude war, als er rein ist. Er hätte nie riskiert, jemandem über den Weg zu laufen, niemals!« Dieter atmete schwer. »Plötzlich stand dieser Mann vor ihm, ein Pförtner. Aus dem Nichts aufgetaucht. Irgendjemand hatte nicht gründlich recherchiert.« Katharina sah die beiden Männer vor sich, wie sie sich anstarrten, überrascht, nervös. Ihre Kehle war trocken. »Ahmed war sofort klar, dass er nichts mehr ausrichten konnte. Ihm blieb nur, abzuhauen. Er hat den Pförtner geschubst, weggestoßen, verstehst du? Er wollte Zeit gewinnen, Vorsprung. Er konnte doch nicht ahnen, dass der so unglücklich fällt und sich einen Wirbel bricht. Halswirbel«, flüsterte er heiser. »Der Mann ist seitdem ein Pflegefall, gelähmt von der Verletzungsstelle abwärts.« Katharina stieß Luft durch die Nase aus. Dieter räusperte sich. »Der Pförtner musste schon Alarm ausgelöst haben. Jedenfalls kam die Polizei. Ahmed konnte nicht vorne raus und im Auto abhauen, er konnte nur noch über den Hinterhof verschwinden.«

»Du willst mir weismachen, er hat den Verletzten einfach liegen gelassen?«

»Er konnte doch nicht ahnen, dass der Sturz so schreckliche Folgen hatte. Er dachte wahrscheinlich, dass der Schlag auf den Kopf zu einer vorübergehenden Bewusstlosigkeit geführt hat. Das war seine Chance, um sich aus dem Staub zu machen.«

»Aber die Polizei … Ich meine, in Deutschland ermitteln die üblicherweise.«

»Haben die auch, klar. Das Auto ließ sich schnell zuordnen, es gehörte einem Kumpel aus dieser Aktivistentruppe. Der hatte aber ein Alibi. Naja, weißt du, solche Vereine führen keine Mitgliederlisten.« Er lachte traurig. »Man konnte nicht einfach einen nach dem anderen überprüfen.« Pause. »Selbst mir gegenüber hat Ahmed es nie zugegeben. Aber man hat damals ein Stofftaschentuch in dem Wagen gefunden und einen Kaffeebecher.« Er sah sie an. »Ich wusste, dass er es gewesen ist.« 

Katharina konnte nicht denken. Sie war wie benebelt. Irgendetwas an der Geschichte stimmte nicht, doch sie konnte es nicht greifen. Wie diese Suchbilder, in denen Fehler versteckt sind. Man hat sie vor Augen, aber erkennt sie nicht.


Kapitel 24

Katharina stocherte lustlos in ihren Nudeln, Dieter räusperte sich ständig, als wollte er etwas sagen, schwieg jedoch, Suse blickte konzentriert über die Lichter von Amman. Sie hatte darauf bestanden, Katharina ins Café Wild Jordan einzuladen. Das Gulasch, das sie gekocht hatte, bekäme sie nicht herunter, weil es Ahmeds Lieblingsgericht gewesen sei. Außerdem täte es ihnen allen gut, rauszukommen, gut zu essen, sich bedienen zu lassen. Es war ihre Art, sich für die schweren Vorwürfe zu entschuldigen. 

»Schöne Kette«, sagte Suse in das zähe Schweigen.

»Ein Geschenk von Ahmed«, erwiderte Katharina mit belegter Stimme.

»Sehr hübsch.« Suse richtete ihren Blick gleich wieder auf die Altstadt, die unter ihnen lag. »Soll ich mich um deinen Rückflug kümmern?«, fragte sie, ohne Katharina anzusehen. 

Katharina schüttelte langsam den Kopf. »Nein, danke. Mir bleibt noch mehr als eine Woche.« Als sie es aussprach, kam es ihr schrecklich lang vor. Sie vermisste Hamburg in dieser Sekunde entsetzlich. Gleichzeitig kam es ihr furchtbar kurz vor. Wie sollte sie alle Informationen zusammenbekommen und auch noch in der Lage sein, sie einzuordnen? Sie spürte die fragenden Blicke. 

»Die Kette ist kein Geschenk«, erklärte sie traurig. »Sie ist mein Lohn. Ahmed hat im Voraus bezahlt. Er wollte, dass ich über seine Kläranlage und über die Situation der Wasserversorgung im Nahen Osten schreibe.« Sie griff an die Stränge feiner schwarzer Perlen, die sich umeinander wanden. »Ich habe sie mir erst verdient, wenn der Artikel geschrieben ist.«

»Da hast du dir was vorgenommen.« Dieter legte die Stirn in Falten. 

»Ich weiß. Ich nehme mir natürlich ein Zimmer, das ist klar.« 

»Kommt nicht in Frage.« Suse klang überraschend streng. »Wir haben uns darauf eingestellt, dass du zwei Wochen da bist, dabei bleibt es auch.« 

»Aber ihr könnt jetzt bestimmt auch mal ein bisschen Ruhe und Zweisamkeit gebrauchen. Ich wäre sehr froh, wenn ihr mich trotzdem unterstützten würdet.«

»Zweisamkeit, von wegen! Wenn du auch noch weg bist, werden wir erst richtig merken, wie sehr Ahmed fehlt. Wir hatten uns daran gewöhnt, dass er bei uns lebt.« Suse lächelte wehmütig. »Dieter muss wieder ins Büro, und ich starre die Wände an und bin mit meiner Trauer allein. So sieht es aus.«

»Suse hat recht. Außerdem ist jetzt Pilgerzeit. Da ist es nahezu unmöglich, ein Zimmer zu finden.«

»Vor allem ein bezahlbares«, stimmte Suse zu.

Katharina spürte, wie ihre Augen sich schon wieder mit Tränen füllten. Dieses Mal war es Rührung. Wenn sie auch manchmal unterschiedliche Ansichten hatten, waren die beiden doch herzensgut und hilfsbereit. Vor allem waren sie ihre einzigen Vertrauten in diesem Land.

»Ihr seid unglaublich. Ich kann verstehen, dass Ahmed so sehr an euch hing. Danke! Ihr müsst mir wenigstens verraten, womit ich euch eine Freude machen kann.«

»Du revanchierst dich einfach, und lädst uns zu einem Abschluss-Abendessen hierher ein.« Suse zwang sich zu einem Lächeln.

»Sie liebt dieses Café.« Dieter zuckte die Schultern. »Warum auch immer. Naja, das Essen ist gut.« Er zog die Augenbrauen hoch.

»Abgemacht!« Katharina sah auf die Teller, die noch gut gefüllt waren. »Ich hoffe, wir haben dann alle etwas mehr Appetit.«

»Dass wir dich unterstützen, ist selbstverständlich. Ich habe demnächst eine Konferenz mit dem König höchstpersönlich. Mal sehen, vielleicht kann ich dich mitnehmen.«

»Die Informationsveranstaltung in der Zitadelle könnte auch etwas für Katharina sein, oder?« Suse sah ihren Mann konzentriert an.

»Stimmt. Gute Idee.«

»Danke, ich danke euch wirklich sehr.«

Katharina hatte schreckliches Heimweh. Vor dem Schlafengehen checkte sie noch schnell ihre eMails. Nicht, dass sie etwas Besonderes erwartet hätte, sie hoffte einfach auf ein paar Zeilen von einer Freundin oder Kollegin. Etwas, das ihr das Gefühl vermittelte, es gab da draußen noch die vertraute alte Welt, in der sie einmal glücklich und sicher gewesen war. Da entdeckte sie Daniels Absender. So schnell? Wahrscheinlich hatte er ihr nur ein paar tröstende Worte geschickt. Genau das, was sie jetzt brauchte. 

Hi Kat,

Mann, tut mir echt leid, dass ich vorhin am Telefon so grob über den Syrer gesprochen habe. Entschuldige, ich habe seinen Namen vergessen. Ali? Du weißt ja, ich und Namen …;-)

Ich war eifersüchtig, wenn du von ihm erzählt hast. Und dann die Geschichte mit dem Unfall … Ich war echt sauer, weil ich dachte, dir sei was passiert. Ohne ihn wärst du nicht dahin gefahren, dann wäre dir auch nichts passiert. Also, das habe ich gedacht. Aber Gott sei Dank ist dir nichts passiert. 

Ich habe mal ein paar Sachen zusammengestellt. Dokumente, die ich auf die Schnelle finden konnte. Ich nehme an, du interessierst dich eher für aktuelle Projekte, oder? Kannst ja mal einen Blick draufwerfen. Wenn du mehr in eine andere Richtung unterwegs bist, lass es mich wissen. 

Ich gehe jetzt mit ein paar Jungs auf den Rathausmarkt. Open-Air-Kino. Ironman. Ich weiß, du beneidest mich total! ;-D

Pass auf dich auf und bis bald,

Daniel

O ja, und wie sie ihn beneidete! Auf Hamburgs Rathausmarkt sitzen, einen lieben Freund an der Seite, sorglos etwas trinken. Dafür würde sie sogar einen albernen Film ertragen. Ihre Lippen, zu einem wehmütigen Lächeln verzogen, begannen zu zittern. Das Heimweh übermannte sie. Katharina schluchzte leise in ihre vors Gesicht geschlagenen Hände. Reiß dich zusammen. Schluss damit. Sie atmete tief ein. Es hatte keinen Sinn, in Selbstmitleid zu baden. Mal sehen, was Daniel für sie aufgetrieben hatte. Das würde sie auf andere Gedanken bringen. 

»Wasseraktien, Investition in einen Megatrend«, las sie. Sie wischte mit dem Finger über das Touchpad, überflog die Dokumente. »Der Wasserverbrauch wird sich laut einer Prognose der Vereinten Nationen in den nächsten 20 Jahren um 40 Prozent erhöhen. Bei einem gleichzeitigen Rückgang der verfügbaren Trinkwasservorkommen.« Sie seufzte. Ihre Augen brannten. Zeit, die Kiste auszuschalten. Sie blieb an einem Schreiben hängen. Ein Formular, sah ziemlich amtlich aus. Katharina blinzelte müde. Das war eine Unbedenklichkeitsstudie für einen Staudamm in der Türkei. Sofort war sie hellwach. Davon hatte Ahmed gesprochen, mehrfach. Treffer. Sie quälte sich durch seitenlange Abhandlungen über den Schutz kultureller Güter sowie die geplanten Präventivmaßnahmen zugunsten der Umwelt. Das war mit Sicherheit das Projekt, über das Ahmed sich schrecklich aufgeregt hatte. Nur was sollte sie mit dieser Bescheinigung anfangen? Sie würde morgen darüber nachdenken. Ihr linker Zeigefinger war schon auf dem Weg zur Taste, um den Schlummermodus zu aktivieren, während ihr rechter Zeigefinger noch einmal über das Touchpad glitt. Vom Ende des Dokuments, dort, wo die Studie unterschrieben war, sprang ihr ein Name ins Auge: S. Bendzko. Suse!


Kapitel 25

Ein Straßencafé im Irak

»Seid gegrüßt, Scheich Malal!« Basam verneigte sich elegant. Man musste ihn kennen, um zu bemerken, dass seine Bewegungen einen Hauch langsamer waren als üblich. Trauer lähmte seine sonst so geschmeidige Gestalt. »Ich bringe schlechte Nachrichten.«

Malal seufzte. »Gute wären mir lieber.« Er lachte leise. »Also dann, Basam, sprich!«

»Ahmed Badawi ist tot. Unser Bruder, der aus Luft Wasser machen konnte, ist überfahren worden.«

Malal schloss kurz die Augen und blies den Atem durch die Nase aus. Das waren mehr als betrübliche Neuigkeiten. Indes, er hatte befürchtet, dass so etwas geschehen könnte. »Ein Unfall?«

»Das weiß allein Allah.«

»Was ist mit seinen Unterlagen, wo sind sie? Hat er sie mit nach Jordanien gebracht?« Er musste sie haben. Sein Ansehen und damit auch sein Einfluss wären für immer gesichert, wenn er derjenige wäre, der seinen Brüdern, aber auch bisher verfeindeten Stämmen Zugang zu dieser Technologie gewährte. Geriet sie jedoch in falsche Hände, dann sei Allah ihnen gnädig.

»Schwer zu sagen. Ich fürchte, auch mein Kontaktmann der UILTIS-Leute hat darüber keine Kenntnis. Die Pläne könnten in der Wohnung seiner Freunde sein. Oder …«

»Oder? Raus mit der Sprache, Basam!«

»Da gibt es eine Frau. Sie ist seinetwegen nach Jordanien gekommen. Sie war bei ihm, als er starb. Wenn jemand weiß, wo die Papiere sich befinden, ist sie es, denke ich.«

Malal nickte langsam. »Dann lass sie nicht aus den Augen und finde heraus, was sie weiß.«

»Selbstverständlich, ehrwürdiger Scheich.« Basam erhob sich und verneigte sich.

»Basam?« Die Augen des alten Mannes blickten hart. »Du musst sie zum Reden bringen. Um jeden Preis.«

Basam verstand. 


Kapitel 26

Katharina hatte einen Plan: Sie würde herausfinden, wer in dem Fahrzeug gesessen hatte, das mit eingeschalteter Warnblinkanlage auf der Schnellstraße gestanden hatte, sie würde diesen Fuad ausfindig machen und befragen, und sie würde eine Reportage verfassen. Wenn das geschafft war, durfte sie nach Hause fliegen und trauern. Doch ganz oben auf ihrer Liste stand Suse. Was hatte ihre Unterschrift auf einer Unbedenklichkeitsstudie zugunsten eines Staudammprojekts zu suchen?

»Guten Morgen!« Suse stellte ein Glas Feigenmarmelade auf den Tisch, die Kaffeemaschine gluckerte. »Dieses Kinderfest, von dem ich gestern gesprochen habe, findet heute schon statt. Keine Ahnung, ob dich das interessiert, es geht in erster Linie um Aufklärung der Kleinsten im Umgang mit Müll und Wasser.« Sie legte einen Stapel dünner Fladenbrote auf einen Teller, holte Butter und Quark aus dem Kühlschrank und schenkte ihnen Kaffee ein. »Jordanien hat ein ziemlich umfangreiches Programm ins Leben gerufen. Sie hoffen, dass die nächste Generation nicht mehr den Müll vom Balkon schmeißt.« Sie zuckte die Schultern. »Ich fürchte, es dauert länger, ehe sich in den Köpfen etwas verändert, aber der Ansatz ist gut. Je mehr die Kleinen übers Wassersparen hören, desto größer ist die Chance, dass sie das Treppenhaus nicht mit fließendem Wasser schrubben, das sie aus einem Schlauch im obersten Stockwerk plätschern lassen.«

Nach dem Frühstück machten sie sich im Auto auf den Weg zur Zitadelle, die nicht weit entfernt lag. Obwohl die Zufahrt schmal war und sie den Wagen dort nirgends parken konnte, fuhr Suse bis zu dem Haupteingang, an dem die ersten kleinen Zelte aufgebaut waren. Sofort war ein junger Mann zur Stelle, dem sie den Schlüssel und ein paar Münzen in die Hand drückte.

»Er kümmert sich um einen Parkplatz«, erklärte sie Katharina lächelnd. 

Als Katharina das Gelände der Zitadelle auf einem Hügel über der Stadt betrachtete, krampfte sich ihr Herz zusammen. Römische Säulen, ein römisches Amphitheater, sogar ein unterirdisches Wasserleitungssystem gab es. Es erinnerte sie schmerzlich an Petra. Wo einst Römer ihre Sandalen in den Staub gesetzt haben mochten, waren kleine Pavillons aufgebaut. In einem verteilten Männer und Frauen des Roten Halbmonds Informationsmaterial, im nächsten durften Kinder mit einem überdimensionalen Schaumstoffwürfel werfen. Die geworfene Augenzahl gab die Schritte an, die sie auf einer Schlange, die auf einem Teppich aufgemalt war, vorwärts gehen durften. Katharina drehte sich um, blickte die staubigen Wege entlang. Hatte nicht eben jemand hinter ihr gestanden? Sie hätte schwören können, die Nähe eines Menschen gespürt zu haben. Doch da war niemand. Nur ein paar Eltern, die ihren Kindern zusahen. Suse und Katharina schlenderten weiter. Hier wurden Luftballons verteilt, dort sprang jemand in einem Kostüm herum, das die Form eines Tropfens hatte. Katharina lief der Schweiß den Nacken hinab. Wie hielt man es in einem geschlossenen Plüschkostüm aus?

»Was ich fragen wollte«, begann sie zögernd. »Ich hoffe, das ist keine blöde Frage.« Suse sah sie erstaunt an. »Du hast Dieter in Afrika kennengelernt, hast dich sofort entschieden, bei ihm zu bleiben, sein Leben zu teilen. Heißt das, du warst während eurer Auslandsaufenthalte immer ausschließlich Hausfrau? Oder hattest du auch mal einen Job?«

»Am Anfang habe ich als Bürokraft für eine Regierungsorganisation gearbeitet.« Sie tätschelte einem kleinen Jungen, der vor ihr in das Zelt stolperte und geradewegs auf die Luftballons zusteuerte, den Kopf. »Das war ganz okay. Ich habe Hotels für Konferenzen organisiert, Unterlagen kopiert, solche Sachen eben. Dieter und ich sind meist gemeinsam gefahren. Das hieß, dass wir auf dem Weg vom Büro eingekauft haben, und dann wartete noch die gesamte Hausarbeit.« Sie verdrehte die Augen. »Finanziell hat sich’s auch kaum gelohnt. Darum haben wir beschlossen, dass ich zu Hause den Laden schmeiße. Außerdem habe ich ja noch meine Lebensaufgabe. Weißt du doch.«

»Die Fotoalben.« Suse nickte. Was, wenn ihre wahre Lebensaufgabe etwas mit einem hochaktuellen Staudamm-Projekt zu tun hatte? Unsinn. Vielleicht war das einfach eine Namensgleichheit. Viele Deutsche arbeiteten offenbar in der Wasserwirtschaft des Nahen Ostens. Nein, an einen solchen Zufall glaubte Katharina nicht. Wieder dieses Gefühl von Blicken in ihrem Nacken. Sie fuhr herum.

»Ist was?«

»Was? Nein, alles bestens, ich hatte nur das Gefühl …« 

Suse bummelte bereits weiter. Die nächsten kleinen Zelte wurden immer bunter und waren reicher ausgestattet. Sie gehörten Firmen. Ein junges Mädchen in Jeans und blauem T-Shirt reichte ihnen Becher mit einer leuchtend blauen Flüssigkeit.

»Limonade«, erklärte Suse. »Vermutlich die pure Chemie, aber lecker.« Sie prostete Katharina zu, die gierig trank. Pfui, Teufel, von dem klebrig-süßen Zeug bekam man noch mehr Durst. Warum verteilten sie nicht pures, sauberes Wasser? 

Am Ende des Weges entdeckte Katharina eine Fahne mit blauen Wellenlinien darauf. »WatEX«, las sie. »War das nicht der Konzern, über den ihr neulich gesprochen habt?«

»Kann schon sein. WatEX ist im Nahen Osten der Platzhirsch, wenn es um Mineralwasser geht.«

»Verunreinigtes Mineralwasser, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.«

»Ja, stimmt, man hat dem Unternehmen schon mehr als einmal Rückstände in seiner Abfüllung nachgewiesen. Jetzt war aber schon lange nichts mehr. Ist auch gut so, sonst hätten die Behörden denen über kurz oder lang den Laden dichtgemacht.« Suse beugte sich vertraulich zu ihr. »Ist ein amerikanischer Konzern. Dem gucken die ganz besonders auf die Finger.«

»Ist ja auch richtig. Wenn die sich schon Trinkwasserquellen unter den Nagel reißen, sollten sie wenigstens eine gute Qualität verkaufen.«

»Du solltest dich nicht zu stark von dem leiten lassen, was Ahmed dir ins Ohr geflüstert hat.« Das klang wie eine Warnung, oder täuschte Katharina sich? »Ich meine, ist Objektivität für Journalisten nicht ziemlich wichtig?« Katharina nickte. »Dann solltest du beide Seiten hören.« Suse hakte sich bei ihr unter. »Bei WatEX gab es mal ein paar Manager, die nur auf schnelles Geld aus waren. Gibt es ja leider überall. Umso wichtiger ist es, dass es auch ein paar gute Jungs in diesem Konzern gibt.« Sie zwinkerte. »Komm, ich stelle dir einen davon vor.«

Der Mann war groß, ein athletischer Typ mit breiten Schultern und grauen Haaren.

»Hallo Ulli.« Suse reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn links und rechts auf die Wangen. »Ich hatte gar nicht zu hoffen gewagt, dass du selbst anwesend bist. Hast du dein Herz für die lieben Kleinen entdeckt?«

»Sie sind unsere Zukunft«, brummte er wenig begeistert. »Um ehrlich zu sein, bin ich hier, um ein paar Leute zu treffen.«

»Ullrich, das ist Katharina …«

»Rensch«, sprang Katharina in die Bresche. »Katharina Rensch.« Sie streckte ihm die Hand hin.

»Ach, die Journalistin. Ullrich Klein. Freut mich.« Er hatte also schon von ihrer Anwesenheit gehört. 

»Suse?« Eine sehr blonde, schlanke Frau war plötzlich neben Suse aufgetaucht.

»Anne! Das ist ja schön. Ich dachte, ihr seid in Aleppo.«

»Um Gottes willen, nein, nicht mehr. Da geht gerade alles den Bach herunter. Wir sind lieber wieder nach Amman gekommen.« Die Blondine nickte Klein kurz zu. Dann heftete sie ihren Blick auf Katharina.

»Das ist Katharina Rensch, eine Journalistin, die hier für einen Artikel recherchiert«, erklärte Suse, ohne die Frau in dem eleganten Kostüm vorzustellen.

»Die Kinderfrau ist mit Anis noch beim Würfeln. Begleite mich doch kurz, dann können wir ein wenig plaudern.«

»Du entschuldigst uns?« Suse legte Katharina die Hand auf den Arm, dann ging sie mit der Dame in Türkis, ohne eine Antwort abzuwarten, davon.

»Das kann dauern«, meinte Klein. Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen. »Anne war mal eine Kollegin von Dieter. Sie und Suse verstehen sich prächtig.«

»So.« Katharina überlegte fieberhaft, was sie ihn fragen konnte. Sollte sie ihn damit konfrontieren, dass Ahmed von einer Abteilung gesprochen hatte, die dafür zuständig war, möglichst ohne öffentliches Aufsehen Quellen zu kaufen und daraus größtmöglichen Profit zu schlagen? Nein, es war nicht schlau, Pulver zu verschießen, ehe sie die Fakten kannte. 

»Wie nett, Sie endlich kennenzulernen.« Kleins Augen waren auf sie gerichtet. Sie waren hellblau wie ein Gletschersee. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Das mit Ihrem Freund tut mir leid.«

Anscheinend wusste jeder in diesem Land schon Bescheid. »Kannten Sie ihn?«

»Hier kennen sich alle, die in der gleichen Branche sind, mehr oder weniger. Herr Badawi hat ja auch ein bisschen mitgemischt, obwohl er hier keine Anstellung hatte, wenn ich das richtig sehe.« Katharina spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Sie schnappte nach Luft. Wenn ihr Hirn nur irgendeinen klugen Satz zustande bringen würde. »Wasser?« Er hielt ihr eine Plastikflasche hin.

»Gern, danke«, flüsterte sie. 

»Tja, er wäre besser in seinem Land geblieben, was?«

Katharina zog Luft in die Lungen. Dummerweise hatte sie die Flasche gerade an den Lippen. Sie verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall.

»Geht’s wieder?« Er klopfte ihr kräftig auf den Rücken.

»In seinem Land herrscht Krieg«, brachte sie endlich keuchend hervor. »Deshalb konnte er nicht dortbleiben.«

»Krieg, was heißt das schon?« Er setzte ein mechanisches Lächeln auf und reichte einer Frau mit zwei Kindern Wasserflaschen. Dann wandte er sich wieder Katharina zu. »Ich halte das Wort Krieg für das am häufigsten falsch verstandene. Ich meine, denken Sie doch einmal nach. Es löst bei Leuten, die noch nie etwas mit Krieg zu tun hatten, böse Assoziationen aus. Habe ich recht?«

»Was meinen Sie damit?«

»Nehmen wir Sie, zum Beispiel. Waren Sie je in einem Kriegsgebiet?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich aber. Ich versorge Menschen mit Trinkwasser.« Wie zur Bestätigung reichte er wieder Flaschen an Besucher des Kinderfestes. »Eine gute Sache, meinen Sie nicht?«

»Natürlich.« Worauf wollte er hinaus, verdammt?

»Ich mache das nicht aus wohltätigen Motiven. Ich verdiene mein Geld damit. Viel Geld. Für mich belebt Krieg das Geschäft. Alles ist kaputt, die Leute haben nicht mal mehr das Nötigste. Ich verkaufe ihnen Wasser.«

»Aber, das ist … das …«

»Das ist Blutwasser, meinen Sie? Etwa wie Blutdiamanten?« Wieder umspielte dieses mechanische Lächeln seine Lippen, die Augen blieben kalt wie Eis.

»Wohl kaum«, zischte Katharina. »Von Blutdiamanten spricht man, wenn mit dem Erlös illegal gehandelter Edelsteine kriegerische Konflikte finanziert werden. In diesem Fall ist es wohl eher umgekehrt: Die Konflikte sind Profitquelle für Händler, die an Wasser verdienen. Sie zum Beispiel.«

»Stimmt, Sie haben recht. So herum ist es auch viel besser. Denn davon gibt es immer reichlich, von Konflikten, meine ich. Man muss nur dafür sorgen, am richtigen Ort zu sein, um davon zu profitieren.«

»Wollen Sie damit sagen, Krieg hat auch seine guten Seiten?« Sie starrte ihn an. Kein Mensch, der bei klarem Verstand war, würde solch einem Satz zustimmen.

»Natürlich. Es gibt nichts Besseres, um die Preise in die Höhe zu treiben.« Jede Münze hat zwei Seiten. Er schien nur die lukrative Seite zu sehen. Mal sehen, ob sie das ändern konnte.

»Wir leben doch in einer großartigen Zeit«, sagte Katharina, ließ ihren Blick über Amman schweifen und sah dann zu ihm auf. »Man muss nicht einmal dafür sorgen, am richtigen Ort zu sein, sondern kann überall auf dieser Welt heutzutage ganz leicht an Informationen herankommen. Und sie verbreiten.«

»Welche Informationen zum Beispiel?«

»Etwa die über Geschäftsgebaren großer Unternehmen. Ich finde das gut«, meinte sie. »Wenn eine Firma, indem sie Wasserfläschchen bei einem Kinderfest verschenkt, so tut, als habe sie ein Gewissen, als sei ihr soziale Verantwortung wichtig, auf der anderen Seite aber Menschen vom Zugang zu kostenfreiem Trinkwasser abschneidet, dann erfahren Verbraucher so etwas heutzutage.«

Seine Augen bohrten sich in die ihren. »Die Bilder von dem Kinderfest sprechen eine klare Sprache. Alles andere ist bloße Behauptung. Überschätzen Sie die Macht und das Urteilsvermögen der Verbraucher nicht.«

»Unterschätzen Sie beides nicht.« Sie hielt seinem Blick stand. »Mit Kontakt zu den richtigen Netzwerken kann man eine Welle lostreten, die schon so manches hübsche Plus einer Bilanz hinweggerissen hat.« Ein guter Bluff. Volltreffer. Seine Augen wurden zu Schlitzen.

»Fahren Sie nach Hause, Katharina Rensch! Sie haben gesehen, was einem fern der Heimat zustoßen kann.« 

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Katharina fuhr herum und packte sie.

»Aua!« 

Katharina ließ los, und Suse rieb sich das Handgelenk. »Du hast ja einen Griff wie ein Schraubstock.«

»Tut mir leid, entschuldige.«

»Schon gut, selbst schuld, wenn ich mich so ranschleiche. Na, habt ihr euch gut unterhalten?«

»Herr Klein war so freundlich, mich zu WatEX einzuladen, damit ich mich dort mal gründlich umsehen kann.« Seine Mundwinkel zuckten.

»Ach, super, Ulli, das ist eine gute Idee. Habt ihr schon einen Termin ausgemacht?«


Kapitel 27

Sie ließen den Staub und die sengende Hitze der Zitadelle hinter sich. 

»Kannst du mich bitte beim Gold-Souk absetzen?« Mit dem Besuch des Kinderfestes hatte Katharina sich zwar den Zugang zur WatEX-Niederlassung verschafft, aber ob Klein sie wirklich empfangen und was bei ihrer Visite herauskommen würde, stand in den Sternen. Sie hatte das Gefühl, kostbare Zeit rann ihr durch die Finger. Sie brauchte Ergebnisse.

»Du willst dir Schmuck kaufen?« Suse riss die Augen auf.

»Ich habe gelesen, als alleinreisende Frau empfiehlt es sich, einen Ehering zu tragen. Wegen der Tarnung, du weißt schon. Ich werde in den nächsten Tagen hin und wieder allein unterwegs sein. Da wäre ich froh, wenn ich nicht ständig angesprochen würde.«

»Verstehe.« Suses Blick verriet nicht, was sie von der Erklärung hielt. »Ich begleite dich, ich kann die Verhandlungen auf Arabisch führen, dann haut dich keiner übers Ohr.«

»Das ist nicht nötig. Du hast bestimmt anderes zu tun.« Hoffte Katharina wenigstens. »Du hast dir schon Zeit für das Kinderfest genommen. Wirklich, ich komme klar.«

»Findest du denn allein zurück nach Hause?«

»Ich habe meinen Stadtplan dabei.«

»Na dann … Du weißt schon, dass nicht alle Straßen eingezeichnet sind?«

»Ist mir aufgefallen.«

Suse setzte den Blinker und hielt mitten auf der Hauptverkehrsstraße an. »Hast du wenigstens dein Handy dabei?«

»Klar. Mach dir keine Sorgen. Ich melde mich, falls ich mich verlaufe. Ach, kannst du mir bitte noch die Nummer dieser Taxizentrale geben?« Suse runzelte die Stirn. »Dieter sagte, wenn jemand von der WAJ gefahren werden muss, bestellt er dort immer einen Wagen mit Chauffeur. Im Notfall kann ich mich nach Hause bringen lassen, falls ich den Weg nicht allein finde.«

»Gute Idee.« Suse klappte das Handschuhfach auf und wühlte sich durch Bonbonpapier, Notizzettel, Lippenpflegestifte. Dann hatte sie gefunden, was sie gesucht hatte. »Die gibst du mir nachher wieder, ja?« Sie reichte ihr eine Visitenkarte.

»Klar, danke!« Katharina sprang aus dem Auto.

»Bis später!« Schon ordnete Suse sich wieder in den hupenden Verkehr ein. Katharina war allein.

Die Erleichterung über ihre gewonnene Freiheit schlug beim ersten Schritt in das Gassengewirr des Marktes in Unbehagen um. Warum hatte sie Suses Angebot nicht angenommen? Deren Arabischkenntnisse wären eine Hilfe, andererseits wäre sie von Katharinas weiteren Plänen alles andere als begeistert gewesen. Katharina war nun auf sich gestellt. Ein Geschäft drängte sich an das andere, die schmalen Fenster waren vollgestopft mit funkelnden Ketten, glänzenden Armreifen und Ringen. Sie versuchte, Preisschilder zu erkennen. Kaum blickte sie länger in eine Auslage, erschien der Besitzer des kleinen Ladens auf der Schwelle und bat sie wortreich hinein. 

»Nein, danke.« Sie winkte ab, ging eilig weiter. Ein fliegender Händler, der zwischen zwei Schmuckgeschäften Nüsse, Gewürze und Tee anbot, hielt ihr eine Dattel vor die Nase.

»Very good. Try!«, forderte er sie auf. Automatisch griff sie nach der Frucht und kostete. Der Mann hielt sich mit den Fingern, die ihr eben die Dattel gereicht hatten, ein Nasenloch zu und schnaubte kräftig auf den Boden. Dann wischte er die Hand an seiner Hose ab. »Good?« Er sah sie erwartungsvoll an.

Ihr wurde übel. »Yes, good.« Er machte Anstalten, ihr eine Handvoll in Zeitungspapier zu wickeln. »No, later«, vertröstete sie ihn, ging davon, bog rasch ab und blieb abrupt vor einem Schaufenster stehen. So wurde das nichts, sie musste aktiv werden, feilschen. Dafür war sie hier. Mit einem Mal war da wieder das Gefühl, als würde sie jemand beobachten. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie betrachtete ihr Spiegelbild in der Schaufensterscheibe, suchte nach dem Unbekannten, dessen Anwesenheit sie deutlich zu spüren glaubte. Ein Kribbeln lief durch ihren Körper. Da war jemand, ein junger Mann. Er lehnte an einem Mauervorsprung zwischen zwei Juweliergeschäften auf der anderen Straßenseite. Sah er zu ihr herüber? Katharina fasste sich ein Herz, drehte sich um und blickte ihn direkt an. Doch seine ganze Aufmerksamkeit gehörte seinem Mobiltelefon. Verfolgungswahn. Kein Mensch interessierte sich für sie. Sie atmete auf, schlüpfte in den nächsten Laden und blickte noch einmal nach draußen. Der Mann mit dem Handy war nicht mehr da.

»Wedding ring?« Der Juwelier, ein dicker Mann mit Grübchen und lachenden Augen, hatte sofort verstanden und ihr Einzelstücke zur Auswahl vorgelegt. Katharina kannte sich mit Goldpreisen nicht aus, machte spontan ein Angebot. Der Juwelier schrie auf, jammerte, also kam sie ihm ein ordentliches Stück entgegen. Daraufhin schüttelte er den Kopf und erklärte verschmitzt, sie dürfe keine so großen Zugeständnisse machen. Wie sollte er da noch handeln? Es ging eine Weile hin und her, dann sagte sie ihm, was sie höchstens ausgeben würde. Keinen Dinar mehr. Er beharrte auf der höheren Summe, legte ihr aber einen Krummsäbel mit Silbergriff dazu.

»Den will ich gar nicht haben«, protestierte sie. 

»Good souvenir«, erklärte er unbeirrt. 

»Also schön, einverstanden.« Der Griff war nicht gerade filigran gearbeitet, immerhin machte die Klinge einen guten Eindruck. Verfolgungswahn hin oder her, es konnte nicht schaden, eine Waffe zu haben. 

Als sie zurück in die schmale Gasse trat, meinte sie, den Mann mit dem Mobiltelefon zu erkennen, der eben um eine Ecke verschwand. Katharina bog ab, lief ein Stück und bog erneut ab. Den dürfte sie los sein. Sollte er ihr noch einmal begegnen, würde sie ihn ansprechen. Das nahm sie sich ganz fest vor. Und jetzt? Was sollte sie als Nächstes tun? Sie musste diesen Fuad auftreiben. Katharina hatte den Bereich des Souks erreicht, in dem Nüsse, Gewürze, Stoffe, Teppiche, Keramik- und Glaswaren verkauft wurden. Dazu gab es jede Menge Töpfe und Tiegel mit Kosmetikprodukten, die Salz aus dem Toten Meer enthielten. Katharina holte ihr Telefon und die Visitenkarte hervor, die Suse ihr gegeben hatte. 

»Marhaba«, grüßte sie. »Ich rufe von der WAJ an und brauche einen Fahrer. Heute Nachmittag. Er soll mich vom Gold-Souk nach Hause fahren.« Tief durchatmen. »Ist es möglich, dass ein bestimmter Fahrer kommt? Sein Name ist Fuad. Er hat mich neulich nach Petra gefahren und wieder nach Hause gebracht.« Sie nannte das Datum, schluckte. 

»Es tut mir leid, Fuad hat eine Tour ins Wadi Rum. Er kommt nicht vor heute Abend zurück. Sie möchten einen Nichtraucher?«

»Eigentlich wäre ich sehr froh, wenn es Fuad wäre.«

»Ich schicke Ihnen jemanden, der auch sehr zuverlässig ist. Wann genau brauchen Sie ihn? Hallo?«

Katharina unterbrach die Verbindung. Sie würde es morgen noch einmal probieren. Sie drehte den Stadtplan in den Händen. Wenn sie nur aus diesem Knäuel aus Buden, Geschäften und kleinen Ständen herauskäme. Sie musste eine der großen beschrifteten Straßen finden, dann würde sie es auch zur Polizeistation schaffen. Es kostete sie fast eine ganze Stunde, ehe sie ihr Ziel erreicht hatte. Katharina hatte Glück. Sie wurde schnell vorgelassen, und es war nicht der Beamte, der sie letztes Mal hatte abblitzen lassen. Dieser hier erhob sich, als sie eintrat, gerade von seinem kleinen Teppich auf dem er offenbar gebetet hatte.

»Was kann ich für Sie tun?« Auf seinem Schreibtisch gab es einen Computer. Katharina schöpfte neue Hoffnung. Sie schilderte, was geschehen war.

»Der Fahrer, Fuad, hat inzwischen bestätigt, dass er angehalten hat, weil es aussah, als habe es einen Unfall gegeben. Ein Fahrzeug hat mit Warnblinker auf dem Seitenstreifen gestanden. Er ging davon aus, dass jemand Hilfe brauchte.« Der Mann nickte und tippte unablässig auf seiner Tastatur. Es gab eine Notiz in den Unterlagen, da war sie sicher. »Dieser Fuad ist nicht selbst ausgestiegen, sondern hat seinen Fahrgast gebeten, das zu tun.« Sie beobachtete seine Reaktion. Konnte man den Fahrer dafür haftbar machen? »Das Ergebnis kennen Sie, der Fahrgast, Ahmed Badawi, wurde von einem unbeleuchteten Wagen erfasst und getötet.« Wieder nickte er. Herrgott, konnte er nicht endlich etwas sagen? »Der Fahrer des Autos, das an der Seite stand, muss gesehen haben, dass jemand auf dem Weg zu ihm war und erfasst worden ist. Trotzdem ist er einfach weggefahren. Das kann in Ihrem Land doch nicht in Ordnung sein.« Jetzt nur nicht die Fassung verlieren. 

Das Dauernicken war zu einem Kopfschütteln geworden. »Ich habe den Fall hier vorliegen.«

»Wirklich?« Gott sei Dank! 

»Natürlich, in diesem Land hat alles seine Ordnung.«

Katharina nickte zustimmend. »Ja, ich habe schon gehört, dass die Polizei wirklich sehr gut arbeitet.« Sie lächelte.

»Nur stellt sich der Fall anders dar, als Sie mir berichten. Uns wurde lediglich eine Panne gemeldet, bei der unglücklicherweise ein Fußgänger verletzt worden ist. Der Halter des defekten Fahrzeugs hat einen Krankenwagen gerufen und uns Meldung gemacht.«

»Das ist nicht wahr!« Er hob die Augenbrauen. »Fuad hat den Krankenwagen gerufen. Und er hat Dieter Bendzko benachrichtigt, der hier für die WAJ arbeitet. Er kann das bestätigen.«

»Am Ende spielt es keine Rolle, wer telefoniert hat, nicht wahr? Was zählt, ist, dass Hilfe geholt wurde. Tut mir sehr leid zu hören, dass der Mann seinen Verletzungen erlegen ist. Das geht aus meinen Unterlagen nicht hervor. Hier steht nur, dass er ins Jordan Hospital gebracht wurde.« Damit lehnte er sich zurück. Keine Chance, den Namen des Wagenhalters oder weitere Auskünfte zu bekommen, so sehr sie ihm auch schmeichelte und es auf die nette Tour versuchte. Das Gespräch war beendet.

Von der Polizei nahm Katharina ein Taxi zum Krankenhaus. Ein hoher Sandsteinbau, helle Flure, Linoleum quietschte unter ihren Schuhen. Hinter dem Empfangstresen das obligatorische Königs-Porträt. An der Wand des Ganges standen leere Betten, dazwischen hingen Vorhänge von unter die Decke montierten Stangen. Ein Vorhang war geschlossen und teilte einen kleinen Raum ab. Das Bett dahinter war besetzt, vermutete Katharina.

Die Krankenschwester, eine kleine junge Frau, vielleicht noch in der Ausbildung, fragte nicht danach, in welcher Beziehung Katharina zu Ahmed gestanden hatte. Sie plauderte unbefangen Patientendaten aus.

»Nein, er wurde nicht behandelt, er war ja schon tot, als er gebracht wurde. Der Leichnam ist bereits in seine Heimat überführt worden.« Die Schwester legte den Kopf schief. »Tut mir sehr leid. Bei uns muss es immer schnell gehen mit der Beerdigung. Nicht wie bei Ihnen.«

Zurück in der Wohnung hatte Katharina nur wenige Worte mit Suse gewechselt. Sie hatte angeboten, am nächsten Tag erneut die Post zu holen, da sie einen Brief erwarte. Dann war sie in ihr Zimmer gegangen und hatte sich noch einmal das Dokument mit der sonderbaren Unterschrift vorgenommen. Wer sollte hinter S. Bendzko stecken, wenn nicht Suse? Der Stempel war verschmiert. Mist, vielleicht hätte er einen Hinweis auf die Position des Unterzeichners gebracht. Die anderen beiden Namen konnte sie überhaupt nicht lesen. Obwohl … Sie vergrößerte die Datei. Einer der beiden anderen Namen konnte Ullrich Klein sein. Konnte. Mit viel Fantasie. Katharina seufzte. Wieder war ein Tag verstrichen, und was hatte sie erreicht? Nichts. Sie wusste, dass Ahmeds Leichnam nach Syrien gebracht worden war. Wie sollte man ihn dort würdevoll begraben mitten im Krieg? In ihrem Notizbuch stand der Name einer Krankenschwester, die ausgesagt hatte, dass er bereits tot war, als man ihn gebracht hatte. Der Polizist, der immerhin über eine vermeintliche Panne informiert gewesen war, würde nur die Achseln zucken. Jemand hatte sich um Hilfe gekümmert, aber Ahmed war auf dem Weg ins Krankenhaus verstorben. Na und? Fall erledigt. 

Katharina sprang auf. Sie musste Suse direkt nach dieser Unterschrift fragen, sonst würde sie nie zur Ruhe kommen.

»Ich kann nichts versprechen«, hörte sie Suse sagen, als Katharina in den Flur trat. »Die Papiere sollen auf dem Weg hierher sein, aber wie gesagt: Versprechen kann ich nichts. Das ist eine ziemlich heikle Angelegenheit.« Katharina erstarrte, ihr Herz klopfte so heftig, dass sie Angst hatte, es könne sie verraten. Suse sprach leise. Jede Wette, sie hatte etwas zu verbergen. »Ich meine, es geht hier um eine nicht unerhebliche Summe.« Pause. »Augenblick, bitte.« Die Küchentür schwang auf. 

Suse funkelte Katharina an. »Belauschst du mich?«

»Was? Nein, ich wollte mir nur Wasser holen. Dieter hat mir abends immer eine Flasche hingestellt. Aber er ist ja nicht da.«

Suse trat zur Seite. Katharina holte sich etwas zu trinken und ging. Erst als sie ihre Zimmertür hinter sich schloss, hörte sie Suses leise Stimme wieder. Es war kein Wort mehr zu verstehen. 


Kapitel 28

»Shukran! Danke!« Katharina presste den rauen, braunen Umschlag an sich. Daniels Schrift. Am liebsten hätte sie sofort einen Blick auf Ahmeds Unterlagen geworfen. Nein, die Papiere waren für Dieter bestimmt. Katharina musste schlucken. War es eine gute Idee, sie ihm zu geben? Dieter vertraute seiner Frau. Er würde ihr auf der Stelle von Ahmeds Verfahren erzählen, das er zur Marktreife führen sollte. Katharina traute ihr nicht, nicht nach dem Telefonat, das sie am gestrigen Abend zum Teil belauscht hatte. Sie musste eine Gelegenheit abpassen, um mit Dieter allein zu sprechen. Bis dahin brauchte sie Informationen über Suse Bendzko. Sie betrat die gleiche stickige Telefonkabine, die sie schon einmal benutzt hatte. Der Hörer war noch immer klebrig, die Gabel gebrochen. Natürlich. Sie ließ sich auf den unbequemen Hocker fallen, den Umschlag fest im Arm.

»Heymann!«

»Daniel, hallo, Katharina hier.«

»Kat, hey, das ist schön, dass du dich meldest. Wie geht es dir? Wann kommst du nach Hause?«

»Mir geht’s ganz gut. Ich bin jetzt verheiratet.«

»Was?« 

»War nur ein Witz.«

»Das ist nicht lustig, Kat!«

»Entschuldige, bitte.« Sie erklärte ihm die Sache mit dem Ring. »Der Umschlag ist heute angekommen. Dafür wollte ich dir danken. Das ging schnell.«

»Super, dass du Bescheid sagst. Ich hatte schon Angst, dass du wieder hier bist, bevor das Ding die unergründlichen Wege der Straßen ohne Namen hinter sich hat.« Er machte eine Pause. »Und? Ist das drin, was du erwartet hast?«

»Ich weiß nicht, ich habe noch nicht nachgesehen. Daniel, das Netz ist hier eine Katastrophe. Jedenfalls in der Wohnung, in der ich untergebracht bin. Ich habe mehrere Anläufe gebraucht, ehe ich deine eMails geladen hatte. Danke übrigens. Ist ’ne Menge Zeug.«

»Ich hoffe, es ist etwas dabei, woraus du schlau wirst.« 

»Ja, das eine oder andere ist sehr interessant. Ist es unverschämt, wenn ich dich um noch etwas bitte? Könntest du das Internet nach einer Person durchforsten?«

»Ja, das ist ziemlich unverschämt.« Schweigen. Dann lachte er. »Um ehrlich zu sein, Kat, ich bin nicht gerade begeistert. Das kommt mir immer noch alles ein bisschen James Bond-mäßig vor.« Wieder eine Pause. Seine Stimme klang verändert, als er weitersprach. »Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du dich endlich um etwas kümmerst, das dir wirklich etwas bedeutet. Ich habe dir oft genug gesagt, dass du etwas brauchst, wofür du brennst. Weißt du noch?« Dumme Frage, er hatte es bei jeder Gelegenheit gebetsmühlenartig wiederholt. »Dass du aber ausgerechnet einen auf Miss Marple machst, finde ich nicht so toll. Du würdest mir doch sagen, wenn irgendetwas an deiner Fragerei nicht ganz koscher wäre, oder?«

»Ich wünschte, das könnte ich, Daniel.« Sie hörte, wie er Luft holte. Vermutlich um ihr eine Standpauke zu halten. Die konnte sie nicht gebrauchen. »Der Name ist Suse Bendzko. Ich will alles über sie wissen, was du finden kannst. Sieht so aus, als hätte sie eine Unbedenklichkeitsstudie unterzeichnet, die den Weg für ein Staudammprojekt ebnen soll. Ich bin aber nicht sicher.«

»Kat, wenn du in Schwierigkeiten steckst …«

»Dann erfährst du es als Erster. Danke, Daniel, ich muss jetzt Schluss machen. Ich melde mich wieder. Danke!«

Sie legte den Hörer auf die Gabel und stand auf. Plötzlich kam ihr eine Idee. Wo konnte sie besser unbeobachtet einen Blick auf Ahmeds Unterlagen werfen als in diesem fensterlosen Kabuff? Einmal tief durchatmen. Das Papier zerriss geradezu unanständig laut, als Katharina den Umschlag öffnete. Zum Vorschein kam das Kuvert mit Dieters Namen, dazu eine Karte von Daniel mit Hamburgs Symbolfigur, dem Wasserträger Hans Hummel. Wie passend. Sie las die wenigen Zeilen und lächelte. Dann wandte sie sich den Unterlagen zu. 

An einen Stapel von Zeichnungen und Berechnungen hatte Ahmed einen Notizzettel geheftet:

Dieter, mein Freund, ich wollte die anliegenden Pläne erst jemandem geben, wenn die Wassermenge, die mit dem Verfahren herzustellen ist, groß genug ist, um den Aufwand zu rechtfertigen. Noch ist das Verfahren wenig effizient und zu teuer. Ich bin sicher, du kriegst das hin. Bitte, mein Freund, sorge dafür, dass diese Technologie weltweit gleichzeitig mehreren Institutionen und Universitäten zur Verfügung gestellt wird. Wenn du außerdem einen Weg findest, wie du ein bisschen Profit daraus schlagen kannst, soll es mir recht sein. Vielleicht springt sogar ein Altersruhesitz für Suse und dich dabei raus. In der Schweiz oder in Kanada. Dort soll es sehr schön sein. Ihr habt es euch beide verdient.

Die Schrift verschwamm vor ihren Augen. Katharina schluckte, atmete ein paar Mal ein und aus. Außer den Plänen hatte der Umschlag einen USB-Stick enthalten. Er war in einen Notizzettel gewickelt.

Mitschnitt Anrufbeantworter von Ahmed Badawi am 08. Januar 2010 stand darauf. Ein Zeitungsschnipsel klemmte daran, der aussah wie eine Todesanzeige. Großartig, Katharina konnte kein Wort lesen. Und sie hatte keinen Zweifel, dass sie von dem Mitschnitt ebenso wenig verstehen würde. Verdammter Mist!

Augenblicklich hatte sie Ahmeds Stimme im Ohr: »Die Beweise gegen Howard Princeton sind in dem Umschlag in Hamburg.« Das mussten sie sein. Dieser Princeton arbeitete für die WAJ, genau wie Dieter. Und er war korrupt, vielleicht sogar Schlimmeres als das. Dieter hatte Ahmed nicht geglaubt. Kein Wunder, Princeton war ein Kollege. Sie konnte Dieter den Stick mit dem vermeintlichen Beweis unmöglich geben.

»Warum hast du mir keine Erklärung dazugelegt?«, flüsterte sie. »Du wolltest, dass ich verstehe. Wie kann ich das?« Sie stopfte alles zusammen mit Briefen für Suse und Dieter in ihren Rucksack, schnallte ihn sich vor den Bauch und machte sich auf den Rückweg.

Wenn sie nur wüsste, was auf diesem USB-Stick war. Dieter konnte mit diesem Zeitungsausschnitt sicher etwas anfangen. Sein Arabisch war gut. Aber sie konnte sich ihm erst anvertrauen, wenn sie Suses Rolle in dem undurchsichtigen Spiel kannte. Tief in Gedanken versunken, lief sie an den kleinen Geschäften und Cafés vorbei. Konnte sie Nadim genug trauen, um ihm den Papierfetzen zu zeigen? Sie wusste ja nicht einmal, ob er sich je wieder bei ihr melden würde. Ein Knacken hinter ihr, ein Scharren, Sohlen auf Asphalt. Katharina wollte sich umdrehen, da legte sich eine Hand über ihre Lippen. Der Schreck raste durch ihre Glieder. Ein Körper ganz nah hinter ihrem, Katharina wurde in eine schmale Seitenstraße gezerrt. Sie stolperte, versuchte, mit einer Hand nach dem Angreifer zu schlagen, mit der anderen presste sie den Rucksack an sich. Ihr Geld konnte er haben, Ahmeds Zeichnungen und Berechnungen niemals. Katharina wand sich, wollte sich losreißen, kämpfte. Keine Chance. Er war kräftig und wusste genau, wohin er wollte. Hilflos taumelte sie rückwärts immer weiter von der belebten Hauptstraße weg.

»Ruhig, seien Sie ruhig, bitte!« Er sprach Englisch mit ihr. 

Treten, du musst ihn treten. Ein einziger guter Treffer, dann lässt er dich los, dann kannst du wegrennen. Sie musste es versuchen. Katharina riss den Fuß hoch und trat nach hinten wie ein Zirkuspferd. Ein Schrei. Getroffen, ein Knie wahrscheinlich. Sehr gut. Seine Hände gaben sie frei, sie konnte atmen, um Hilfe rufen, doch sie rannte nur los, ohne sich umzusehen. Bloß weg. Am liebsten wäre sie bis nach Hause gelaufen, wo ihr altes friedliches Leben wartete.

»Katharina«, rief der Mann, »Katharina, bleiben Sie stehen!« Sie verlangsamte ihre Schritte. Woher kannte er ihren Namen? »Ich bin nicht Ihr Feind.« Genau, deshalb hatte er sie auch auf offener Straße überfallen. Sie blieb stehen, drehte sich langsam um. »Ahmed Badawi war ein Freund. Nicht weglaufen, bitte. Wir müssen reden!«

Sie erkannte den Mann mit dem Mobiltelefon aus dem Gold-Souk. Er rieb sich das Knie. 

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« Er blieb, wo er war. Gut so. Katharina stand, ihren Rucksack fest umklammert, sprungbereit. Ein Schritt, und sie war weg.

»Das erkläre ich Ihnen, wenn Sie mich näher kommen lassen. Die Mauern könnten hier Ohren haben.«

»Na und, ich habe nichts zu verbergen.« Sie reckte das Kinn.

»Sicher?« Er sah sie ruhig an. Wusste er, was in ihrer Tasche steckte? »Mein Name ist Basam.« Er deutete eine Verbeugung an. »Ich folge Ihnen schon eine ganze Weile.« Also doch keine Wahnvorstellung. Er kam langsam auf sie zu und ließ sie nicht aus den Augen.

»Sie haben sich nicht gerade geschickt angestellt. Ich habe gemerkt, dass Sie hinter mir her sind. Was wollen Sie von mir?«, wiederholte sie.

»Sie beschützen.« 

Damit hatte sie nicht gerechnet. »Eine komische Art von Schutz, finden Sie nicht? Mir ist fast das Herz stehen geblieben.« Sie funkelte ihn an.

»Tut mir leid. ’udhran!« Er verneigte sich wieder geschmeidig. »Lassen Sie es mich bitte erklären.« Eine Frau schlurfte an ihnen vorbei, beladen mit unzähligen Plastiktüten. »Ich gehöre zum Stamm der Bakara. Meine Heimat ist der Irak, aber Schwestern und Brüder meines Stammes leben auch in Syrien.«

»Daher kennen Sie Ahmed?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Um die Wahrheit zu sagen, ich kannte ihn nicht sehr gut. Nun ja, ein wenig. Von früher.« Er sah zu Boden. »Die Brüder, die mich beauftragt haben, Sie zu begleiten, gaben mir zuvor den Auftrag, ihn im Auge zu behalten«, fuhr er fort.

Jemand hatte ihn beauftragt, sie zu begleiten? »Wenn Sie ihn auch beschützen sollten, haben Sie es gründlich vermasselt«, sagte sie traurig. »Wer sind diese Brüder? Was habe ich mit denen zu tun?«

»Gehen wir ein Stück?« 

Katharina nickte. Sie achtete darauf, eine Armlänge Abstand zu ihm einzuhalten. Außerdem prägte sie sich den Weg ein. Noch wusste sie, wie sie von hier zur Wohnung der Bendzkos kam.

»In diesem Land und auch in meinem ist es üblich, dass Klanführer, weise Männer, Scheichs über Fremde zu Gericht sitzen.«

»Bitte?« Sie hatten einen Park erreicht. Katharina hätte nicht gedacht, dass der Anblick von grünem Gras sie derartig begeistern könnte. 

»Die Scheichs und Stammesführer befassen sich nur mit solchen Fremden, die bestimmte Funktionen in ihren Ländern übernehmen.« Er fing ihren Blick auf. »Sie dürfen sich diese Männer nicht wie reiche Besitzer von Ölquellen vorstellen.« Er lächelte. Es sah freundlich aus. »Die meisten Europäer tun das, wenn von einem Scheich die Rede ist.«

»Was soll ich mir denn vorstellen?« Er deutete auf eine der Steinbänke. »Danke, ich stehe lieber«, sagte sie.

»Bereit zur Flucht?«

»Es kann nicht schaden, auf der Hut zu sein, oder?«

»Da haben Sie recht.« Er nickte und blieb ebenfalls stehen. »Stellen Sie sich Männer von Ehre vor, geistige Führer, die den Respekt eines Klans oder eines gesamten Stammes genießen.«

»Und die richten über Fremde?«

»Im Grunde ist es so, ja. Menschen, wie Ihr Freund zum Beispiel, bei dem Sie wohnen, kommen in ein Land, in dem sie fremd sind, trotzdem haben sie einen nicht unbedeutenden Anteil an Entscheidungen. Unsere weisen Brüder ziehen Erkundigungen ein, beobachten. Sie bilden sich ein Urteil.«

»Worüber? Über das, was die Leute in Ihrem Land tun? Werden sie nicht oft genug von Ihren eigenen Regierungen oder Behörden geholt, um einen bestimmten Job zu machen?«

»Das bedeutet gar nichts. Einige kommen, weil sie bei uns viel mehr Geld verdienen als in ihrer Heimat.« Stimmt, Dieter würde in Deutschland nie das bekommen, was er hier oder in Afrika hatte. Das waren Suses Worte gewesen. »Das Wohl des Landes und vor allem der Menschen, die dort leben, ist ihnen nicht immer ein Anliegen. Nicht immer, verstehen Sie? Natürlich gibt es auch solche, die sich wirklich um die Menschen kümmern, die wollen, dass es ihnen besser geht.« Das war alles ein bisschen kryptisch. Konnte er nicht einfach direkt sagen, was er wollte? »Die weisen Brüder müssen zwischen beiden Arten von Fremden unterscheiden. Kommen sie zu dem Schluss, dass es sich um jemanden mit einem guten, reinen Herz handelt, unterstützen sie ihn.«

»Aha, und wenn nicht?«

»Dann wird er es schwer haben.«

»Dafür sorgen Sie dann?« Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, was sie von seiner Geschichte hielt.

»Sie glauben, das können wir nicht? Täuschen Sie sich nicht. In unseren Ländern haben Verbindungen eine große Bedeutung. Wenn gewisse einflussreiche Personen wollen, dass jemand scheitert, dann wird er scheitern.« Er war sehr überzeugt von dem, was er da sagte. »Im anderen Fall werden hinter den Kulissen die Fäden gezogen, um jemandem zu helfen. Leider steht es nicht immer in unserer Macht, jeden Menschen zu beschützen.« Er senkte den Kopf. »Doch wir versuchen es nach Kräften.«

Katharina wagte einen Schuss ins Blaue. »Zu welcher Sorte gehört Howard Princeton? Reines Herz oder nicht?« Für einen kurzen Moment kniff er seine Augen zusammen. 

»Wenn ihm etwas zustoßen würde, gäbe es eine Reihe von klugen Männern, die keinen Finger rühren würden, um es zu verhindern.«

»Ahmed hat ihm auch nicht getraut«, sagte sie leise. »Was, wenn Ahmed Beweise gehabt hätte, dass der Kerl korrupt ist?«

»Daran hätten wir großes Interesse. Von welcher Art von Beweisen sprechen Sie?«

Sie ging nicht darauf ein. »Was ist mit mir? Reines Herz?«

Er sah ihr in die Augen. Ernst, beinahe feierlich. »Ihnen wird hier nichts zustoßen. Wir haben Ahmed Badawi sehr verehrt. Er hat an einer Lösung für ein sehr großes Problem vieler Länder dieser Region gearbeitet. Er wollte uns helfen. Uns allen, unabhängig davon, aus welchem Land wir kommen, zu welchem Stamm wir uns zählen.« Ahmed hatte mit Nadim über sein Projekt geredet. Der hatte jemandem davon erzählt, einem Verbindungsmann. War Basam dieser Mann? »Jetzt ist er tot, und wir wissen nicht, ob seine Entwicklung je zu unserem Nutzen eingesetzt wird.«

»Sie sprechen von seiner Kläranlage?« Katharina beobachtete seine Miene genau. 

Er lauerte nicht minder auf jedes kleine, verräterische Zucken in ihrem Gesicht. »Nein. Die ist sehr hilfreich, ohne Zweifel. Doch woran er zuletzt geforscht hat, ist eine Revolution. Es schenkt Völkern ein kostbares Stück Unabhängigkeit.« Basam fixierte sie. »Wenn es in die richtigen Hände gelangt.«

»Und Ihre Hände und die Ihrer ehrenwerten Brüder sind natürlich die richtigen.«

»Wir glauben, dass Ahmed große Hoffnung in Sie gesetzt hat. Deshalb tun wir das auch. Wir glauben, dass Sie uns die Unterlagen übergeben würden, die einen Beitrag zum Frieden in dieser Region leisten könnten, wenn Sie sie hätten. Deshalb schützen wir Sie auf all Ihren Wegen.«

Sie konnte Schutz gebrauchen. Und Unterstützung. Leider hatte sie keinen Schimmer, ob sie diesem Basam trauen konnte. Ahmed hatte bedauert, bereits über seine Entwicklung gesprochen zu haben. Es gab niemanden, dem er die Unterlagen hatte aushändigen wollen. Niemanden außer Dieter. Basam wartete noch immer auf ihre Antwort.

»Sie behaupten, Sie sind ein Freund. Sie wussten, womit Ahmed beschäftigt war. Dann kennen Sie sicher auch UILTIS.«

»Natürlich.« Er nickte. »Es gibt dort jemanden, der mich über alles in Kenntnis setzt. Er hat mir auch von Ahmeds neuer Entwicklung berichtet.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Ich sagte Ihnen ja, Verbindungen sind von großer Bedeutung.«

»Das sagten Sie.« Sie atmete tief ein und straffte ihren Rücken. »In meinem Land hält man auch eine ganze Menge davon. Von Verbindungen, meine ich. Sie sind in dieser Sekunde meine einzige greifbare Verbindung zu UILTIS. Bringen Sie mich ins Hauptquartier. Jetzt.«

»Es wäre nicht klug, einfach vor der Tür zu stehen, ohne verabredet zu sein. Vielleicht ist niemand da, der von Interesse für Sie ist.« Das Argument war nicht von der Hand zu weisen. Oder es war eine Ausrede, und er hatte doch keine Verbindung zur Gruppe. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich spreche noch heute mit meinem Verbindungsmann. Morgen bringe ich Sie hin.«

Sie wollte Einspruch erheben, ihn unter Druck setzen, doch er sagte: »Und ich werde dafür sorgen, dass Fuad ebenfalls da sein wird.«

»Wie es aussieht, drückt sich der König vor unserer Besprechung.« Dieter reichte Suse seinen Teller. Sie lud eine Portion Nudeln darauf. »Er schickt seinen Bruder, damit der sich mit den Bauern anlegt, die weiter ihre Felder bewässern wollen.« Dieter lächelte Katharina zu. »Gut für uns. Wenn nur der Kronprinz kommt, stehen die Chancen besser, dass du als Gast an der Konferenz teilnehmen darfst.«

»Wann ist das?«

»Übermorgen.«

»Das passt gut.« 

Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie den Umschlag unter den Schonbezug ihrer Matratze geschoben. Kein sehr originelles Versteck, aber das einzige, das ihr in einer fremden Wohnung eingefallen war. Noch ein Tag, bis sie Fuad fragen konnte, warum er Ahmed nicht davon abgehalten hatte, in der Dunkelheit an einer so gefährlichen Straße herumzulaufen. Ein weiterer, und sie konnte mit Dieter am Rande der Konferenz über die Papiere sprechen. Unter vier Augen.

»Noch ein paar Nudeln?« Suse sah sie an.

»Nein, danke. Das war sehr gut, aber ich bin wirklich satt.«

»Ich nehme den Rest mit rüber.« Dieter stand auf und schnappte sich seinen Teller. »Ich will die Nachrichten sehen. Die Ranger sollen heute eine Müllhalde im Wasserschutzgebiet entdeckt haben. Angeblich war sogar das Fernsehen da.« In dem kleinen Apparat in der Küche lief ein Musiksender, wie fast immer. Warum schaltete er nicht einfach um?

»Soll ich dir schnell mit dem Geschirr helfen?« Katharina war ebenfalls aufgesprungen. »Sonst würde ich …« Sie zeigte in Richtung des Wohnzimmers, wo Dieter den Fernseher einschaltete. Das war nicht gerade höflich, aber darauf konnte sie momentan keine Rücksicht nehmen.

»Nein, geh nur. Das interessiert dich bestimmt auch. Ich stelle das schnell in die Spülmaschine. Ist fix erledigt.«

»Danke.« Katharina gesellte sich eilig zu Dieter. »Na, geht’s schon los?«

»Noch fünf Minuten. Setz dich.« Er schob ihr einen Stuhl zurecht. »Sag mal, Dieter, weißt du eigentlich, woran Ahmed zuletzt gearbeitet hat?« 

Er sah sie über seine Gabel hinweg an. »Nicht genau«, murmelte er mit vollem Mund. »Er hat Andeutungen gemacht. Sehr vage allerdings.«

»Er hat Unterlagen darüber bei mir deponiert.«

»Bei dir?« Er schob sich den Rest Nudeln in den Mund. 

»Na ja, Kopien davon.« 

»In dem Punkt habe ich meinen guten alten Freund wohl falsch eingeschätzt«, sagte er heiser. »Ahmed hat gern geflirtet. Ich habe nie erlebt, dass es mit einer Frau etwas Ernstes war. Bei dir war das etwas anderes, dich hat er wirklich gern gehabt.« Dieters Augen glänzten.

»Du warst sein Freund«, erwiderte sie leise. »Er wollte, dass du die Dokumente bekommst.« Er runzelte die Stirn. »Er ahnte, dass ihm etwas zustoßen könnte, Dieter. Er war darauf vorbereitet. Ich soll dir den Umschlag geben«, sprach sie schnell weiter, ehe sich Suse zu ihnen gesellen würde, die noch in der Küche hantierte. »Da ist noch etwas in diesem Umschlag.« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Ihr habt über Howard Princeton gesprochen. Ahmed war überzeugt, dass der Mann korrupt ist. Du hast ihm nicht geglaubt.«

»Ich traue grundsätzlich so ziemlich jedem zu, dass er korrupt ist.«

»Du sagtest, Ahmed solle mit seinen Behauptungen vorsichtig sein. Er bräuchte Beweise. Die hatte er. Ich weiß nicht, wer dieser Princeton ist, aber Ahmed hatte Ungeheuerliches gegen ihn in der Hand. Die Unterlagen sind allesamt auf dem Weg hierher. Wirst du Ahmed glauben, wenn du sie hast?«

»Was ist das denn für eine Frage, Katharina? Natürlich würde ich ihm glauben. Weißt du, um welche Art von sogenannten Beweisen es sich handelt? Ahmed war ein Hitzkopf mit Hang zum Theatralischen.« Er lächelte niedergeschlagen. »Ich will nicht, dass er dir einen Floh ins Ohr gesetzt hat.«

»Keine Ahnung, worum es sich genau handelt. Ich weiß nur, dass dieser Herr Princeton sich warm anziehen kann.« Sie hörte die Küchentür. »Was wirst du gegen den Mann unternehmen, Dieter?«

»Na, war schon was?« Suse setzte sich zu ihnen.

»Nichts.« Dieter sah von seiner Frau zu Katharina. 


Kapitel 29

»Ullrich Klein.« Die Stimme am Telefon war so kantig wie das Kinn ihres Besitzers.

»Es gibt ein Problem.«

»Wann gibt es in diesem Drecksland mal kein Problem?« Wie recht er hatte! Fragte sich nur, ob es irgendwo auf der Welt besser war. »Also, was gibt es?« Es würde ihm nicht gefallen.

»Es geht um eine Angelegenheit von früher. Sie scheint uns jetzt kalt zu erwischen. Ziemlich unerfreulich.«

»Was für eine Angelegenheit?«

»Wasserproben. Verunreinigte Wasserproben.«

»Das ist nichts Besonderes. Warum sollte das plötzlich ein Problem sein?«

»Weil diese Proben dafür gesorgt hätten, dass ein Konzern genau einmal zu oft unangenehm aufgefallen wäre. Weil für diese Proben eine Laborantin über die Klinge gesprungen ist.«

»Hieß es nicht, die Dame hätte sich das Leben genommen, nachdem sie nicht nur versucht hat, ihren Vorgesetzten zu verführen, sondern obendrein erfahren hat, dass sie nicht zur Laborleiterin befördert worden ist?«

»Soweit die offizielle Version. Dumm ist nur, dass es jemand besser wusste. Wie es aussieht, ist dieser jemand noch nach seinem Tod in der Lage, Ärger zu machen.«

»Was soll das heißen?«

»Ahmed wusste damals Bescheid. Dafür gibt es Beweise, wie es aussieht.«

»Und was habe ich damit zu tun?«, blaffte er. Typisch, wenn ihm etwas lästig war, wurde er laut. »Ich habe dieser übereifrigen Labor-Ratte nicht das Licht ausgeknipst. Das ist nicht mein Stil.«

Was sollte das bedeuten? Wollte er sich etwa aus der Sache heraushalten?

»Aber, ich dachte …«

»Du solltest nicht denken. Das ist schon einmal schiefgegangen.« Klein atmete genervt aus.

Was für ein arroganter Kerl! Klein wurde durch die Neuigkeiten nicht nervös, sondern brachte es doch tatsächlich fertig, ihn zu beleidigen. Wenigstens war Klein einer, der in jeder Situation wusste, was zu tun war, einer, der Anweisungen geben konnte. Er liebte klare Anweisungen. Erst wenn niemand mehr wusste, was zu tun war, traf er selbst eine Entscheidung. Damit war er bisher immer gut gefahren.

»Wenn es Beweise gibt, müssen die verschwinden«, knurrte Klein.

»Natürlich.« Aber warum sollte er das tun? Er war schließlich kein dummer Laufbursche.

»Wo sind diese Beweise? Hat sie schon jemand in den Fingern?«

Er zögerte. »Sieht ganz so aus. Mir ist da in der WAJ was zu Ohren gekommen.«

»Zu Ohren gekommen«, polterte Klein. »Dann wirst du wohl dafür sorgen müssen, dass dieser jemand vergisst, was er weiß. Und zwar ein für alle Mal.«

»Ich verstehe.«

»Das will ich hoffen.« Knistern. Aufgelegt.


Kapitel 30

Wie vereinbart, verließ Katharina am nächsten Morgen das Haus und ging zu dem kleinen Park, in dem sie mit Basam gesprochen hatte. Ehe sie gegangen war, hatte sie Ahmeds Umschlag wieder unter den Schonbezug der Matratze geschoben, nachdem sie den USB-Stick und den Zeitungsschnipsel in ihre Hosentasche gesteckt hatte. Sie kam sich albern vor. Was hatte Daniel gesagt? Das sei alles sehr James Bond-mäßig. Sie würde einiges zu erzählen haben, wenn sie nach Hause kam. Falls sie je wieder nach Hamburg zurückkehrte. Hoffentlich fiel Suse nicht ein, das Bett frisch zu beziehen. Unsinn. Katharina war für zwei Wochen ihr Gast. Kein vernünftiger Mensch bezog zwischendurch eine Matratze neu. Nur nicht sich selbst verrückt machen, sie musste einen kühlen Kopf bewahren. 

»Ich grüße Sie.« Katharina wirbelte herum. Basam hätte sie schon wieder überrumpeln können. Seine Bewegungen glichen der einer Katze. »Hatten Sie eine gute Nacht?«

»Ich habe schon besser geschlafen.«

»Tut mir leid, das zu hören. Das ist alles ziemlich viel für Sie, nicht wahr? Gehen wir!«

»Wir gehen zu Fuß?« Sie war auf der Hut. 

»Nein, der Wagen steht nicht weit von hier. Vertrauen Sie mir!« Seine Augen wirkten ehrlich, aber was hieß das schon? »Ahmed wollte ganz sicher nicht, dass Sie schlaflose Nächte haben«, setzte er an.

»Woher wissen Sie, was er wollte und was nicht? Sie kannten ihn kaum, haben Sie gesagt.«

»Das ist richtig. Ich glaube jedoch, dass ich über eine gewisse Menschenkenntnis verfüge. Das ist mein Kapital.« Er lachte leise. »Badawi wollte Ihnen alles anvertrauen. Er wollte Sie in sein Leben lassen. Ohne Vorbehalte.« Sie schluckte. Ein Mann und eine Frau, eine gemeinsame Welt. Tja, er hatte keine Zeit mehr gehabt, sie in sein Leben zu lassen. »Sie haben recht, ich kannte ihn nicht gut. Ich weiß jedoch, wie es ist, eine Frau zu lieben. Man würde nichts tun, das sie in Gefahr bringt. Nichts.« Der schmale Weg führte zu einer vierspurigen Straße. »Sie sprachen gestern von Beweisen gegen Howard Princeton. Falls Sie solche Beweise haben, sagen Sie es mir. Geben Sie mir die Unterlagen, die Ahmed hinterlassen hat, Katharina. Die ganze Sache belastet Sie zu sehr. Lassen Sie sich jemanden darum kümmern, der weiß, was zu tun ist.«

»Ich wollte wissen, was passieren würde, wenn Beweise gegen Princeton auftauchen. Ich sagte nicht, dass ich welche habe«, entgegnete sie kühl, während sie die Finger fest um den USB-Stick in ihrer Hosentasche schloss.

Auf dem Bürgersteig parkte ein nachtblauer Mercedes.

»Ich nehme hinten Platz.« Basam hielt ihr die Beifahrertür auf. Sie zögerte, dann stieg sie ein. Am Steuer des Wagens saß Fuad.

»Sie!«, stieß Katharina hervor. Für eine Sekunde sah es aus, als würde er aus dem Auto springen und davonlaufen. Er starrte sie an wie eine Erscheinung. Keine Frage, er war von dieser Begegnung ebenso überrascht wie Katharina selbst.

»Ich hatte Ihnen versprochen, dass Sie ihn treffen werden«, sagte Basam lächelnd. »Ich hoffe, das hilft ein bisschen, damit Sie Vertrauen zu mir fassen.« Auf Arabisch gab er Fuad ein paar kurze Anweisungen, dann wandte er sich wieder an Katharina: »Es sind bestimmt 30 Minuten bis zum UILTIS-Büro. Wenn wir gut durchkommen. Stellen Sie ihm Ihre Fragen.« Damit lehnte er sich zufrieden zurück.

Fuad fuhr los. Er steuerte den Wagen in den fließenden Verkehr, ohne eine Lücke abzuwarten. Hektisches Hupen war die Antwort. Den Blick starr auf die Straße gerichtet, die Hände um das Lenkrad gekrallt, saß Fuad da. Seine Stirn glänzte feucht, obwohl die Klimaanlage die Limousine in eine rollende Kühlkammer verwandelte. 

»Warum haben Sie neulich Nacht auf der Autobahn angehalten?« Ein Schweißtropfen lief seine Schläfe hinab. »Warum haben Sie Ahmed gesagt, er soll aussteigen?« Seine Augen bewegten sich schnell hin und her, doch er blieb stumm. »Sie haben ihn aussteigen lassen, obwohl er in Gefahr war. Warum sind Sie im Auto geblieben?« Katharina wurde lauter.

Er zuckte mit den Schultern. »Sorry«, flüsterte er. »Sorry!« Ein schneller Seitenblick, Kopfschütteln. Wollte er ihr weismachen, dass er sie nicht verstand? Er konnte Englisch, das wusste sie. Plötzlich fiel ihr etwas ein. Fuad hatte mitbekommen, dass Basam mit ihr Englisch gesprochen hatte. Vielleicht wollte er vor ihm nicht reden.

»Sie verstehen mich sehr gut«, sagte sie in ihrer Sprache. Seine Augen wurden groß, ganz kurz nur. Treffer! Jetzt musste sie ihn nur noch dazu bringen, es zuzugeben. Katharina pokerte. »Ich weiß, dass Sie Deutsch sprechen, ich habe gesehen, dass Sie über Ahmeds Geschichte mit den Djinn gelächelt haben.«

»Tut mir leid«, flüsterte er. Ein schneller Blick in den Rückspiegel. Hatte er Angst vor Basam? »Bitte, Sie mir glauben! Ich wusste nicht, was passieren. Ich Auftrag.«

»Was für ein Auftrag?«

»Anhalten und Ahmed sagen aussteigen.«

»Was?« Sie musste sich zwingen, ruhig zu atmen. Hatte sie nicht genau das die ganze Zeit vermutet? Trotzdem zog es ihr den Boden unter den Füßen weg. 

»Ich Auftrag. Ich genau die Stelle. Da, wo Auto mit Blinker stehen. Da anhalten und Ahmed sagen aussteigen. Das alles. Bitte, Sie glauben!«, flehte er. »Nix wusste, was passieren. Nix!«, schrie er.

»Wer hat Ihnen den Auftrag gegeben? Wer?« 

»Weißnase«, sagte er kaum hörbar. »European Mann. Nicht kennen.« Ein Europäer! Vermutlich jemand aus der WAJ, zumindest einer, der auch im Wassergeschäft tätig war. Der Brite, dieser Princeton! Er könnte herausgefunden haben, dass Ahmed etwas gegen ihn in der Hand hatte. Das war ein starkes Motiv. Sie sah in den Rückspiegel. Ihr Blick traf den von Basam.

»Princeton hat Ahmed getötet«, sagte sie scharf. 

Katharina hatte Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was ihr die Aktivisten von UILTIS erzählten. Nadim hatte ihr einige der anderen vorgestellt, nachdem sich Basam zurückgezogen hatte. Nicht ohne ihr zu versprechen, dass er sich um Princeton kümmern würde. Fuad war mit dem Bus in Richtung Stadtzentrum aufgebrochen, nachdem er seine Fahrgäste abgesetzt und den Mercedes geparkt hatte.

»Ahmed hat schon für unsere Gruppe gearbeitet, als er noch in Syrien gelebt hat«, erklärte Nadim ihr. 

»Wir waren so froh, dass er hier in Sicherheit war.« Eine junge Frau, die Nadim ihr als Faizah vorgestellt hatte, schüttelte betrübt den Kopf. »Wir dachten, er wäre es. Sein Tod ist ein so großer Verlust. Wir dürfen uns von unserer Trauer nicht überwältigen lassen. Wir müssen weiterkämpfen. Auch für ihn.«

Ein kleiner dünner Mann, dessen Namen Katharina gleich wieder vergessen hatte, fasste in wenigen Worten zusammen, wie es zu der Bildung von UILTIS vor einigen Jahren gekommen war. »Es gibt viele Differenzen zwischen unseren Ländern«, erläuterte er ernst. »Doch das spielt für uns keine Rolle. Uns eint der Grundgedanke der islamischen Umma. Das ist eine Gemeinschaft, die weder auf einer Rasse, noch einer Sprache, Hautfarbe oder Herkunft basiert, es geht allein um die ewigen religiösen Prinzipien, die einen friedlichen Umgang mit anderen Menschen und der Natur regeln.«

»Faizah und ich wollen gleich zu einer informellen Siedlung fahren«, sagte Nadim. »Dort hat jemand einen Wasseranschluss angezapft, der vom Wasserwerk geschlossen wurde. Wir wollen vor den Rangern da sein. Begleite uns, dann verstehst du am besten, was wir tun.« Schon waren Faizah und Nadim auf dem Weg zur Tür. 

»Warum müsst ihr vor den Rangern da sein?«, wollte sie von Nadim wissen, als sie im Auto saßen. »Du bist ein Ranger.«

»Aber ich habe heute frei.« Er schmunzelte. »Die Ranger halten sich an Regeln und Gesetze. Das ist sehr gut und wichtig.«

»Haltet ihr euch nicht daran?« Katharina strich sich die Haare aus dem Gesicht, die der Wind, der durch die offenen Fenster hereinwehte, ihr immer wieder durcheinanderwirbelte.

»So gut wir können«, antwortete Faizah. 

»Manchmal muss man sich aber auch darüber hinwegsetzen, wenn man etwas erreichen will. Solange keine Menschen zu Schaden kommen, halten wir das für akzeptabel.« Nadim sah in den Rückspiegel. Katharina blickte zur Seite. Ahmed hatte genauso gedacht. Dabei hätte er wissen müssen, wie schnell ein unschuldiger Mensch trotz aller Vorsichtsmaßnahmen in die Schusslinie geraten konnte. Sie betrachtete die sandfarbene, flirrende Welt da draußen und fühlte sich mit einem Schlag müde. Die Wohnblocks, an denen sie vorüberfuhren, wurden immer einfacher. Schließlich verließen sie die Stadt, rollten über eine von Schlaglöchern zernarbte Piste, die einen Hügel hinaufführte. Hinter einer Kurve plötzlich wieder Häuser. Graue Steine, nicht verputzt. Aus einem Bau ragten Betonpfeiler in die Luft, in denen Stahlarmierungen steckten. Eine Straßenlampe an einem Holzmast wurde fast vollständig von dicken Kabeln und Leitungen bedeckt, die um den Mast gewickelt waren. Von dort liefen sie über Straßen und Wege, baumelten über Einfahrten und führten kreuz und quer zu den einfachen, gemauerten Hütten. 

»Willkommen in einer informellen Siedlung.« Nadim hielt an. Sie ließen den Wagen einfach neben einem Haus stehen. Bürgersteige gab es nicht, ebenso wenig Verkehrsschilder, Parkbuchten oder wenigstens erkennbare Fahrspuren. »Die Gebäude, die du hier siehst, sind größtenteils illegal entstanden.«

»Es gibt nicht genug bezahlbaren Wohnraum für alle«, erläuterte Faizah. »Außerdem kommen Bauern in die Stadt, die vorher als Nomaden gelebt haben. Ihr Vieh findet da draußen nicht genug Grünzeug. Von Wasser gar nicht zu reden. Darum geben die Bauern das auf, was von ihren Herden übrig ist. Sie ziehen mit ihren Frauen und Kindern und mit ihren Hühnern in Häuser wie diese.« Sie zeigte auf eine Reihe grob verputzter Quartiere, die Fenster ungleichmäßige Rechtecke hinter Eisengittern, schlanke Metallschlote ragten schief aus dem flachen Dach. Die Kabel, wie Girlanden an dem Dachvorsprung, ließen vermuten, dass es immerhin Strom gab. 

»Hier hat schon früher eine Siedlung gestanden«, erzählte Nadim, während sie die Straße hinaufgingen. »Einfachste Bauweise. Vieles musste abgerissen werden. Wer sich nichts anderes leisten kann, hat sich einfach in den Ruinen eingerichtet. Über Nacht sind Anbauten entstanden. Einige haben auch Stockwerke auf bestehende Garagen gesetzt. Was einmal ein geschlossenes Dach hat, darf nicht so ohne Weiteres abgerissen werden.«

»Der Stadt bleibt kaum etwas anderes übrig, als Wasseranschlüsse zu schließen oder den Strom abzustellen. Dadurch wollen sie die Bewohner vertreiben. Aber die wissen sich natürlich zu helfen, machen Anschlüsse wieder auf und zapfen weit entfernte Stromkästen an.«

»Das geht so einfach? Ich dachte, Leitungen sind für eine bestimmte Stromlast ausgelegt. Brennen die nicht reihenweise durch?« Katharina beäugte misstrauisch die dicken Kabel, deren Isolierung an vielen Stellen brüchig war.

Faizah nickte. »Erst neulich hat es in einer informellen Siedlung gebrannt. Wahrscheinlich ein Kurzschluss. Immer wieder kommen Menschen dabei ums Leben oder werden verletzt. Aber was sollen sie machen? Sie haben keine Alternative.«

»Was genau bedeutet informelle Siedlung?« 

»Einige sagen Slums dazu.« Nadim verzog die Mundwinkel. »Es macht keinen Unterschied, wie man es nennt. Fakt ist, dass Menschen sich selber ihren Lebensraum schaffen. Niemand weiß genau, wem das Land gehört, niemand ist zuständig, wenn etwas passiert.«

Er klopfte an eine der Türen. Ein Mann öffnete, und Katharina konnte einen Blick ins Innere werfen. Es gab nur einen Raum. Kinder mit großen Augen und zerzaustem Haar hockten auf Wolldecken auf dem Boden, eine Frau rührte in einem Topf, der auf glühenden Kohlen stand. Der Qualm zog nur schwer durch den schmalen Schornstein und die kleinen, dicht vergitterten Fenster ab. Eine zweite Frau saß in dem Halbdunkel über eine Handarbeit gebeugt. Der Mann folgte ihnen nach draußen. Er führte sie zu einem Loch, in dem Rohre zu erkennen waren. Nadim prüfte, nickte, raufte sich die Haare. Er redete auf den Mann ein. Die beiden debattierten lautstark und gestenreich. Am Ende klopfte Nadim dem Mann auf die Schulter.

»Shukran«, sagte der immer wieder. Danke. Als sie zurückgingen, erklärte Nadim, die Leitungen seien falsch verlegt worden. 

»Abwasser liegt normalerweise unter der Frischwasserleitung und ist drucklos«, erzählte er wütend. »Hat die Leitung ein Loch, sickert das Abwasser einfach in den Boden. So ist es richtig.« Er schnaubte. »Trinkwasser dagegen wird immer oben verlegt, und die Leitung muss immer unter Druck stehen. Da eben war es genau andersherum. Die WAJ hat das Abwasser über dem Trinkwasser verlegt.« Er wandte sich Katharina zu. »Das heißt, schon die Menschen, die hier früher einmal ganz legal gelebt haben, mussten damit rechnen, dass Fäkalien in ihr Trinkwasser sickern, wenn die Leitungen beschädigt sind. Und das sind sie hier oft. Es ist fahrlässig, das so herum zu verlegen!« 

»Dann ist das ein Fehler der WAJ?« Katharina war irritiert. »Ich dachte, wir seien hier, weil jemand unrechtmäßig eine Leitung angezapft hat.«

»Das ist auch so.« Er nickte. »Der Mann muss das bezahlen. Ein paar 100 Dinar, kein Vermögen. Für ihn allerdings mehr, als er sich leisten kann.« Er seufzte. »Er wird es trotzdem wieder tun. An anderer Stelle. Wir erklären ihnen, worauf sie achten müssen, damit ihr Wasser wenigstens nicht verunreinigt ist. Ich habe ihm gesagt, dass er mit seinen Nachbarn alles aufbuddeln und umlegen soll.«

»Die Bewohner haben keine Wahl«, sagte Faizah betrübt. »Sie müssen sich strafbar machen, wenn sie Zugang zu Wasser haben wollen. Dass die Leitungen falsch verlegt wurden, könnte man auch als Beschädigung des öffentlichen Wassernetzes auslegen.«

»Auch darauf steht Strafe«, sprach Nadim weiter. »Gefängnis sogar. Die Ranger haben schon ein paar Mal versucht, solche dicken Fehler als Beschädigung anzuzeigen. Aber damit kommen wir natürlich nicht durch. Wie sagt man? Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.«

»Wasta sagen wir dazu.« Faizah reckte angriffslustig das Kinn.

»Vetternwirtschaft«, übersetzte Nadim. 

Als Basam Katharina wie versprochen nach Hause brachte, war ihr einiges klarer geworden. Sie würde ihre Reportage mit der Beschreibung des ganz normalen Alltags der Menschen beginnen, würde erzählen, was die Bewohner, gerade die vielen, die unterhalb der Armutsgrenze lebten, riskieren mussten, um fließendes Wasser zu haben. 

»Da gibt es etwas, das ich noch nicht verstehe.« Sie saß neben Basam, der den nachtblauen Mercedes jetzt selbst fuhr. »Bisher habe ich nichts finden können, was auf illegale Geschäfte mit Wasser hinweist. Ich meine, ist es nur moralisch bedenklich, dass Konzerne damit handeln? Das kann ich nicht glauben. Wenn ein Mitarbeiter der Wasserbehörde wirklich für Ahmeds Tod verantwortlich ist, dann muss er eine ganze Menge zu verbergen haben. Es muss um handfeste Gesetzesverstöße gehen, richtig?« Basam nickte. »Ich will in meiner Reportage den Kern der Sache treffen. Ich will die richtigen Schweinereien aufdecken, nicht nur beschreiben, was ungünstig läuft.« Sie seufzte. Ahmed hatte diesen Princeton nicht drangekriegt, weil er es auf den dicken Fisch im Hintergrund abgesehen hatte. Am Ende war er selbst der Leidtragende gewesen, ohne auch nur irgendjemanden zur Rechenschaft gezogen zu haben. Sie wollte nicht den gleichen Fehler machen. Sie wollte sich aber auch nicht damit begnügen, nur an der Oberfläche zu kratzen. »Wenn ich nur wüsste, wonach ich suchen soll.« Sie seufzte wieder. »Ahmed hat mir eine Kette geschenkt. In Petra. Aber vielleicht wissen Sie das längst. Sie haben Ihre Augen ja überall.« Er ließ sich nichts anmerken. »Ich habe ihm dafür versprochen, über die Wassersituation im Nahen Osten zu schreiben. Verstehen Sie? Ich muss Antworten finden und kenne noch nicht einmal die Fragen!« 

Nadim hatte ihr die eMail-Adresse des Hauptquartiers gegeben. So konnte sie ihn und die Gruppe wenigstens erreichen. Er hatte versucht, ihr in die Augen zu sehen, hatte auf Ahmeds Unterlagen angespielt. Er war derjenige, dem Ahmed von seiner neuen Entwicklung erzählt hatte. Nadim hatte es Basam verraten, damit die Scheichs und Stammesführer Ahmeds Wert begriffen. Noch immer hatte er deswegen ein schlechtes Gewissen. Man könne nicht wissen, ob unter den weisen Männern nicht doch einer sein eigenes Süppchen kochte, hatte er gesagt. Er hatte sie nicht direkt aufgefordert, ihm die Berechnungen und Zeichnungen auszuhändigen, aber es war klar, dass auch er hinter den Papieren her war. Katharina besaß Unterlagen, auf die es einige abgesehen hatten. Sie musste klug entscheiden, wem sie wie viel davon anvertraute. Dummerweise hatte sie keine Übung im Taktieren.

Basam fuhr sie dieses Mal fast bis vor das Haus der Bendzkos. Ehe sie ausstieg, griff sie in die Hosentasche und hielt ihm den kleinen Zeitungsausschnitt hin, der zu dem USB-Stick gehörte.

»Was ist das?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.

Basam wurde blass. »Woher haben Sie das?«, fragte er heiser.

»Es gehört zu den Beweisen gegen Howard Princeton.« Sie sah ihm in die Augen. »Was ist das?«, wiederholte sie mit fester Stimme. 

»Eine Todesanzeige. Sie hieß Abir und hat in einem Labor der WAJ gearbeitet. Princeton war ihr Vorgesetzter.« Er konnte seinen Blick nicht von dem Fetzen Zeitung wenden. »Sie hat damals Mineralwasser von zwei Konzernen untersucht. Angeblich waren alle Proben unauffällig. Das wurde jedenfalls veröffentlicht. Abir war bei der Pressekonferenz nicht anwesend. Sie war tot. Selbstmord angeblich.« Er holte tief Luft.

»Woher wissen Sie das alles? Kannten Sie sie?«

»Abir war meine Schwester. Sie hat bei einem Teil unserer Familie in Syrien gelebt. In Damaskus hat sie während ihres Studiums Ahmed kennengelernt. Sie hat ihn für sein Fachwissen und sein Engagement sehr bewundert. Als er das Stipendium bekam und nach Deutschland ging, hat sie sich auch dafür beworben, wurde aber nicht angenommen. Die beiden sind immer in Kontakt geblieben«, erzählte er. »Als Ahmeds Freund Dieter nach Amman kam, wurde jemand für das Labor gesucht. Dieter fragte Ahmed, ob er sich nicht bewerben wollte. Aber er hatte andere Pläne und gab Abir den Tipp.« 

Lange war es still in dem Wagen. Dann holte Katharina den USB-Stick hervor und reichte ihn Basam. »Das gehört zusammen, die Todesanzeige und dieser Stick. Er war beschriftet«, erklärte sie leise. »Es soll ein Mitschnitt vom 8. Januar 2010 drauf sein, von Ahmeds Anrufbeantworter.« Sie lächelte zaghaft. »Ich habe noch nicht reingehört. Ich hätte sowieso kein Wort verstanden.« Sie hielt ihm das kleine Stück Plastik hin. »Werden Sie mir verraten, was darauf zu hören ist?«

Basam schluckte. Er griff langsam nach dem Stick, dann nickte er. »Ich danke Ihnen, Katharina. Wenn hierauf das gespeichert ist, was ich vermute, dann habe ich endlich die Antwort auf eine Frage, die mich schon lange quält.« Seine Finger schlossen sich so fest um den Stick, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Wenn es das ist, was ich vermute, dann sei Allah Howard Princeton gnädig!«


Kapitel 31

»Na, warst du noch mal bei der Post?« Suse kam ihr im Flur entgegen. Täuschte Katharina sich, oder hatte Suse eilig ein Telefonat beendet, als sie den Wohnungsschlüssel im Schloss gehört hatte?

»Nein, warum sollte ich?«

»Dieter sagte, du erwartest etwas aus Deutschland. Wo warst du dann?« Sie sah auf die Uhr. »Du warst lange unterwegs.«

»Ich habe ja auch viel zu tun«, gab sie kurz zurück. 

»Soll ich uns einen Tee machen? Ich müsste auch noch ein paar Kekse im Haus haben.«

»Nein, danke. Ich habe noch eine Menge zu erledigen. Mir läuft die Zeit davon, Suse.«

»Wie du meinst.«

In ihrem Zimmer lud Katharina die Fotos, die sie unterwegs gemacht hatte, auf ihren Laptop und notierte sich aus dem Gedächtnis alle Informationen, die sie bekommen hatte. Sie unterdrückte den Wunsch, unter dem Matratzenbezug nachzusehen, ob der Umschlag noch da war. Sicher war er da. Die Gefahr, dass Suse hereinkam und das Versteck entdeckte, wenn Katharina sich jetzt davon überzeugte, war einfach zu groß.

Als sie alles aufgeschrieben hatte, was ihr einfiel – unzählige offene Fragen eingeschlossen – waren endlich auch ihre eMails vollständig heruntergeladen. Es war eine von Daniel dabei.

Liebe Kat,

allmählich finde ich das alles ziemlich interessant, was ich da für dich zusammensuche. Ach ja, eins vorweg: Über eine Suse Bendzko habe ich nichts im Netz gefunden. Außer, dass sie mal in Somalia als Sekretärin eines Büros erwähnt wurde, das zu einer deutschen Entwicklungshilfeorganisation gehörte. Und sie ist Mitglied von so einer Fotobuchgemeinschaft. Die geben sich Tipps zu verschiedenen Programmen, stellen ihre Lieblingsseiten ins Netz. Ziemlich verdächtig ;-)

Was ich wirklich spannend finde, ist das hier: Es gibt Planungen einer Firma namens WatEX, ein riesiges, kürzlich entdecktes Wasserreservoir nahe des Al-Wehda Staudammes im syrisch-jordanischen Grenzgebiet zu kaufen. Mit Unterstützung von Weltbank und Welthandelsorganisation. Weißt du, was merkwürdig ist? Das Reservoir ist zwar eine gigantische unterirdische Blase, gehört aber zum Yarmouk Fluss. Dessen Nutzung ist vertraglich zwischen Syrien und Jordanien geregelt. WatEX ist eine Firma mit Hauptsitz in den USA. Trotzdem sollen die das Reservoir kaufen dürfen. Das scheint soweit legal zu sein. Ich meine, Kat, wir sprechen von der Weltbank. Die sind angetreten, die Armut auf der Welt zu bekämpfen. Haha … Im Ernst, es wäre nicht das erste Mal, wenn sie etwas fördern würden, das neben den Lebensbedingungen vor Ort vor allem die wirtschaftliche Lage eines Großkonzerns verbessert. 

Ich hoffe sehr, Kat, dass du da keiner Sache auf der Spur bist wie die aus Südamerika vor einigen Jahren. Da hat die Weltbank auch ein Unternehmen gefördert, das sich ziemlich viel Land angeeignet und die Bevölkerung vertrieben hat. Wer das laut gesagt hat, ist verschwunden oder wurde tot auf einem Feld gefunden. Nein, ich bin nicht unter die Verschwörungstheoretiker gegangen. Darüber haben damals ganz seriöse Medien berichtet. Es ist nicht ausgeschlossen, dass auch in deinem Fall jemand die Weltbank über seine echten Motive täuscht, um an Fördermittel zu gelangen.

Ich habe dir angehängt, was ich über den Deal gefunden habe. Vertrauliche Unterlagen. Im Ernst, Kat, das geht niemanden etwas an! Das hätte ich dir gar nicht schicken dürfen. 

Pass auf dich auf und denk an dein Versprechen, mir Bescheid zu geben, wenn du in Schwierigkeiten steckst!

Dein Daniel

Sie öffnete die Anhänge. Der Yarmouk war ein Zufluss des Jordan, las sie. Nach dem Sechs-Tage-Krieg, bei dem Israel sich den Zugang zu den Quellflüssen des Jordan gesichert hatte, schwelte ein Konflikt wegen der ungerechten Verteilung der Wassernutzungsmöglichkeiten. Entnahmen wurden in großem Stil getätigt, Dämme gebaut, die ganze Regionen einfach von der Versorgung abschnitten. Ahmed hatte davon erzählt. Er hatte gesagt, dass solche Auseinandersetzungen zu Kriegen führten. Eine Studie, die Daniel ihr geschickt hatte, schien genau das zu bestätigen. Nun wurde ausgerechnet WatEX finanziell dabei unterstützt, sich seinen Anteil an dem fetten Geschäft zu sichern. Wenn die Weltbank schon ihre Finger im Spiel hatte, warum sorgte sie dann nicht dafür, dass die Nutzungsrechte der neu entdeckten Blase gleichmäßig an alle Nachbarstaaten verteilt wurden? Das hätte der Stabilität in der Region nur guttun können. Sie wischte über das Touch Pad, die Zeilen flogen vor ihren Augen über den kleinen Bildschirm. Da, ein Name: Ullrich Klein stand der Planungskommission vor, die Vorschläge zu Verordnungen bezüglich der Wasserentnahme für lokale Behörden ausarbeiten sollte. Ullrich Klein! Dieser Widerling, für den Krieg ein willkommener Wirtschaftsmotor war. Sie überflog alles noch einmal. Kein Zweifel. Der WatEX-Mann selbst sollte Vorschläge für die Nutzung der Quelle unterbreiten, die der Konzern zu kaufen gedachte. Er machte sich seine Genehmigungen mit anderen Worten selbst. Das war absurd!

Sie hörte das Klappen der Wohnungstür. Dieter war nach Hause gekommen. Sie musste ihn sprechen. Allein. Zwar hatte Daniel nichts über Suse gefunden, Katharina war trotzdem auf der Hut. 

Das Abendessen brachte Katharina schweigend hinter sich. Glücklicherweise fiel es nicht weiter auf – Dieter hatte genug zu erzählen. »Die haben heute den zweiten Tag in Folge das Hotel auf den Kopf gestellt, in dem morgen die Konferenz stattfindet.« Er lachte meckernd wie ein alter Ziegenbock. »Alles haben die abgesucht und hermetisch abgeriegelt, damit auf keinen Fall irgendwo eine Bombe versteckt sein kann. Der Prinz wird auch noch ein riesiges Aufgebot an Sicherheitskräften mitbringen. Da wird wieder was los sein. Du kannst dir das Spektakel ja aus der ersten Reihe ansehen, Katharina.«

»Sie darf dich begleiten?« Suse klang wenig begeistert.

»Ja.« Dieter sah Katharina erwartungsvoll an. »Wie, kein Jubel, dass du den Prinz von Jordanien zu sehen kriegst?«

»Doch.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Das ist toll. Worum genau geht es bei dieser Konferenz?«

»Es werden überwiegend sehr wohlhabende Bauern anwesend sein. Den sollen wir beibringen, dass sie ihre Felder in Zukunft nicht mehr bewässern dürfen. Sie sollen mit der Landwirtschaft aufhören. Sie ist nicht effizient. Es ist schlauer, Gemüse aus Ägypten zu importieren, die produzieren mehr als genug. Unser Minimalziel ist, dass die Bauern wenigstens auf bescheidene Pflanzen umsteigen und nicht ausgerechnet wasserhungrige Bananen oder Oliven anbauen, deren Öl durch die künstliche Bewässerung sowieso von schlechter Qualität ist. Der Prinz ist nicht dumm. Er hat Amerikaner eingeladen. Deren Meinung interessiert ihn zwar nicht, aber er will Geld von ihnen. Außerdem kann er denen die Schuld geben, wenn es zu Verschlechterungen für die Bauern kommt. Denen und mir.« Er seufzte. »Jordanien wird vom Westen finanziell kräftig unterstützt. Das führt natürlich dazu, dass man Zugeständnisse macht, wenn der Westen seine Interessen anmeldet. Vor allem kann man das aber prima vorschieben, wenn man sich mit einem Beschluss den Ärger seiner Bevölkerung einhandelt. Den Ärger vom reichen Teil der Bevölkerung«, ergänzte er. »Deinen Computer lässt du morgen am besten zu Hause, sonst dauert die Einlasskontrolle noch länger. Das Hotel wird schlimmer sein als ein Hochsicherheitsgefängnis.« Er lachte. »Nimm nur das absolut Nötigste mit, okay?«

»Ich gehe kurz rüber auf die Felder und bringe den Katzen den Rest von der Bolognese.« Suse stand auf und nahm den Topf vom Herd. »Ihr bekommt morgen bestimmt was im Hotel. Und ich mag nicht noch drei Tage Spaghetti essen.«

»Gib acht, dass sich niemand herumtreibt, mein Herz. Wenn du in zehn Minuten nicht zurück bist, komme ich mit dem Maschinengewehr.« Er schenkte ihr einen liebevollen Blick.

Kaum dass die Tür hinter Suse ins Schloss fiel, nutzte Katharina die Gelegenheit. »Ich muss dir etwas erzählen, Dieter. Ich wollte nichts sagen, solange Suse dabei ist. Ich dachte, es regt sie womöglich zu sehr auf.« 

Er sah sie aufmerksam an. »Du machst es ja spannend. Dann schieß mal los!«

»Ich habe mit Fuad gesprochen. Du weißt schon, der Fahrer, der Ahmed und mich nach Petra gebracht hat.«

»Du hast ihn ausfindig gemacht?« Die Überraschung war ihm ins Gesicht geschrieben.

»Er hat mir gesagt, dass er den Auftrag hatte, an genau der Stelle anzuhalten, an der ein Fahrzeug mit eingeschalteter Warnblinkanlage steht. Er sollte dafür sorgen, dass Ahmed aussteigt. Er hatte keine Ahnung, wozu das gut sein sollte, das glaube ich ihm. Aber er hatte den Auftrag.«

»Von wem?« Dieters Gesicht war von einer Sekunde auf die andere grau geworden. Es wirkte, als wäre es aus Stein.

»Von einer Weißnase, einem Europäer, der für die Wasserbehörde arbeitet. Es kann nur dieser Princeton sein! Ahmed hatte Beweise gegen ihn, die mit dem angeblichen Selbstmord von Abir zu tun haben.«

Dieter atmete schwer, nickte langsam. »Mein Gott, das ist … ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde.« Er sah sie an. »Du verstehst etwas von deinem Job, das muss man dir lassen. Respekt, Katharina.«

»Danke. Da ist noch etwas. Was sagt dir der Name Ullrich Klein?«

»Ulli? Ist ein Bekannter. Wir haben nicht viel miteinander zu tun, nur sporadisch mal. Er arbeitet für WatEX. Suse sagte mir, sie hat euch bei dem Kinderfest miteinander bekannt gemacht. Was ist mit ihm?«

»WatEX will ein Trinkwasserreservoir kaufen, das kürzlich entdeckt wurde, eine gigantische Blase, die zum Yarmouk-Fluss gehört und unterhalb der syrisch-jordanischen Grenze liegt.« Er sah sie ungläubig an. »Wusstest du davon?«

»Nein, kann ich mir auch nicht vorstellen. Ich meine, generell ist es denkbar, dass es da unten Wasservorkommen gibt. Rein geographisch betrachtet.« Er dachte nach. »Aber WatEX würde kaum die Chance kriegen, sich das unter den Nagel zu reißen.« Er schüttelte vehement den Kopf. »Nein, das ist absolut undenkbar.«

»Ist es nicht. Die Verhandlungen laufen schon.«

»Woher weißt du das?«

»Kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls unterbreitet dieser Ullrich Klein den lokalen Behörden Vorschläge über Entnahmeregeln.«

»Was?« Jetzt lachte er schallend. Als sie keine Miene verzog, wurde er wieder ernst. »Das ist unmöglich. Ich müsste davon wissen. Überhaupt … Klein arbeitet für WatEX. Wenn er die Verordnungen zur Wasserentnahme selbst regelt, ist das, als wenn ein Häuslebauer die Baugenehmigung selbst ausstellt.«

Suse war zurück, das Gespräch mit Dieter beendet. Katharina fühlte sich erleichtert, weil sie ihm alles gesagt hatte. Vielleicht würde sie bei der Konferenz noch das eine oder andere erfahren, was für ihren Artikel interessant war. Wenn nicht, war sie wenigstens in Dieters Nähe. Sie mochte ihn. Er strahlte eine Wärme und ein Vertrauen ihr gegenüber aus, wie sie es nicht kannte. Er brachte ihr Respekt entgegen. Das war nicht einfach nur dahingesagt, sie spürte, dass er wirklich Respekt für sie empfand. Sie musste an ihren Vater denken. »Man reist nicht als Frau allein in den Nahen Osten.« Das war alles, was er zu ihren Reiseplänen gesagt hatte. Kein Fünkchen Respekt oder Anerkennung, kein Interesse. Während Katharina Suse in der Küche half, ging ihr durch den Kopf, was alles geschehen war, seit sie sich in Hamburg trotzig auf den Weg gemacht hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Ahmed war tot. Vielleicht würde sie es erst richtig begreifen, wenn sie wieder in Deutschland war, wenn keine Nachrichten mehr von ihm eintrafen. Sie schob den Gedanken beiseite. Sie hatte Basam den USB-Stick ausgehändigt. Was wohl darauf gespeichert war? Es war richtig gewesen, ihm das Beweismaterial zu geben. Basam würde Princeton zur Rechenschaft ziehen. Sowohl die Leute von UILTIS als auch Dieter hatten den Hinweis auf Ullrich Klein und die Aktivitäten von WatEX. Katharina war ganz sicher, dass sie sich darum kümmern würden. Sie hatte einiges auf den Weg gebracht. Vielleicht konnte sie bald stolz und zufrieden nach Hause fahren. Mit einem Mal war sie so erschöpft, als hätte sie einen Zehn-Kilometer-Lauf durch weichen Sand hinter sich.

»Nicht böse sein, aber ich glaube, ich gehe schlafen.«

»Okay. Gute Nacht!« Suse lächelte ihr zu. 

Katharina schloss die Tür hinter sich. Im Flur stand Dieter plötzlich vor ihr. Er kam aus ihrem Zimmer.

»Gehst du ins Bett?«

»Ja, ich bin erledigt.« Sie sah von ihm zu der angelehnten Tür und wieder zu ihm.

»Dann schlaf schön.« Er trat auf sie zu und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich habe dir Wasser ans Bett gestellt. Falls du nachts Durst bekommst.«

Sie schämte sich. Einen Moment hatte sie doch tatsächlich gedacht … »Danke, Dieter, du bist wie ein Vater zu mir.«

»Ich gebe mir alle Mühe.« Seine Augen strahlten. »Eine Tochter wie dich hätte ich gerne. Ich würde vor Stolz platzen.«

Nachdem sie sich ins Bett gelegt hatte, schlief sie mit einem Lächeln auf den Lippen ein. Das erste Mal seit Ahmeds Tod hatte sie in der Dunkelheit keine Beklemmungen. Sie war schon im Halbschlaf, als sie noch einmal die Wohnungstür hörte, wenig später schloss jemand die Gitter vor der Terrassentür.


Kapitel 32

Was für eine verdammte Scheiße. Er nahm zwei Stufen auf einmal, die Wildledersohlen machten kein Geräusch. Wie er es hasste, so etwas ohne gute Vorbereitung zu erledigen. Das war gefährlich, konnte schiefgehen. Nicht zu ändern. Konnte nicht lange dauern, bis der Kerl nach Hause kam. So viel hatte er auf die Schnelle immerhin rausfinden können. Keine Zeit zu verlieren. Durch ein kleines Fenster fiel der spärliche Schein einer Straßenlampe herein. Selbst im Dämmerlicht war zu erkennen, wie schäbig das Treppenhaus war. Die Fliesen an den Wänden gesprungen, an der Decke eine ringförmige Neonröhre ohne Verkleidung. Ein leises Kratzen, als das Werkzeug in das Schloss glitt. Klack. Glück gehabt, das war einfach. Wie ein Schatten huschte er in die Wohnung, schloss die Tür hinter sich und suchte sich ein Versteck, das ihm eine gute Sicht in den Wohnraum bot.

Er brauchte nicht lange zu warten. Die Haustür, Schritte, dann die Wohnungstür. Da war der Kerl. Er erblickte ihn von hinten, dann im Profil. Sah aus wie ein Nagetier. Er grinste. Ein Nagetier im Anzug. Langsam hob er die Waffe. Er mochte sie. Ein schneller sauberer Schuss. Besser, als jemanden über den Haufen zu fahren. Dabei brachte man sich nur selbst in Gefahr. Er zielte, Kimme und Korn fest im Blick, exakt auf die Schläfe, ausatmen, Luft anhalten. Jetzt. Das dumpfe Geräusch erinnerte ihn an einen Stein, der ins Wasser fiel. Er trat aus seinem Versteck, legte das Schmuckstück neben den Toten. Wertloses Zeug. Erledigt. Er verschwand so lautlos, wie er gekommen war.


Kapitel 33

Hämmern von Metall auf Holz. Laut, dröhnend laut. Dann ein Kreischen, eine Klingel oder ein Alarmsignal. Katharina setzte sich auf. Ihr Herz klopfte. Wieder krachte etwas gegen eine Tür. Sie hatte nicht geträumt. Dieters Stimme. Er brummte ein paar arabische Worte. Im gleichen Moment rief draußen der Muezzin zum Morgengebet. 

»Ich komme ja schon«, murmelte Dieter im Flur. »Ja doch, ich hab’s ja gehört.« Wie spät war es? Katharina knipste die Nachttischlampe an. Sie hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde, hörte Stimmen. Dann Schritte im Flur, eine weibliche Stimme. Suse. Was war da los? Plötzlich klopfte es an ihrer Zimmertür. Katharina fuhr zusammen. 

»Katharina, du musst aufstehen.« Das war Dieter. Er klang ernst, beklommen. Verdammt, was war hier los?

»Okay, ich komme gleich.«

»Beeil dich bitte!«

»Eine Minute«, rief sie, sprang aus dem Bett, schlüpfte in ihre Jeans und zog sich ein T-Shirt über. Wurde die Straße evakuiert, weil es eine Bombendrohung gab? Nein, Unsinn. Andererseits konnte Dieter durchaus Ziel einer Bedrohung sein. Immerhin war er ein Teilnehmer der Konferenz mit dem Prinzen von Jordanien. Vielleicht wollte man die Wohnung durchsuchen? Katharina redete sich ein, dass die Aufregung nichts mit ihr zu tun hatte, aber ihr Gefühl sagte etwas anderes. Sie war mit Leuten von UILTIS zusammen gewesen. Sie hatte sich in einer informellen Siedlung herumgetrieben und mit Basam getroffen, dessen Schwester unter mehr als zweifelhaften Umständen ums Leben gekommen war. 

»Katharina!« Das war Suses Stimme. Ungeduldig, hart.

Katharina trat hinaus auf den Flur. Zwei Männer standen vor der Wohnungstür. Polizisten. 

»Katharina Rensch?«, fragte einer.

»Ja, das bin ich«, gab sie leise zurück. »Worum geht es denn?«

Der Uniformierte griff in eine Papiertüte, die er hinter dem Rücken gehalten hatte. »Gehört das Ihnen?«, fragte er auf Englisch. Auf seiner ausgestreckten Handfläche lag eine Kette. Schwarze Perlen, auf Schnüre gezogen, die sich umeinander wanden. So eine, wie Ahmed ihr geschenkt hatte. Aber wie kamen sie darauf, dass das ihre war? Was sollte so ein Theater im Morgengrauen? Katharina begriff überhaupt nichts.

»Ich verstehe nicht. Nein«, stotterte sie. 

»Wie bitte? Natürlich ist sie das.« Suse sah sie voller Abscheu an.

»Das ist unmöglich, Suse. Wie sollten die Männer an meine Kette kommen? Das ist Modeschmuck. Die Beduinin in Petra hat bestimmt jede Menge davon.«

»Das habe ich den Herren auch erklärt«, sagte Dieter sanft. »Wir können das alles ganz schnell beenden, indem du ihnen deine Kette zeigst.« Er lächelte ihr aufmunternd zu.

Natürlich. Das war das Logischste. »Du hast recht. Moment bitte!« Sie drehte sich um.

Plötzlich brüllte einer der beiden etwas auf Arabisch. 

»Er begleitet dich«, übersetzte Dieter und verdrehte die Augen.

Katharina nickte. Sie ging voraus. Die Kette hatte keinen Wert, jedenfalls keinen materiellen. Warf man ihr vor, sie hätte sie gestohlen? Das war absurd. Wie wollten die Beamten erklären, wie sie in den Besitz des Schmuckstücks gekommen waren? Sie zog die Schublade des Nachtschränkchens auf. Ein Päckchen Taschentücher, eine kleine Dose Minzbonbons, ihr Reiseführer. Das war alles. 

»Das gibt’s doch nicht.« Katharina hob das Buch an, nahm es heraus. Ihre Kette war nicht da. »Das ist unmöglich. Das kann nicht sein.« Panisch sah sie sich im Zimmer um. Sie musste vergessen haben, die Kette zurück in die Schublade zu legen. Aber das hatte sie nicht, dessen war sie sicher. 

»Schluss mit dem Theater. Sie können Ihre Kette nicht finden, weil wir sie haben. Das wissen Sie.«

»Nein!« 

Dieter erschien im Türrahmen. Er wirkte blass. »Denk noch mal nach, wo könntest du sie sonst hingelegt haben? Hast du sie gestern getragen?«

»Nein, nein, ganz sicher nicht. Ich hatte Angst, sie zu verlieren. Darum habe ich sie hiergelassen.« Ihr stiegen Tränen in die Augen. 

»Katharina Rensch, Sie werden uns jetzt begleiten.« Einer der Polizisten packte ihr Handgelenk und zog sie an Dieter vorbei aus dem Zimmer. Dieter ließ die Schultern hängen und blickte zu Boden. Traurig und unendlich enttäuscht.

»Ich verstehe das nicht. Erklären Sie mir endlich, was Sie von mir wollen!« Katharina war kurz davor, in Panik auszubrechen.

»Howard Princeton ist tot«, sagte Suse eisig. »Sie haben deine Kette neben der Leiche gefunden.«

Die Polizeibeamten nahmen Katharina in ihre Mitte und führten sie hinaus. 

»Das hätte ich nicht gedacht«, hörte sie Suse hinter sich sagen. »Darum war sie so viel allein unterwegs und wollte nicht sagen, wo sie gewesen ist. Das hätte ich ihr niemals zugetraut.«

»Das ist doch Unsinn«, wandte Dieter ein. »Sie ist unschuldig. Sie kann es nicht getan haben, das ist doch völlig grotesk.«

»Bitte, Dieter«, schrie Katharina, als sie zum Einsatzfahrzeug gebracht wurde, »du musst etwas unternehmen! Bitte, lass nicht zu, dass sie mich einsperren. Ich habe nichts getan! Ich habe niemanden umgebracht.«

»Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich darum. Das wird sich aufklären.« Kümmere dich jetzt darum, um Himmels willen, jetzt sofort! Sie wurde auf den Rücksitz des Wagens geschoben. Einer der Männer setzte sich neben sie. Wenn Dieter nur auf der Stelle etwas unternahm. Jede Wette, ein Gefängnis in diesem Land war die Hölle. Sie würde keinen Tag überstehen. Brachte man sie überhaupt in ein Gefängnis? Nein, das durften sie nicht. Sie würden sie verhören und gehen lassen müssen. Wie damals in Kopenhagen. Personalien aufnehmen, das war’s. Nur dass es in Kopenhagen nicht um Mord gegangen war. Mord. Ein absurder Vorwurf. Und ein gefährlicher. In Jordanien gab es die Todesstrafe. Ihr Herz raste. Die konnten nichts gegen sie in der Hand haben. Das war alles ein furchtbares Missverständnis.


Kapitel 34

Nachdem man Katharina im Public Safety Department verhört hatte, wusste sie, es war kein Missverständnis. Es war eine Falle. Man nahm ihre Fingerabdrücke, fragte sie wieder und wieder, was sie am Vortag gemacht hatte. Sie schilderte ihren Tagesablauf unzählige Male, nannte ihnen fast exakte Uhrzeiten, sagte ihnen, dass sie mit Basam und Fuad, mit Nadim und Faizah zusammen gewesen war. Sie beschrieb den Weg hinauf in die informelle Siedlung, berichtete von der ausgegrabenen Wasserleitung. Sie glaubten ihr nicht. Sie fragten nach Nachnamen und der genauen Adresse des UILTIS-Büros. Dann fing alles wieder von vorne an.

»Was haben Sie gestern gemacht? Gibt es Zeugen?«

Es dauerte Stunden. Sie gaben ihr nichts zu trinken, es war heiß trotz des Ventilators, der sich leise summend unter der Decke drehte. Katharina hatte den ganzen Tag noch keinen Tropfen Wasser zu sich genommen. Ihr Mund war bitter, ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen. 

»Was haben Sie gestern gemacht?« Ruhig bleiben, höflich. Sonst erreichte man hier nichts. Sie betete herunter, was sie bereits mehrfach gesagt hatte, nannte die Namen, beschrieb die Orte, erklärte, wofür sie sich interessierte, behauptete, dass sie Journalistin sei. 

»Ja, ich habe den Namen Howard Princeton schon gehört. Ich weiß, dass der Mann für die WAJ tätig war. Ich glaube, er war in eine Sache verwickelt, die mit verunreinigtem Wasser zu tun hat.«

»Haben Sie sich mit Mr Princeton getroffen?«

»Nein, ich habe ihn noch nie gesehen.«

Sie lauerten, fixierten Katharina. Sie machten sich keine Notizen. Nichts.

»Was haben Sie gestern gemacht?« 

Es war eine Falle. Jemand wollte, dass man sie für Princetons Mörderin hielt. Jemand hatte sich alle Mühe gegeben, die Behörden von ihrer Schuld zu überzeugen. Ihr war schwindelig. Katharina bat um Wasser. Später, sobald sie sagte, wann und wo sie Princeton getroffen hatte. Wer steckte hinter dieser miesen Sache? Wer hatte sie hereingelegt? Nur Dieter, Suse und Basam wussten von der Kette. Hatte Basam nicht sogar indirekt damit gedroht, Princeton zu töten?

Wenn auf dem Stick das ist, was ich vermute, dann sei Allah Howard Princeton gnädig.  

»Hören Sie, ich kenne Basams Nachnamen nicht, aber den werden Sie doch wohl herausbekommen. Seine Schwester hieß Abir. Sie hat sich 2010 das Leben genommen. Howard Princeton war ihr Vorgesetzter bei der WAJ. Bitte, das sind doch handfeste Informationen. Sie müssen mich gehen lassen, bitte!«

Katharina wurde von einem hageren Mann verhört. Neben ihm saß eine Frau, die ihr langes schwarzes Haar zum strengen Knoten hochgesteckt hatte. Sie beteiligte sich nicht direkt an der Befragung, sondern hörte nur aufmerksam zu. Die beiden sahen sich an, wechselten ein paar Worte. Die Frau stand auf und ging hinaus. 

»Sagen Sie einfach, was Sie gestern gemacht haben«, forderte der Hagere Katharina auf, als sie allein waren. »Es würde helfen, wenn Sie die Wahrheit sagen.«

»Ich sage Ihnen die Wahrheit. Warum soll ich denn lügen? Ich habe nichts Verbotenes getan!«

Die Frau kam mit einem Glas Wasser zurück, das sie Katharina hinstellte.

»Danke!« Sie trank gierig. 

»Ist es richtig, dass Sie dabei waren, als Ahmed Badawi ums Leben kam?«, wollte die Frau wissen. Das war neu. Vielleicht hatte sie draußen die Aussagen überprüft und wusste, dass Katharina die Wahrheit sagte. 

»Ja, das ist richtig. Der Fahrer Fuad hatte den Auftrag, an der Straße zu halten. Da war ein Wagen, der angeblich einen Unfall gehabt hatte. Aber es war kein Unfall. Fuad sollte dort anhalten und dafür sorgen, dass Ahmed aussteigt. Das hat er zugegeben.« Als niemand etwas sagte, sprach sie weiter. Sie erzählte alles, was sie wusste und fühlte sich elend, weil sie das Gefühl hatte, Basam aufs Kreuz zu legen. Dabei hatte er sie aufs Kreuz gelegt. Auf keinen Fall würde sie den Kopf für einen anderen hinhalten. Für niemanden. Wenn Basam nicht schuldig war, würde das herauskommen. Also erzählte sie von dem USB-Stick, der belastendes Material über Princeton gespeichert hatte. 

»Ich habe ihn gestern Basam übergeben«, schloss sie matt. Es blieb lange still.

»Ist es richtig, dass Sie Howard Princeton für den Tod von Ahmed Badawi verantwortlich machen?«

»Ja.« Katharina nickte eifrig. Endlich interessierte sich jemand für ihre Sicht des vermeintlichen Unfalls.

»Ist es auch richtig, dass Sie Ahmed Badawi geliebt haben?« Die Frau sah sie erwartungsvoll an. In ihren Augen meinte Katharina Mitgefühl zu erkennen.

»Ja«, sagte sie leise, »ich glaube, ich war dabei, mich in ihn zu verlieben.« Katharina lächelte zaghaft. Das hatte sie vorher noch nie ausgesprochen. »Ich kannte ihn nicht so gut, aber, ja, ich glaube, ich hatte mich in ihn verliebt.« Die beiden sahen sich an, sprachen miteinander.

»Könnten Sie bitte Englisch reden? Ich verstehe sonst nicht, was Sie sagen.«

»Entschuldigen Sie uns bitte«, entgegnete der Hagere kühl. Sie standen auf und gingen. Katharina war allein. Sie betete still: Bitte, lasst mich gehen! Das taten sie nicht. 

Ein Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte, betrat den Raum. Er trug einen grauen Anzug und eine silberne Brille. »Wir bedauern es sehr, Frau Rensch«, sagte er in gebrochenem Deutsch, »dass Sie nicht bereit sind, mit uns zu kooperieren.«

»Was? Aber ich bin doch bereit. Ich habe Ihren Kollegen alles gesagt, was ich weiß. Ich habe die Wahrheit gesagt.« Ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr, ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle. »Was soll ich denn noch tun?«

»Die Beweise gegen Sie sind schwerwiegend. Ein Zeuge hat ausgesagt, dass Sie sich gestern von einem Fahrer namens Fuad zu Mr Princeton haben bringen lassen. Dort haben Sie Ihre Kette verloren.«

»Das ist nicht wahr. Fuad hat mich in das Büro der Umweltschutzgruppe UILTIS gebracht. Ich habe diesen Princeton nie in meinem Leben gesehen. Ich weiß nicht einmal, wo er wohnt. Wer soll denn dieser Zeuge sein?« Keine Antwort. »Es ist einfach nur genauso eine Kette wie meine. Aber es ist nicht dieselbe«, sagte sie eindringlich.

»Ihre Fingerabdrücke stimmen mit denen auf der Kette überein. Es ist Ihr Schmuckstück.« Ihr wurde übel, in ihren Ohren rauschte es. 

»Sie müssen mir einen Anwalt schicken«, sagte sie beinahe zu sich selbst. »Ich bin deutsche Staatsbürgerin. Ich habe das Recht auf einen Anwalt, der meine Sprache spricht.« Der Mann mit dem Anzug ging zur Tür. Gleich darauf war ein anderer in blauer Uniform zur Stelle, der ihr bedeutete, aufzustehen. Er legte ihr Handschellen an. Katharina musste an Kopenhagen denken, an den Kabelbinder um ihre Handgelenke, an ihre erste Begegnung mit Ahmed. Tränen schossen ihr in die Augen. »Bitte, Sie dürfen das nicht. Sie haben nicht das Recht, mich festzuhalten.«

»Da sind Sie falsch informiert. Sie stehen unter dringendem Verdacht, in unserem Land einen Mord begangen zu haben. Wir dürfen Sie bis zu Ihrem Prozess im Gefängnis festhalten. Oder bis es Erkenntnisse gibt, die Sie entlasten.«

Die wollten ihr einen Prozess machen. Und bis dahin sollte sie in ein jordanisches Gefängnis gebracht werden? Nein, niemals, das durfte nicht geschehen. Streng dich an, Katharina, lass dir etwas einfallen, das sie umstimmen kann. Geld. Die sind alle korrupt, oder?

»Ich bezahle«, sagte sie auf Deutsch. 

Der Mann mit dem Anzug sah sie kalt an. Er ließ Sekunden verstreichen. »Wie viel?«

»Wie viel wollen Sie?« Er betrachtete seine Fingernägel. »Sagen Sie mir eine Summe, bitte, ich treibe das Geld auf«, flehte sie.

»Tja, Frau Rensch, nun kommt zum dringenden Mordverdacht noch ein Bestechungsversuch hinzu. Sie machen Ihre Lage nicht besser.«

Dieser Dreckskerl hatte sie aufs Glatteis geführt. Katharina begann zu weinen, beteuerte, dass sie ihn niemals hatte bestechen wollen. 

»Ich meinte eine Kaution. Ich bezahle Kaution, damit ich nicht im Gefängnis auf meinen Prozess warten muss.« Er hörte ihr nicht mehr zu. Plötzlich fiel ihr Daniel ein. Er würde alle Hebel in Bewegung setzen. »Darf ich bitte telefonieren? Bitte, nur ein einziger Anruf. Ich muss doch einmal telefonieren dürfen!«

Fast zwei Stunden dauerte die Fahrt zum Gefängnis. Mit jedem Meter wuchs Katharinas Verzweiflung. Basam wusste von der Kette, und er hatte ein Motiv. Sie hatte natürlich auch eins, das er kannte. Basam hatte ihr eine Falle gestellt, das lag auf der Hand. Es war alles so einfach. Obwohl … Ganz so einfach war es nicht, jedenfalls nicht, wenn er ihr die Falle allein hatte stellen wollen. Wie war es ihm gelungen, ihre Kette in die Finger zu kriegen? Jemand musste ihm geholfen haben. Suse! Sie mussten Suses und Basams Fingerabdrücke nehmen und mit denen auf der Kette vergleichen. Wenn außer denen von Katharina auch welche von den beiden gefunden wurden, dann sah die Sache schon ganz anders aus. 

Man brachte sie in einen flachen, von einer hohen Mauer umgebenen Bau. Auf der Mauer drei Lagen gerollter Stacheldraht, an den Ecken Wachtürme. Man gab ihr einen dunkelblauen, formlosen Kaftan, der schrecklich kratzte. Katharina bat sowohl die Frau, die ihr das Kleidungsstück im Tausch gegen Jeans und Shirt aushändigte, als auch den Mann, der sie zu ihrer Zelle brachte, sich um die Fingerabdrücke von Suse und Basam zu kümmern. Immer wieder erklärte sie ihren Verdacht.

»Das ist eine Falle, verstehen Sie? Jemand hat meine Kette neben der Leiche abgelegt, weil ich ein Motiv habe. Sie sollen mich verdächtigen, damit der Mörder nicht geschnappt wird. Verstehen Sie denn nicht, sie gehen dem Schuldigen auf den Leim!« Keine Antwort. Sie hätte es genauso gut den grauen Wänden erzählen können, die sie umgaben. Verstand hier überhaupt jemand Englisch?

Hinter einer grauen Metalltür lag Katharinas Zelle. Drei Stockbetten, Betonfußboden, Steinwände. Höchstens 15 Quadratmeter. 

Fünf dunkle Augenpaare musterten sie feindselig. Nachdem die Tür hinter ihr mit einem grausam endgültigen Krachen ins Schloss gefallen war, begriff Katharina, dass diese Frauen ihre einzige Gesellschaft für eine möglicherweise lange Zeit sein würden. Nur nicht weiter darüber nachdenken.

»Marhaba«, grüßte sie und lächelte ihre Mitbewohnerinnen nacheinander an. Eine lag auf einer der unteren Pritschen und reagierte nicht. Ihr Atem ging rasselnd, ab und zu hustete sie keuchend und stöhnte. Eine andere, die das Bett oben nahe der Tür hatte, musterte sie von oben bis unten mit zusammengekniffenen Augen. Nur eine nickte ihr kaum merklich zu, die anderen beiden starrten sie bloß an. Nach einigen Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, kletterte Katharina über eine Holzleiter in das einzige freie Bett. Von dort sah sie über die Schamwand hinweg direkt auf die Toilette, ein Keramikbecken ohne Deckel. Dunkle Flecken und Ablagerungen bis unter den Rand waren die deutlichen Spuren jahrelanger Nutzung. Eine Bürste zum Säubern gab es nicht. Kein Wunder, dass niemand dieses Bett wollte, zu dem der Gestank von der Toilette geradewegs hinaufwaberte. Da es nur eine einzige Schamwand, aber keine Tür oder Decke gab, würde der sich ohnehin im gesamten Raum ausbreiten. Egal, in welcher Ecke man sich befand. Der Vorteil war, dass niemand auf der Pritsche liegen und heruntersehen würde, wenn sie selbst auf die Toilette gehen musste. Ein schwacher Trost. Niemand auf dieser Welt hatte sie auf einen Moment wie diesen vorbereitet. Ihre Eltern hatten ihr beigebracht, fremde Menschen zu grüßen, wenn man einen Raum betrat. Sie hatten ihr nicht gesagt, wie man sich verhielt, wenn einem keiner antwortete. Nach Ahmeds Tod hatte Katharina sich so einsam gefühlt wie nie zuvor in ihrem Leben. Jetzt wusste sie, wie sich Einsamkeit wirklich anfühlte. Sie hockte auf der dünnen Schaumstoffunterlage, durch die sich das Holzbrett drückte, den Rücken an die Metallstange gelehnt, die es statt einer Kopfstütze gab, die Arme um ihre Knie geschlungen. Es war stickig, ein Fenster gab es nicht, nur einen kleinen runden Lüftungsschacht an der Decke. Katharina verlor jegliches Zeitgefühl. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bereits so dasaß. Je länger sie darüber nachdachte, wie schlecht die Luft war, desto enger wurde ihre Kehle. Ihr Atem ging immer schneller, trotzdem war es, als drehte ihr jemand die Sauerstoffzufuhr weiter ab. An etwas anderes denken, ablenken. Das geht vorbei. Wie Kopenhagen. Sie dachte an die Eiseskälte, an den gefrorenen Boden, auf dem sie hatte sitzen müssen. Sie schloss die Augen, versuchte, die Kälte zu spüren, die klare Luft Dänemarks zu riechen. Ein Rascheln holte sie aus ihrer Erinnerung. Katharina öffnete die Augen, eine der Frauen stand kaum einen Meter von ihr entfernt und raffte ihren Rock. Sie sah zu Katharina hinauf und beschimpfte sie augenblicklich. Jedenfalls hörte es sich so an, verstehen konnte Katharina kein einziges Wort. Wie auch? Sie war in einem fremden Land, dessen Sprache sie nicht einmal bruchstückhaft beherrschte. Sie war in Gesellschaft fremder Frauen, für die sie die Fremde war. Sie befand sich im Ausnahmezustand.

»Entschuldigung«, murmelte sie. »Sorry.« Sie legte die Stirn auf ihre Knie und versuchte, die Geräusche zu ignorieren, die zu ihr hochstiegen. 

Nach einer Weile lautes metallisches Klappern. Katharina fuhr zusammen, starrte auf die Tür. Jemand kam und holte sie hier raus. Dieter hatte bestimmt alles unternommen, was in seiner Macht stand. Die Konferenz, natürlich! Dort hatte er den Prinzen getroffen. Der hatte die Möglichkeit, sie gehen zu lassen. Er konnte die Haft bis zum Prozess in Hausarrest umwandeln. Gerade hatte sie sich noch matt und kraftlos gefühlt und ungeheuer durstig. Die Hoffnung gab ihr neue Energie. Ihr Körper war gespannt, bereit, von diesem Bett zu springen und zur Not zu Fuß bis nach Amman zu laufen. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Ein grauer Ärmel wurde kurz über dem Boden sichtbar. Ein Tablett nach dem anderen wurde abgestellt und mit einem hässlichen Kratzen in den Raum geschoben. Fünf Stück. Fünf Tabletts mit jeweils einem dünnen Teigfladen, einer Schale mit einem undefinierbaren Brei und einer kleinen Plastikflasche mit Wasser. Katharina begriff erst, dass man sie vergessen hatte, als die anderen sich eilig ihre Rationen geholt hatten. Nur noch ein Tablett war übrig. Die Insassin, die ständig hustete, war nicht aufgestanden. Die Frau brauchte ihr Abendessen am nötigsten. Jemand musste ihr helfen, damit sie wenigstens einen Schluck trank. Das war alles ein einziger Albtraum. Es war doch nicht möglich, dass die Frauen sich auch noch gegenseitig das Leben schwer machten, statt zusammenzuhalten. Aber nach einer Gemeinschaft sah das hier nicht aus. Also schön, Katharina würde tun, was sie für richtig hielt. Wenn den anderen das nicht passte, war das nicht ihr Problem. Sie kletterte Sprosse für Sprosse von ihrem Lager. Sofort fuhren vier Köpfe herum. Die Frauen verharrten, beobachteten sie. Katharinas Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte das Gefühl, jeden Augenblick würden sich die anderen auf sie stürzen. Langsam machte sie einen Schritt nach dem anderen auf das Tablett zu, das unberührt am Boden stand. Als sie fast angekommen war, wirbelte die, die in der Nähe der Tür oben ihre Pritsche hatte, herum und schrie sie an. 

»Kallaa«, rief sie und funkelte Katharina an. Dabei machte sie eine unmissverständliche Handbewegung. Du rührst das nicht an! Von wegen, Katharina würde sich nicht einschüchtern lassen. Wollte die Großmäulige etwa handgreiflich werden? Sollte sie doch. Dann würde man Katharina hier herausholen und in eine Einzelzelle stecken. Das wäre eine Verbesserung. Sie holte tief Luft und legte eine Hand auf die Brust.

»Ich bin Katharina.« Sie deutete auf die Kranke, die röchelnd auf ihrem Bett lag. »Ich werde der Frau jetzt etwas zu essen und zu trinken geben. Es ist nicht für mich, ich bringe es ihr«, betonte sie und unterstrich ihre Worte mit Gesten. Hoffentlich verstand die andere. Die Frau mit dem kurzen glatten Haar und einem teigigen Gesicht keifte ohne Pause. Ihre Stimme war schrill und schmerzte in Katharinas Ohren. Nicht einschüchtern lassen. Du machst das jetzt. Sie kniete nieder und spürte überdeutlich die Blicke ihrer Zellengenossinnen. Während die anderen die Szene stumm verfolgten, regte sich die eine immer mehr auf, zeterte und gestikulierte. Doch sie blieb auf ihrer Pritsche. Gut so. Katharina ging zu der Kranken herüber, sprach sie leise an. Vorsichtig setzte sie sich auf die Bettkante, das Tablett auf dem Schoß. Die Frau zeigte keine Reaktion. Sie stöhnte, dass es einem Angst machen konnte. Behutsam legte Katharina ihr eine Hand auf die Schulter, während sie weiter auf sie einredete. Langsam und unter großer Anstrengung drehte die Kranke sich auf den Rücken. Ihr Gesicht war bleich und glänzte vom Schweiß. Die Augen lagen in dunklen Höhlen und waren fiebrig rot. 

»Sie braucht einen Arzt«, sagte Katharina fest. »Doctor.« Sie blickte den Frauen nacheinander in die Augen. 

»Tabib«, sagte die, die im mittleren Bett unten schlief, und nickte. Dann zuckte sie mit den Schultern. Sie hatte eine ungestüme Lockenmähne, die jemand lieblos gestutzt hatte, und eine bronzefarbene Haut. 

»Tabib ist Doctor?«, wollte Katharina wissen.

»Doctor, Doctor, Tabib«, erwiderte die Hübsche eifrig. Dann legte sie ihre Hand auf die Brust, wie Katharina es zuvor getan hatte. »Ismi Yara«, sagte sie und lächelte. Sie zeigte mit dem Finger. »Katharina. Yara.«

»Yara. Schön.« Katharina spürte Tränen aufsteigen. Endlich ein Mensch. Yara sprang geschmeidig von ihrer Pritsche und setzte sich zu Katharina auf die Bettkante. Sie stützte die Kranke. Gemeinsam gelang es ihnen, ihr das Wasser Schluck für Schluck einzuflößen. Keine 300 Milliliter. Wie viele dieser Flaschen bekam jede pro Tag? Als hätte sie Katharinas Gedanken gelesen, erklärte Yara in englischen Brocken und indem sie auf die Flasche deutete und zwei Finger hob, dass es zwei Fläschchen pro Person und Tag gab. Nicht mal ein Liter am Tag? Zu teuer, zu kostbar für Häftlinge, las sie aus Yaras gestenreicher Erklärung. Katharinas Lippen spannten vor Trockenheit. Sie musste ein paar Mal schlucken. Es kostete sie ihre ganze Beherrschung, nicht wenigstens einmal die Flasche an den eigenen Mund zu setzen. Die hier brauchte das Wasser dringender als sie. Ein nobler Vorwand. Hätte Katharina nicht höllische Angst gehabt, sich anzustecken, hätte sie etwas von der Ration getrunken. Es dauerte lange, ehe die kleine Flasche leer war. Gegessen hatte die Patientin nichts. Plötzlich ein lautes Piepen, schrill, dreimal hintereinander. Katharina erschrak. Alarm? Es klang wie die Rauchmelder in ihrer Wohnung in Hamburg, nur sehr viel lauter. Sie sah sich um. Die Frauen standen auf und stapelten ihre Tabletts an der Tür zu einem Turm. Dann gingen sie nacheinander auf die Toilette und an das Waschbecken. Handtuch und Zahnbürste hatte man Katharina gegeben. Sie wartete, bis die anderen in ihre Betten kletterten. Dann ging sie selbst ans Waschbecken. Als sie an der Reihe war, ging das Licht aus. Im Dunkeln fand sie keine Zahnpasta. Sie hätte beinahe aufgelacht. Wenn das ihr größtes Problem wäre, wäre sie ein glücklicher Mensch. Ehe sie sich zu ihrem Bett tastete, trank sie aus dem Wasserhahn. Die Brühe roch leicht faulig. Sie wollte nur wenige Schlucke nehmen, nur gegen den größten Durst. Es schmeckte abgestanden, aber nicht ganz so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Katharinas Verstand lief Sturm, doch sie konnte nicht aufhören zu trinken.

In der Nacht kamen die Krämpfe. Nachdem Katharina ewig wach gelegen und in die Dunkelheit gestarrt hatte, war sie schließlich eingeschlafen. Nur kurz, dann setzte das Rumoren in ihren Gedärmen ein. Sie erwachte von höllischen Bauchschmerzen. Ihr war schlecht, sie zog die Beine an, massierte ihren Leib, wie ihre Mutter es getan hatte, als Katharina noch ein Kind gewesen war. Es half nicht. Sie rollte sich zusammen. Wie ein Igel, dachte sie bitter. Das Ziehen und der Druck in ihren Eingeweiden wurden immer stärker. Sie musste es irgendwie schaffen, in der Dunkelheit die Leiter herunterzukommen. Nach einem Arzt brauchte sie erst gar nicht rufen. Wenn man sich nicht um die Frau mit dem schrecklichen Husten kümmerte, würde man kaum etwas für die Neue tun, die dumm genug gewesen war, Leitungswasser zu trinken. Ein übler Geruch erfüllte den kleinen Raum. Die Frauen atmeten gleichmäßig, eine schnarchte, der Atem der Kranken rasselte. Katharina tastete nach der Leiter. Sie spürte die runden Holzsprossen schmerzhaft unter ihren Fußsohlen. Der nächste Krampf schien sie zerreißen zu wollen. Sie krümmte sich zusammen, hatte Mühe, nicht den Halt zu verlieren. Nach einigen Sekunden entspannte sich ihr Inneres ein wenig. Also weiter. Endlich hatte sie festen Boden unter den nackten Füßen. Sie tastete sich an ihrer Pritsche entlang, erreichte die Schamwand, fand die Toilette. Gerade noch rechtzeitig. Mit Macht drängte ihr Mageninhalt nach oben. Sie kniete sich hin, der Gestank des verdreckten Toilettenbeckens nur wenige Zentimeter unter ihrem Gesicht ließ sie würgen. Sie erbrach sich und war froh über die Dunkelheit. Eine der Frauen rief etwas. Es klang nicht nach Mitgefühl. Katharina kümmerte sich nicht darum. Sie war mit sich selbst beschäftigt. Viel hatte sie nicht im Bauch gehabt. Am Ende war es nur noch saure Magenflüssigkeit, die sie spuckte. Sie ließ sich erschöpft auf den Betonboden sinken, wartete. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen weg, die von den Krämpfen und der Anstrengung über ihre Wangen liefen. Wie spät mochte es sein? Wie sollte man das wissen, wenn es kein Tageslicht gab oder einen Mond, der durchs Fenster schien? Sie rappelte sich auf. Ihre Eingeweide krampften sich erneut mit aller Kraft zusammen. O Gott, jetzt auch noch Durchfall. Wäre sie in so einem elenden Zustand von Freunden umgeben, wären ihr die Geräusche und der Gestank schon peinlich genug. Sie würde sich zurückziehen, die Tür verriegeln, die Fenster aufreißen. Hier gab es weder eine Tür noch Fenster. Als Toilettenpapier dienten raue Zeitungen, Wasser musste sie in einem Eimer vom Waschbecken holen, eine Spülung gab es nicht. Hier war kein Platz für Schamgefühle. 

Dreimal schrilles ohrenbetäubendes Piepen, dann ging ohne weitere Vorwarnung das Licht an. Kurz darauf wurden die Tabletts hineingeschoben. Sechs dieses Mal. Gott sei Dank. Katharina hatte zwar keinen Appetit, aber sie würde versuchen, etwas zu sich zu nehmen. Ohne Mineralstoffe aus der Pampe, die es zum Teigfladen gab, blieb das Wasser nicht im Körper. Sie fühlte sich matt und schwach, hatte noch mehrmals krampfartigen Durchfall, dann beruhigten sich Magen und Darm allmählich. Yara erklärte ihr mit Händen und Füßen den Tagesablauf. Viel war da nicht zu erklären. Einmal am Tag durften die Häftlinge raus. Sie wurden gruppenweise durch den Flur in einen Innenhof geführt. Betonboden, kein Sand, kein Gras. Nur graue Steinwände, sonst nichts. Darüber wenigstens der Himmel, hin und wieder Wolken, brennende Sonne. Schatten gab es nicht. Es fühlte sich für Katharinas geschwächten Körper wie eine Sporteinheit an, trotzdem versuchte sie, die Stunde oder wie lange der Ausgang dauern mochte, in Bewegung zu bleiben, 5000 Schritte am Tag zu schaffen. Katharina zählte mit. Nach fünf Runden durch den Hof wechselte sie die Richtung. Einige der Frauen saßen auf dem Boden oder auf den wenigen Holzbänken. Vielleicht waren sie klug. Sie sparten Energie, reduzierten ihren Wasserbedarf. Als sie wieder in der Zelle waren, drang der üble Geruch mit Macht in Katharinas Nase, in ihre Poren. Wenn einem draußen auch das Hirn gekocht wurde, hatte man immerhin Sauerstoff, frische Luft zum Atmen. Wie sollte sie einen ganzen Tag und eine Nacht aushalten, bis sie wieder durchatmen konnte? Vielleicht musste sie das gar nicht. Dieter hatte sicher längst die deutschen Behörden informiert. Die würden protestieren und sie aus diesem Loch holen. Schon heute. Spätestens morgen. Es musste so sein. Es kam anders. Auf einen Tag folgte die Nacht, danach ein neuer Tag. Die Neonröhren waren ein- oder ausgeschaltet. Das war beinahe der einzige Unterschied. Außer dem Spaziergang im Hof, vorbei an der Tür zu einem Besucherraum, den hin und wieder eine Glückliche betreten durfte, gab es fast nichts zu tun. Mal bekamen sie einen Besen und mussten die Zelle ausfegen, dann brachte man ihnen eine Bürste und Scheuermilch für die Toilette. Die Furie tat nichts. Katharina griff sich freiwillig den Besen. Sie fegte einige schrecklich zähe Minuten weg. Um die Toilette kümmerte sich Yara. Sie war die einzige, die versuchte, Kontakt zu Katharina aufzunehmen. Mit fantasievollen Gesten und bewundernswerter Pantomime erzählte sie, wofür die Frauen eingesperrt waren. Die Furie hatte Allah beleidigt, wenn Katharina richtig verstand, eine hatte Ehebruch begangen, eine andere an einer Demonstration teilgenommen. Dann zeigte Yara auf Katharina und hob fragend die Augenbrauen. Was sollte Katharina tun? Den Arm ausstrecken und den Zeigefinger und dann einen nicht vorhandenen Abzug betätigen? Oder sollte sie so tun, als würde sie jemanden erwürgen? Sie entschied sich dafür, mit der Handkante an ihrer Kehle entlang zu ziehen. Yara riss die Augen auf. Die anderen hatten ebenfalls zugesehen. Sie hielten die Luft an. Katharina ließ die Schultern hängen und schüttelte den Kopf. Ich habe es nicht getan, verstehst du? Yara nickte langsam, ihre Augen bekamen einen warmen Glanz. Sie glaubte ihr. Das redete Katharina sich zumindest ein.

Dreimal Piepen, Licht aus. Dreimal Piepen, Licht an. Frühstück, Rundgang, Mittagessen, meist Reis mit Gemüse, Abendessen, dreimal Piepen. Katharina hatte die Person, die die Tabletts hineinschob, um mehr Wasser gebeten. Der Durst war allgegenwärtig, ihre Lippen brannten, waren rissig wie Pergament. Ihr Puls, ihre Temperatur und ihr Herzschlag stiegen, ständig der bittere Geschmack im Mund, die Zunge ein dicker Lappen zwischen Gaumen und Zähnen. Die Wasserration reichte hinten und vorne nicht. Das musste sie doch jemandem sagen! Sie war Staatsbürgerin der Europäischen Union. Sie hatte Rechte! Wer eingesperrt ist, verliert seine Rechte. Ihr Leben wurde nur noch von dem täglichen Ausflug an die frische Luft und dem Durst bestimmt. Die meiste Zeit lebte sie in einem Dämmerzustand zwischen Schlafen und Wachsein.


Kapitel 35

Fünf Tage, nachdem man sie eingesperrt hatte, gab es eine Veränderung in der Routine. Die Zellentür öffnete sich, obwohl die Tabletts schon abgeholt worden waren, die Zeit für den Rundgang aber noch nicht gekommen war. Ein Mann in brauner Hose und braunem Hemd trat ein.

»Hey you«, brüllte er und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Katharina. Natürlich, auf wen sonst? Er sprach schließlich Englisch. »Come, come!« Sie sprang auf, nahm zwei Sprossen der Leiter mit einem Schritt. Unten angekommen musste sie sich festhalten. Es wurde dunkel um sie, der Raum drehte sich. Bloß nicht umkippen, nicht jetzt. Sie lassen dich gehen. Katharina atmete tief ein und aus. Das Licht kam wieder. Der Uniformierte murmelte etwas von Visitor. 

Besuch. Ihr schossen Tränen in die Augen. Man würde sie nicht gehen lassen. Der Hoffnungsschimmer war dahin. Immerhin, Besuch. Dieter hatte sie nicht vergessen. Er würde sie rausholen. Wer könnte sie sonst besuchen? Auf jeden Fall jemand, den sie erst seit ein paar Tagen kannte, den sie hier in Jordanien kennengelernt hatte. Ahmed war der Einzige … Schon wieder Tränen. Nicht an ihn denken, nicht daran denken. Wer käme sonst in Frage? Eine vertraute Person aus der Heimat, die wusste, wo sie war, die sie hier herausholte? Bloß keine falschen Hoffnungen hegen. 

»Hurry«, brüllte der Aufseher. 

»Katharina!« Yara lächelte ihr aufmunternd zu und deutete mit dem Kopf Richtung Tür. Geh! Katharina stand noch immer an ihrem Bett, als sei sie festgewachsen. Sie streckte das Kreuz durch und ging zur Tür. Endlich jemand, mit dem sie reden konnte. Der Aufseher packte ihre Hände und legte eine Kette darum. Sie holte Luft, wollte protestieren, doch sie besann sich. Das hier war nicht das Leben, das sie kannte. Hier galten andere Regeln. Also folgte sie ihm mit gesenktem Kopf zu der Tür, die sie seit ihrer Inhaftierung bei jedem Gang auf den Hof sehnsüchtig angeschaut hatte. Die Tür zum Besucherraum. 

»Dieter!« Sie wollte ihm um den Hals fallen.

»No!«, brüllte der Uniformierte. »Sit down!«

Sie ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Dieter sinken.

»Wie geht es dir?« Er streckte die Hand über den vernarbten Holztisch aus. Sofort wies der Aufseher auch ihn zurecht. Körperkontakt war verboten. Katharina wollte antworten, doch ihr Hals war zugeschnürt, als steckte ein Knebel darin. Unmöglich, auch nur eine Silbe herauszubringen. »Du bist schmal geworden. Gott, du hast in den paar Tagen so viel abgenommen.« Sein Blick, voller Sorge, machte es ihr nicht leichter, sich zusammenzureißen. »Ich habe dir etwas mitgebracht.« 

Wasser, lieber Gott, lass es Wasser sein! 

Er lächelte traurig und holte den Kaffeepott hervor, den sie Ahmed geschenkt hatte. Der Anblick gab ihr den Rest. Sie schluchzte auf und wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. »Ist ja gut, es wird alles wieder gut«, tröstete Dieter sie hilflos. Er fragte, ob man sie ordentlich behandelte, ob sie genug zu essen bekäme. Sie konnte nicht antworten, hielt sich verzweifelt an dem leeren Becher fest. Warum sagte er nicht endlich, was er unternommen hatte, um sie hier herauszuholen? Es interessierte sie nicht, ob sich Suse Sorgen machte. Sie wollte hier raus. Jetzt!  

»Ich wollte schon längst kommen. Erst haben sie mich nicht gelassen, und dann hatte ich einiges um die Ohren. Du wirst es nicht glauben, jemand hat bei uns eingebrochen.« Sie starrte ihn an. »Ja. Wir dachten erst, es war jemand aus dem Flüchtlingslager. Die treiben sich manchmal bei uns rum, weißt du ja. Aber es fehlte nichts. Gar nichts. Komisch, was?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe übrigens mit Nadim gesprochen«, fuhr er fort. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mit den UILTIS-Leuten unterwegs warst? Es ist nicht gut, dass ihr in einer informellen Siedlung wart. Das ist gar nicht gut. Warum hast du nur nicht mit mir gesprochen?«, wiederholte er. Sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu bleiben. Sicher war die Besuchszeit begrenzt. Sie musste erfahren, wie ihre Chancen standen, freigelassen zu werden. Sie musste ihm sagen, dass man Basams Fingerabdrücke nehmen sollte und mit denen auf der Kette vergleichen, und sie wollte wissen, ob Ahmeds Unterlagen noch unter ihrer Matratze waren. Er musste nachsehen. »Ich hätte dir abgeraten«, sagte Dieter gerade. »Eine informelle Siedlung ist keine Gegend für eine anständige Frau. Das wirft kein gutes Licht auf dich.« Er machte eine Pause. »Princeton hat in der Nähe einer informellen Siedlung gewohnt.« Er seufzte schwer. Sie sah ihn an. Er hatte dunkle Ränder um die Augen. Wahrscheinlich hatte er in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen. »Bitte, Katharina, sag mir, dass du keinen Mist gemacht hast.«

»Was? Du glaubst doch nicht …?« Suse war sofort von ihrer Schuld überzeugt gewesen. Hatte sie ihm etwa eingeredet, dass Katharina eine Mörderin war?

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, entschuldige, bitte. Es ist nur …« Er hielt es für möglich. Gott, er hielt es tatsächlich für möglich, dass sie jemanden umgebracht hatte. »Ahmed war ein Hitzkopf. Jetzt ist er tot. Und du? Du hattest ein Motiv.« Sie holte Luft. »Du hättest eines gehabt, meine ich«, sagte er rasch. »Aber du bist ein kluges Mädchen, nicht wahr? Du weißt, dass wir nur mit Besonnenheit etwas erreichen, wenn wir uns an die Regeln halten, ja?« Er sah sie flehend an. 

»Ja, natürlich.« Sie hielt den Becher mit beiden Händen fest umklammert.

»Ich habe dir erzählt, was bei einer von Ahmeds Aktionen geschehen ist. Es kann so schnell gehen. Du willst es gar nicht, aber es passiert etwas Furchtbares, wenn du nicht besonnen handelst.« Worauf wollte er hinaus, verdammt? »Du kannst noch so ein guter Mensch sein, trotzdem fügst du jemandem einen schlimmen Schaden zu, einen Schaden, der nicht gutzumachen ist.« Er starrte auf die Tischplatte. Katharina spürte einen Druck in ihrem Magen. Er hatte nicht alle Hebel in Bewegung gesetzt, weil er nicht sicher war, ob sie es getan hatte oder nicht. »Ahmed war ein guter Mensch, er war mein Freund«, keuchte er gequält. »Aber er hat Mist gebaut. Damals. Und jetzt habe ich ihn verloren.«

Sie verstand nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hatte. Machte es ihm so schwer zu schaffen, dass erst Ahmed umgekommen war und nun Katharina im Gefängnis saß? War es das? Sie hatte keine Kraft, ihn zu trösten. Sie war hier doch diejenige, die Trost brauchte. Eine Weile war es still. Sie blickte stumpf den Kaffeebecher an. Ahmed. Ihre Gedanken wanderten zu der Geschichte, die Dieter ihr erzählt hatte. Ein Einbruch in eine Konzernzentrale, ein Pförtner, der Ahmed überrascht hatte. Polizei. Der Weg vorne heraus zum Fluchtauto abgeschnitten. Im Auto ein Stofftaschentuch und ein Kaffeebecher aus Pappe, die verrieten, wer den Wagen benutzt hatte. Eiskalt fuhr es ihr durch die Glieder. Sie starrte Dieter an.

»Was ist denn los? Geht es dir nicht gut, Katharina?« Er sah sie an. Sie hatte sofort gewusst, dass an der Geschichte etwas nicht stimmte. Sofort, als Dieter sie ihr damals erzählt hatte. Jetzt wusste sie es: der Kaffeebecher! Ahmed hatte Kaffee genossen oder auf ihn verzichtet. Er hätte nie einen im Auto getrunken, und schon gar nicht aus einem Pappbecher. Nie! Warum war Dieter das nicht selbst aufgefallen? Er kannte Ahmed viel länger als sie.

»Suse war übrigens ein paar Mal bei der Post. Es ist nichts für dich gekommen. Wollte dir dein Freund in Hamburg nicht die Unterlagen von Ahmed schicken?«

»Habe ich das nicht erzählt? Der Umschlag ist gekommen, als ich noch da war.«

Er kniff die Augen zusammen. »Nein. Hattest du nicht gesagt, dass du darauf wartest?«

Sie konnte nicht klar denken, ihrem Hirn fehlte Wasser. Kaffeebecher, Umschlag. Konzentriere dich. »Das muss ein Missverständnis gewesen sein. Ich habe die Sachen bekommen und ins UILTIS-Büro gebracht.«

Er war wie vom Donner gerührt. Nur eine Sekunde. »Das verstehe ich nicht. Du hast doch gesagt, dass du mir die Dokumente geben sollst.«

»Ja? Nein, ich dachte, die Sachen sind bei den Umweltaktivisten, mit denen Ahmed schon in Syrien gearbeitet hat, gut aufgehoben. Warum beschäftigt dich das so?«

»Katharina, das ist Ahmeds Vermächtnis. Er war mein Freund. Er wollte, dass ich die Dokumente bekomme. Diesen Wunsch musst du doch respektieren, meinst du nicht?« Er sah ernst und betroffen aus. 

»Entschuldige, es tut mir leid. Ich dachte, dann ist alles an einer Stelle. Also alles, was ich an Papieren hatte. Meine Rechercheergebnisse sind nämlich auch dort.« Sie aktivierte den letzten Rest ihrer Konzentration, zwang sich, sich an das zu erinnern, was Daniel ihr per eMail geschickt hatte. »Ich habe denen alles aufgeschrieben, was ich dir auch erzählt habe. Dass dieser Ullrich Klein für WatEX das neu entdeckte Wasserreservoir kauft und auch gleich die eigenen Regeln zur Entnahme aufstellt. Und da war auch so eine Unbedenklichkeitsstudie für ein Staudammprojekt.« Sie versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Wusste er, dass es sich um die Studie handelte, die mit S. Bendzko unterzeichnet war? »Dieser geplante Staudamm in der Türkei. Um den ging es in der Studie.«

»Das ist alles im Büro?«, fragte er. Sie nickte und ließ ihn nicht aus den Augen. Ihr war übel. Sie fühlte sich so elend wie in ihrer ersten Nacht im Gefängnis. Schlimmer. Etwas stimmte nicht mit ihm. Steckte Suse in der ganzen dreckigen Sache, und er wusste das? »Es kann so schnell gehen. Du willst es gar nicht, aber es passiert etwas Furchtbares, wenn du nicht besonnen handelst.« Hatte er dabei an seine Frau gedacht? Konnte Katharina Dieter noch vertrauen? Er sah auf die Uhr. »Ich muss wieder los, Katharina, tut mir leid. Es ist ganz schön weit bis hier raus. Und ich will vor der Dunkelheit von der Straße sein. Du weißt ja.«

»Klar, das verstehe ich.« Sie sah ihn lange an. »Was tust du für mich, Dieter? Um mich hier rauszuholen, meine ich. Was tust du?«

»Das ist nicht so einfach. Sie haben deine Kette am Tatort gefunden. Und du hast ein Motiv. Solange es keinen anderen Verdächtigen gibt …« Er atmete tief durch. »Mach dir keine Sorgen, ich verspreche dir, dass ich Gott und der Welt Beine mache, um dich schnellstmöglich aus der Haft zu bekommen.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Du musst nur noch ein bisschen durchhalten, hörst du?«

Sie schluckte. Er würde ihr nicht helfen. Er versuchte es nicht einmal. »Hast du etwas zu schreiben? Ich würde dir gern die Telefonnummer von Daniel geben. Das ist der Freund aus Hamburg, der mir den Umschlag geschickt hat. Könntest du ihn bitte anrufen und ihm sagen, was passiert ist?«

Ohrenbetäubendes Getöse weckte Katharina. Stockfinster. Wie spät mochte es sein? Ein Schrei, wie durch einen Filter. Nicht in der Zelle, aber sehr nah. Nebenan vielleicht. Ihr Herz raste, sie hörte ihre Zellengenossinnen flüstern. Ängstlich. Krachen, wie Metall auf Metall. Was war hier los? Wieder knallte es und wieder. Begleitet von Schreien, laut, entmenschlicht, gurgelnd zum Schluss. Da wurde jemand gefoltert oder totgeschlagen. Warum? Schlüsselklappern, Quietschen einer Tür, dann ein schleifender Laut. Das Raunen in ihrer Zelle war atemlos. Stimmen im Flur, bellend, hart. Schließlich Ruhe. Totenstille. Mit aufgerissenen Augen lag Katharina auf ihrer Pritsche, bis mit schrillem Piepen ein neuer Tag anbrach. Ihre Mitbewohnerinnen waren verändert, bedrückt. Katharina fragte Yara, was in der Nacht geschehen sei. Aus deren Blick sprach Entsetzen. Sie holte mit der Hand aus und machte eine Bewegung, als würde sie auf jemanden einprügeln. Dann drehte sie eine Haarsträhne zu einem Seil und tat so, als würde sie sich die um den Hals legen. Jemand war erhängt worden.

Zwei weitere Tage im Gefängnis. Katharinas Gedanken drehten sich im Kreis. Sie fragte sich unablässig, warum Dieter so sicher war, dass der Einbruch von damals auf Ahmeds Konto ging. Reichte allein das Stofftaschentuch aus? Und dieser Becher. Vielleicht hatte er gar keine Bedeutung. Hatte Dieter nicht gesagt, dass Ahmed sich den Wagen geliehen hatte? Dann konnte das Pappding dem Besitzer gehören. Aber darum ging es gar nicht. Es ging darum, dass Dieter ihr erzählt hatte, Ahmed sei es gewesen. Er habe es nie zugegeben, aber Taschentuch und Becher hätten ihn verraten. Es gab nur einen Grund, warum Dieter ihr das verkauft hatte. Er wollte, dass sie an Ahmeds Schuld glaubte. Wieso? Als sie ihre Runde im Hof drehte, fiel ihr ein, dass dies der Tag war, an dem sie nach Hause hätte fliegen sollen. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Eine der Frauen rief etwas, Katharina achtete nicht auf sie, sondern trottete langsam weiter. Ihr Ticket lag in der Wohnung von Suse und Dieter und verlor gerade seine Gültigkeit. 

Am nächsten Tag tauchte der Mann mit dem grauen Anzug und der silbernen Brille aus dem Public Safety Department auf. Er setzte sich nicht, sondern sah von oben auf sie herab, während sie wieder auf dem Stuhl im Besucherraum Platz nehmen musste. Immerhin hatte man ihr dieses Mal eine kleine Flasche Wasser hingestellt.

»Nun, Frau Rensch, haben Sie es sich überlegt? Sind Sie jetzt bereit, mit uns zu kooperieren?« Er hatte ein Bein über das andere geschlagen und eine Hand lässig in der Hosentasche. Sein größtes Problem dieses Tages war vermutlich, dass er den weiten Weg von Amman hier raus hatte auf sich nehmen müssen, und dass ihm eine renitente Mordverdächtige gegenübersaß, die ihm das heiß begehrte Geständnis verweigerte. 

»Das war ich von Anfang an«, entgegnete sie kühl.

»Dann erzählen Sie mal!« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sind mit Fuad zu Mr Princeton gefahren. Was geschah dann?«

Sie sah ihm in die Augen. »Ich bin mit Fuad und Basam in das Büro der Umweltorganisation UILTIS gefahren. Das habe ich bereits gesagt, weil es die Wahrheit ist. Hören Sie, ich möchte, dass Sie die Fingerabdrücke auf der Kette mit denen von Basam und von Suse Bendzko abgleichen.«  

»Warum sollten wir das tun? Niemand von denen ist tatverdächtig.«

»Aber einer der beiden könnte meine Kette neben der Leiche von Princeton abgelegt haben. Irgendwie muss sie ja dort hingekommen sein.«

Er lauerte. Ob er es in Erwägung zog? »Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass wir Sie bis zu sechs Monate festhalten dürfen, ohne dass Sie rechtskräftig verurteilt sind?« Der Dreckskerl verzog keine Miene. Katharina rang um Fassung. Sie musste einen starken Würgereiz unterdrücken.

»Wenn ich Ihnen irgendetwas sagen könnte, das Ihnen helfen würde, dann würde ich es tun«, flüsterte sie. »Glauben Sie mir doch bitte, ich sage die Wahrheit. Überprüfen Sie, ob noch jemand außer mir seine Fingerabdrücke auf der Kette hinterlassen hat!«

Er sagte, sie solle sich nicht zu große Hoffnungen machen, aber er würde mit den zuständigen Ermittlungsbeamten darüber sprechen. Dann ging er ohne einen Gruß. Wenigstens durfte sie die noch halbvolle Flasche behalten.

Katharina erwachte, weil sich eine Hand über ihren Mund und ihre Nase legte und zudrückte. Sie riss die Augen auf. Schwärze, nichts als bedrohliche, undurchdringbare Schwärze. O Gott, die bringen dich um! Jetzt bist du dran. In ihrem Hirn hämmerte es, sie versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen. Der Druck wurde stärker. Keine Luft mehr. Panik. Sie bäumte sich auf, da spürte sie die zweite Hand, die auf ihren Bauch drückte. Das war eine Frauenhand. Brachte die Furie sie um, nur weil Katharina womöglich ihren Status nicht respektiert hatte? Die Hand schob Katharinas Kaftan hoch. Einen Zentimeter, noch einen. Katharina schwanden die Sinne, ihr Herz klopfte wie in einem Hohlraum, ihre Hände begannen zu kribbeln. Plötzlich Sauerstoff. Ihre Nase war frei, die Hand presste nur noch ihre Lippen zusammen. Katharina ließ die Luft in ihre Lungen strömen, atmete viel zu schnell ein und aus. Das Kribbeln nahm zu. Der kratzende Stoff wurde höher geschoben, immer höher. Was sollte das? War das doch keine der Frauen, war einer der Aufseher hereingekommen? Katharina packte die Hand, die sich an ihr zu schaffen machte. Ein scharfer Schmerz an ihrem Bein. Eine Klinge. Nein, unmöglich. Messer gab es in der Zelle nicht. Die Furie hatte lange Fingernägel, dreckig. Katharina schauderte. Die Hand gab ihre Lippen frei. Nur für einen Wimpernschlag. Etwas wurde ihr in den Mund geschoben, und ihre Peinigerin legte einen Finger auf Katharinas rissige Lippen. Wie eine Drohung. Keinen Ton, sonst … Sie würde nicht schreien. Wenigstens eine der anderen musste längst gehört haben, dass etwas nicht stimmte, und unternahm trotzdem nichts. Wahrscheinlich lagen sie alle wach in ihren Betten, hielten den Atem an, spitzten die Ohren. Der Lappen an ihrer Zunge schmeckte sauer und verursachte Würgereiz. Ihr Mund war ohnehin schon so trocken, der Lappen schien den Rest Feuchtigkeit aufzusaugen. Die Angreiferin tastete nach Katharinas Händen, packte die Gelenke mit festem Griff. Mit der freien Hand schob sie nun den Stoff bis zu Katharinas Brust. Katharina spürte lange Fingernägel, die sich durch ihr Schamhaar wühlten. Die Frau zwickte fest in die Innenseite von Katharinas Oberschenkel. Die Nägel waren deutlich zu spüren, widerliche schmutzige Krallen. Sie begann, Katharina zwischen den Beinen zu massieren. Dabei flüsterte sie etwas, es klang, als redete sie beruhigend auf ein Kleinkind ein. Eine Träne lief Katharinas Wange herunter. Das Flüstern kam näher, feuchte Lippen glitten über ihren Hals. Sie musste etwas unternehmen, sich wehren. Katharina zerrte an der Hand, die ihre Gelenke umklammert hielt. Verdammt, wieso hatte die so viel Kraft? Wie ein Schraubstock hielt sie sie fest. Mit einem Mal fuhr ein Finger tief in Katharinas Leib. Sie stöhnte auf, zufriedenes Lachen war die Antwort. Ein zweiter Finger. Katharina wand sich. In ihrem Schoß brannte ein Feuer. Ein höllischer Schmerz. Die Nägel würden sie verletzen. Es würde sich entzünden. Das musste aufhören. Wieder drang ein Stöhnen aus ihrer Kehle, was die andere anstachelte, die Hand über Katharinas Scham schneller zu bewegen. Rein und raus wie ein Messer in einem Laib Brot. Aus den feuchten Lippen an Katharinas Hals, auf ihrer Wange strömte ein säuerlich-scharfer Geruch. Katharina drehte das Gesicht so weit weg, wie sie nur konnte, würgte, musste husten. Die Finger bearbeiteten sie ohne Pause. Sie fühlte sich wund an. Dreckig. Plötzlich war da Yaras Stimme. Ihr Ton war scharf. Die Bewegung der Hand endete abrupt. Noch einmal Yara. Die Furie zog ihre Finger zurück, zischte etwas und biss Katharina in den Hals. Ein leises, gluckerndes Geräusch. Dann kletterte sie die Leiter herunter. Katharina war allein. Sie lag da, die Augen weit aufgerissen, Tränen rannen ihr über das Gesicht. Irgendwann tastete Katharina nach der Flasche, die sie gehütet hatte wie einen Schatz, weil noch ein Rest Wasser darin gewesen war. Das Miststück hatte sie mitgenommen.

Dreimal Piepen, Licht an. Katharina blieb auf ihrer Pritsche, bis alle am Waschbecken fertig waren. Dann wusch sie sich. In der dünnen Metallscheibe, die einen Glasspiegel ersetzte, erkannte sie verzerrt den dunklen Fleck an ihrem Hals. Sie vermied es, die Hexe anzusehen, die ihr letzte Nacht das bisschen Würde geraubt hatte, das ihr bisher geblieben war, und achtete darauf, Abstand zu allen Frauen zu halten. Körperliche Nähe war ihr unerträglich. Auch Yaras mitfühlenden Blick konnte sie nicht ertragen. Katharina wartete auch, als die Frühstückstabletts hereingeschoben wurden. Sie wollte ihre Ration abholen, wenn es sich alle anderen bequem gemacht hatten. Die Furie stellte ihr Tablett auf ihre Pritsche, dann griff sie sich das letzte Frühstück. Verdammt, Katharina konnte auf keine Mahlzeit verzichten. Sie musste sich auf den Streit einlassen, den diese Schlampe herausforderte. Yara tat das an ihrer Stelle. Sie feuerte eine ganze Schimpftirade auf die andere ab. Die grinste nur böse. Dann ging sie aufreizend langsam zu Katharinas Schlafplatz herüber. Dabei sagte sie etwas zu Yara. Der Ton, als ob sie mit einem Kind spreche. Katharina lief ein Schauder durch den Körper. Das Miststück reichte ihr das Tablett nach oben. Ehe Katharina es greifen konnte, zog sie es noch einmal zurück, küsste das Fladenbrot und gab Katharina dann ihr Frühstück. Auf dem Teigfladen blieb ein feuchtglänzender Fleck zurück. 

»Wenn du heute Nacht wiederkommst, bringe ich dich um«, flüsterte Katharina in ihrer Sprache. Ihr Ton sorgte dafür, dass die Frau verstand.

Auch an diesem Tag bekam Katharina Besuch. Suse. Sie fuhr sich ständig durch die Haare und sah zu dem Aufseher herüber, der neben der Tür stand und die beiden Frauen beobachtete. Offensichtlich war Suse zum ersten Mal in einem Gefängnis. Aber das war es nicht, was sie so aus der Fassung brachte.

»Tut mir leid, wenn ich hier so einfach hereinplatze. Du bist bestimmt noch sauer, weil ich an dem Morgen, als sie dich mitgenommen haben, geglaubt habe, dass du es wirklich gewesen bist. Ich war so durcheinander. Polizei am frühen Morgen. Bei uns!«

»Schrecklich«, sagte Katharina schlicht.

»Und das ist nicht alles. Jemand hat bei uns eingebrochen, als Dieter und ich essen gegangen sind.« Sie hatten Zeit und Nerven, gemütlich essen zu gehen, während Katharina in einer Zelle verrottete. Interessant. »Und jetzt auch noch der Brand im UILTIS-Büro.«

»Was?« Katharina beugte sich über den Tisch. »Wann? Was ist passiert?«

»Ja, stell dir vor, Dieter musste ganz kurzfristig zu einer Konferenz nach Österreich. Auf dem Weg zum Flughafen ist er noch rasch ins Hauptquartier der Umweltgruppe gegangen.« Sie raufte sich die strubbelige Mähne. »Er hat großes Glück gehabt. Ihm ist nichts passiert.« Sie sah Katharina in die Augen. »Zwei Computer sind völlig zerstört und viele Unterlagen verbrannt. Wahrscheinlich auch die von Ahmed und deine Rechercheergebnisse. Dieter sagte mir, du hast alles Nadim gegeben.« Suse seufzte. Ein wenig zu theatralisch. »Bestimmt ein Kurzschluss.« Sie schüttelte den Kopf. »Verdammte Pfuscherei. Jeder verlegt Kabel einfach, wie es ihm gefällt.«

»War sonst jemand im Büro? Wurde jemand verletzt?«

»Nein. Dieter war allein. Er wollte etwas abholen. Ich bin total durch den Wind. Und wie geht es dir? Was hast du da am Hals?«

Ein Andenken, eine Brandmarke.

Katharina würde noch verrückt werden, wenn sie länger in dieser Zelle hockte. Sie wollte raus, musste wissen, was da draußen los war. Der Brand in dem Büro konnte ein Anschlag gewesen sein. War Suse so naiv, oder tat sie nur so? Oder steckte sie sogar selbst dahinter? Irgendjemand hatte Angst vor Enthüllungen. Falls Dieter Suse erzählt hatte, dass Katharina den UILTIS-Leuten eine Unbedenklichkeitsstudie für einen Staudamm gegeben hatte, war das ein Motiv für einen Brandanschlag. Zum Beispiel, wenn Suse ihre Unterschrift hinter Dieters Rücken auf das Dokument gesetzt hatte. Das ergab Sinn. Oder war der Brandstifter der Gleiche, der erst Ahmed und dann Howard Princeton umgebracht hatte? Wenn Dieter diesem Klein erzählt hatte, dass Katharina Nadim belastendes Material gegen Klein geschickt hatte, hätte ihm das nicht gefallen. Vielleicht war es nicht illegal, trotzdem sollte es sicher nicht an die große Glocke gehängt werden. Dieter musste ihm erzählt haben, was er wusste, und Klein hatte das Feuer gelegt. Das würde bedeuten, dass er für die Morde an Ahmed und Princeton verantwortlich war, was wiederum keinen Sinn ergab. Katharina hätte die Wände hochgehen können. Am liebsten wäre sie gejoggt, wie sie es in Hamburg immer gemacht hatte, wenn in der Redaktion etwas so richtig danebengegangen war. Hier gab es nur diesen Raum, nicht einmal zwei mal zehn Meter groß, und den Hof. Sie hätte gar keine Kraft zum Joggen gehabt. Seit Dieters Besuch musste sie noch mehr Gewicht verloren haben. Das Erklimmen ihres Bettes fiel ihr immer schwerer. Manchmal musste sie sich zwingen, im Hof ihre Runden zu drehen. Sie würde keine Woche mehr aushalten, ehe ihr Körper komplett versagte. Was dann? Überließ man sie trotzdem einfach ihrem Schicksal? Die Kranke hatte sich ein wenig erholt. Nie hatte ein Arzt oder auch nur ein Aufseher nach ihr geschaut. Yara und Katharina hatten dafür gesorgt, dass sie regelmäßig getrunken und sogar ein wenig gegessen hatte. Dass ihr Husten nachgelassen hatte, war reines Glück. 

»Hey, you, you have a call.« Der Mann in der sandfarbenen Uniform zog ein Gesicht, als sei es eine persönliche Beleidigung für ihn, Katharina die Gnade eines Telefonats gewähren zu müssen. Yara lächelte, auch die Kranke blickte freundlich, aus den anderen Mienen sprach Neid. Katharina hatte sich angewöhnt, Missgunst und Widerwillen zu ignorieren. Niemandem aus dem Weg gehen, niemanden provozieren. Durchhalten. Darauf kam es an. Sie ließ sich die Hände in Ketten legen und folgte dem Aufseher in einen kleinen Raum. Hatte Dieter sich doch für sie eingesetzt und etwas erreicht? Hatte er Daniel angerufen? Ihr Herz klopfte. Sie wollte sich keine Hoffnung machen. Die Enttäuschung schmeckte jedes Mal bitterer. Doch ihr dummes Herz wollte nicht dazulernen. Es konnte jemand am anderen Ende der Leitung sein, der ihr hier heraushalf. Es war möglich. Auf einem mit Eisenwinkeln an die Wand geschraubten Brett stand das Telefon. Kein Stuhl, kein Tisch, nichts. Dunkle Dreckränder auf dem einst hellgrauen Apparat, vor allem der Hörer war fleckig. Katharina war froh, ihn nicht in die Hand nehmen zu müssen. Wie auch, wenn sie gefesselt war? Der Uniformierte nahm für sie ab, drückte eine Taste und hielt ihr den Hörer ans Ohr. 

»Katharina Rensch«, meldete sie sich. Ihre Stimme zitterte.

»Katharina, Princeton war der Falsche«, sagte ein Mann auf Englisch. Wer war das? Hatte sie diese Stimme schon mal gehört?

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir? Was soll das heißen, der Falsche? Ich habe nichts getan!« Sie atmete schnell.

»Geben Sie gut acht, welchem Europäer Sie Ihr Vertrauen schenken, wenn Sie wieder draußen sind.« So ein blöder Mist, die Verbindung war so schlecht, dass sie nicht sagen konnte, ob sie die Stimme kannte. 

»Was meinen Sie damit? Soll das eine Warnung sein? Hallo?« Knistern, Knacken, dann nur noch Tuten. Er hatte aufgelegt. Wer war das gewesen? Was wollte der Unbekannte mit diesem Anruf erreichen? Sie sollte darauf achten, welchem Europäer sie vertraute. Sie kannte hier doch kaum welche. Dieter und vielleicht noch diesen Ullrich Klein. Suse. Hätte der Fremde dann nicht von einer Europäerin gesprochen? Princeton war der Falsche. Wenn er der Falsche war, wen hätte es stattdessen treffen sollen? Ahmed fiel ihr ein. Princeton war in seinen Augen ein kleiner Fisch, ein Bauernopfer. Über ihn wollte Ahmed an den wirklichen Halunken herankommen. Es hat den Falschen erwischt. Das konnte das Gleiche bedeuten. Wer war der große Unbekannte, der, den es zu jagen galt? Sie hätte Agentengeschichten oder Krimis lesen sollen. Katharina ließen die letzten Worte des Anrufers nicht los: Wenn Sie wieder draußen sind. Er hatte jede einzelne Silbe betont. Trotz des Rauschens in der Leitung hatten diese Worte ermutigend geklungen. Sie kommen raus. Bald. Oder gaukelte ihr ihr törichtes, verzweifeltes Unterbewusstsein nur etwas vor? Geben Sie acht, wenn Sie wieder draußen sind. Verlass dich drauf, wer auch immer du bist. Ich werde achtgeben, ich traue niemandem mehr. 

Katharina war schon wach, als das schrille Piepen den neuen Tag ankündigte. Sie lag auf dem Rücken und starrte in schwarzes Nichts. Hatte sie überhaupt geschlafen? Ihre Gedanken fuhren Karussell, drehten Loopings, spielten verrückt. Abstellen ließen sie sich nicht. Der Falsche, der Falsche, der Falsche. Es hat den Falschen erwischt. Du vertraust dem Falschen. Wem vertraue ich, habe ich vertraut? Ehe sie die Antwort greifen konnte, dröhnten die Fragen schon wieder in ihrem Kopf. Das Licht ging an, hell, kalt. Sie kniff die Augen zu, blinzelte. Eine nach der anderen glitt von der Pritsche, ging zur Toilette und zum Waschbecken. Die Kranke schaffte es an diesem Morgen zum ersten Mal allein. Ein guter Tag. Türquietschen, die Tabletts wurden hineingeschoben. Fünf Tabletts. Fünf? Waren die zu blöd zum Zählen, oder wollten sie bewusst für Unfrieden unter den Frauen sorgen? Drei Tabletts landeten innerhalb von Sekunden auf drei Betten. Yara und Katharina sahen sich an. Yara reichte eine Ration der Kranken. Sie kam gerade wieder auf die Beine, sie musste essen. Mit dem letzten Frühstück kam Yara zu Katharina herüber.

Gestenreich deutete sie an, mit Katharina teilen zu wollen. »Okay?« Yara riss das Brot in zwei Hälften. »Okay?«, wiederholte sie. Metallisches Klicken, Knarzen. Alle Köpfe fuhren herum. Die Tür öffnete sich. Der Mann mit der silbernen Brille und dem grauen Anzug.

»Frau Rensch? Kommen Sie, bitte.«

Sie starrte ihn an. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Was hatte das zu bedeuten? Yara legte ihr eine Hand auf die Schulter, sah ihr in die Augen und lächelte. Sie sagte etwas, das Katharina nicht verstand.  

»Kommen Sie!«, sagte der Mann ungeduldig.

Als Katharina an der Tür war, hörte sie Yara »Ilal-liqa« sagen. Auf Wiedersehen. Ruhe bewahren, nicht gleich wieder an Rettung glauben. Abwarten. Der graue Mann ging voraus. Einen anderen Weg als sonst. Nicht zum Besucherraum oder Telefon. Sie gingen durch eine Tür, eine Art Schleuse. Katharina erinnerte sich daran, hier entlanggekommen zu sein, als man sie eingesperrt hatte. Die Kleiderausgabe. Da lag ihre Jeans, daneben ihr T-Shirt. Ihre Kehle wurde eng. Verschwommen nahm sie eine kräftige Frau hinter dem Ausgabetresen wahr, die sie mit unbewegter Miene fixierte.

»Die deutschen Behörden sind gut informiert«, begann der Mann mit der Brille und lehnte sich an die Wand, die beiden Hände hinter dem Rücken. »Die Botschafterin hat sich nach Ihnen erkundigt. Sie wollte wissen, warum Sie in Haft seien, anstatt Hausarrest zu genießen.« Er sprach langsam, mit Bedacht. Katharina ließ ihn nicht aus den Augen. Ihr Atem ging schnell, zu schnell. Sie wischte mit dem Handrücken eine Träne weg, die ihr über die Wange lief. »Wie ich Ihnen gesagt hatte, wir haben das Recht, Sie bis zu sechs Monate hierzubehalten. Nur ist das mit dem Recht so eine Sache. Es ist nicht immer klug, es um jeden Preis durchzusetzen. Wir hätten Ihnen gerne noch länger unsere Gastfreundschaft zuteilwerden lassen, aber in Amman sind Sie sicher ebenso gut aufgehoben.« Immer mehr Tränen liefen ihr unkontrolliert über das Gesicht. Sie ließen sie gehen. Sie ließen sie wirklich gehen. »Suse und Dieter Bendzko sind bereit, Sie bei sich aufzunehmen. Sie dürfen das Haus nicht verlassen. Unter keinen Umständen. Haben Sie mich verstanden?« Sie nickte. »Sobald Sie sich nur ein einziges Mal aus dem Haus entfernen, machen Sie sich strafbar. Dann verbringen Sie die Zeit bis zu Ihrer Verurteilung hinter diesen Mauern.« Damit stieß er sich von der Wand ab und ging.

Katharina verfing sich in ihrem kratzigen Kaftan, so sehr bebte sie, als sie ihn über den Kopf zog. Eilig schlüpfte sie in ihre Sachen. Was für ein Gefühl! Sie war wieder sie selbst. Katharina schniefte, griff in ihre Hosentasche. Sogar ihre Lupe war noch da. Daniels Geschenk zu ihrem 15. Geburtstag, das sie immer bei sich trug. Sie putzte sich die Nase, wischte sich über die Wangen, atmete tief ein und aus.

»Entschuldigung, bitte, dürfte ich noch einmal zurück in die Zelle?« Der Aufseher, der sie hinausbegleiten sollte, zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Bitte, ich muss mich verabschieden. Ich weiß, es sind Straftäterinnen, aber es sind Jordanierinnen.« Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Sie waren so freundlich zu mir, haben mir geholfen. Ohne sie hätte ich die letzten Tage und Nächte nicht überlebt. Ich bitte Sie, seien Sie barmherzig! Diejenigen, die nicht barmherzig sind, werden keine Barmherzigkeit erlangen«, zitierte sie den Koran.

»Ganz kurz«, antwortete er mürrisch und brachte sie zurück zu dem Ort, dem sie zu gerne sofort den Rücken gekehrt hätte. Doch sie hatte noch eine Rechnung offen. Die schwere Tür öffnete sich. Der Aufseher blieb davor stehen. Katharina sah die Furie an, deren hämischen Blick sie nie vergessen würde. Langsam zog sie sich den Ring vom Finger, den sie als vermeintlichen Ehering gekauft hatte. Dabei sah sie der Frau die ganze Zeit in die Augen. Sie schloss ihre rechte Hand um das Schmuckstück und ging auf ihre Peinigerin zu. Katharina sah auf deren Hände. Lange, schmutzige Fingernägel.

»Ich wollte dir danken«, sagte sie weich und sah der Frau weiter in die Augen, während sie ihr die geschlossene Hand hinstreckte. Als sie gierig nach dem Ring grabschen wollte, griff Katharina mit beiden Händen zu. Sie schob die Nägel in die Ritze zwischen den übereinander stehenden Bettgestellen und drückte mit Schwung die Handfläche nach unten. Ein hässliches Knacken, ein gellender Schrei. Katharina hob eilig den Ring auf, der klirrend über den Beton gekullert war, lächelte Yara zu, gab ihn ihr und ging.

»Nicht alle waren freundlich«, erklärte sie dem Aufseher, der seinen Kopf in die Zelle schob. Dann folgte sie ihm, bis er sie in die letzte Schleuse brachte. Dort stand sie allein mit pochendem Herzen. Ein Brummen und Quietschen. Die graue Stahltür bewegte sich schwerfällig zur Seite. Gleißendes Sonnenlicht. Katharina war frei.  

Nachdem ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, ließ sie ihren Blick in die Weite schweifen. Wie schön diese sepiafarbene Welt war! Gelber Sand, ockerfarbene Steinbrocken, vereinzelte dürre Sträucher, rötlich-violette Felsen in weiter Ferne. Sie holte tief Luft. Frische Luft. Feucht zwar und brennend heiß, doch ohne den Gestank von sechs zusammengepferchten Körpern, die in verschwitzten Kaftanen steckten. Katharina würde jeden Tag an der offenen Terrassentür sitzen. Allein die Vorstellung raubte ihr den Atem. Sie sah sich um. Wie oft hatte sie sich diesen Augenblick ausgemalt, hatte sich vorgestellt, wie es sein würde, wieder frei zu sein? Immer hatte sie Dieter vor sich gesehen, der sie in die Arme schloss. Wahrscheinlich war er noch in Österreich. Wenigstens Suse hätte da sein sollen. Doch niemand wartete auf sie. Ein leichter, warmer Wind wehte und trieb Staubkörner vor sich her. Hinter Katharina fiel das Rolltor des Gefängnisses krachend ins Schloss. Und jetzt? Es gab nur eine Straße, die von dem eingezäunten Bau wegführte. Sie würde losgehen, bis sie ein Taxi sah. Das würde sie nach Amman bringen. Sie dürfen das Haus unter keinen Umständen verlassen. Unter keinen Umständen. Ab wann galt das? War das womöglich eine Falle? Ihr Puls beschleunigte sich. Sie blickte sich hastig um. Was, wenn man nur darauf wartete, sie nach ein paar Minuten aufzugreifen, sie endgültig hinter Gitter zu bringen? Bis zu ihrer Verurteilung. Der Graue war überzeugt davon, dass sie verurteilt wurde. Ein Wagen kam auf sie zu. Dieter? Nein, das war kaum möglich. Sie blieb stehen. Die Sonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe. Katharina legte eine Hand über ihre Augen. Das Auto hielt neben ihr an. Die Fahrertür öffnete sich. Schwarze Haare. Der Mann drehte sich zu ihr um. Basam! 

»Seien Sie gegrüßt, Katharina. Bitte verzeihen Sie, dass ich nicht pünktlich war. Der Verkehr.« Er zuckte entschuldigend die Achseln. »Bitte, kommen Sie, steigen Sie ein!« Er öffnete die Beifahrertür für sie. Basam. Princetons Mörder, der ihre Kette bei der Leiche platziert hatte, damit die Spur zu ihr führte. Oder? Was, wenn das eine neue Falle war, wenn er sie an einen Ort brachte, an dem sie nicht sein durfte? Er konnte sie sofort wieder verhaften lassen. Dieses Mal würde man sie nicht gehen lassen. Auch nicht, wenn sich die Botschafterin einmischte. »Bitte!«, wiederholte er. »Noch ist es kühl im Wagen.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Wir sollten die Hitze nicht erst hereinlassen.« Und wenn er sie auch umbringen wollte? Sie hatte darum gebeten, dass man seine Fingerabdrücke nahm. Vermutlich wusste er, dass sie ihn verdächtigte. 

»Haben Sie Princeton getötet?« Sie hielt die Luft an. 

Er runzelte die Stirn. »Ich? Ach so, Sie denken … Ja, Sie haben recht, ich hätte einen guten Grund gehabt. Und ich hätte es auch getan, wenn mir nicht jemand zuvorgekommen wäre.« Er presste die Lippen zusammen. »Glücklicherweise musste ich mir die Hände an diesem Unwürdigen nicht schmutzig machen. Reden wir unterwegs?« Sie zögerte. Hatte sie eine Wahl? Wenn er es gewesen wäre, hätte er allein den Gedanken an den Mord weit von sich gewiesen. Das hatte er nicht. Katharina ließ sich auf den Sitz gleiten. 

»Haben Sie Wasser?«

Er holte ihr eine Flasche aus dem Kofferraum. Als er den Wagen startete, machte sich eine angenehme Kühle breit. Katharina trank gierig. Erst danach betrachtete sie die Landschaft, die an ihr vorüberzog. Sie hatte sich nicht einmal richtig von Yara verabschieden können. Wie lange sie es wohl noch in der Zelle mit den anderen aushalten musste? Katharina nahm sich vor, sich nach ihr zu erkundigen, wenn sie freigesprochen war. Freigesprochen. Musste sie in diesem Land bleiben, bis es so weit war? Wenn es wirklich Monate dauerte, was dann? Schon jetzt wartete man in der Redaktion vergeblich auf sie. Sie musste dort Bescheid geben, musste erklären, was geschehen war. Sie atmete durch. Nicht wichtig, die Hauptsache, sie war raus aus diesem Loch.

»Hat man Sie anständig behandelt?«

»Ja«, antwortete sie, ohne nachzudenken. »Ich habe das Gefängnis lebend verlassen. Das ist mehr, als andere von sich behaupten können.«

»Es hat eine Exekution stattgefunden, während Sie dort waren?« Sie schwieg. »Das tut mir sehr leid. Alles tut mir leid. Das hätte Ihnen nicht zustoßen dürfen.«

»Ich kann schon froh sein, nicht länger drin gewesen zu sein. Es hätte Monate dauern können.«

»Das wäre möglich gewesen. Aber Sie sind Deutsche. Jordanien erhält jährlich eine hohe finanzielle Unterstützung von Deutschland. Das Land ist darauf angewiesen. Also ist man vorsichtig im Umgang mit deutschen Staatsbürgern.« 

»Woher wussten Sie, dass ich heute entlassen werde?«

Er lächelte nur.

»Schon gut, ich will es gar nicht wissen. Sie und Ihre Freunde haben Augen und Ohren überall, stimmt’s?« Sie blickte wieder aus dem Fenster. Wie ging es jetzt weiter? Ob er das auch wusste? Durfte sie uneingeschränkt telefonieren, wenn sie schon nicht das Haus verlassen konnte? Wie würde man sie kontrollieren?

»Jetzt haben Sie Ihren Rückflug verpasst«, unterbrach er das Schweigen.

Sie sah ihn lange von der Seite an. »Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«, fragte sie dann.

»Bitte? Ich fürchte, ich verstehe nicht.«

»Ich glaube, Sie verstehen sehr gut. Sie waren in meinem Zimmer. Sie haben mein Flugticket gesehen. Woher sollten Sie sonst wissen, wann ich zurückfliegen wollte?«

Ein schneller Seitenblick. »Sie sind sehr klug.«

»Also waren Sie es, der bei Suse und Dieter eingebrochen ist. Wonach haben Sie gesucht?«

»Ich habe Ahmed durch meine Schwester kennengelernt. Ich habe ihn sehr verehrt. Deshalb will ich Ihnen unbedingt helfen. Ahmed konnte ich nicht schützen. Ich musste jemanden treffen, als es passiert ist.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage. Was haben Sie in der Wohnung gesucht? Nicht zufällig Unterlagen, die Ahmed hinterlassen haben könnte, oder?«

Wieder ein kurzer Blick. »Sie haben sich verändert, Katharina.«

»Das will ich hoffen.«

»Das hätte Ahmed gefallen. Ich bin sicher, er hat die Kämpferin in Ihnen erkannt, ehe Sie selbst von ihrer Existenz wussten.« Zum ersten Mal strahlte er über das ganze Gesicht. »Ich gebe zu, ich habe meine Augen offen gehalten. Wir wissen, dass Ahmed etwas entwickelt hat, das uns sehr interessiert. Hätte ich etwas gesehen, das danach aussieht, hätte ich womöglich nicht widerstehen können.« Seine Offenheit gefiel ihr. War das echt? Waren die Unterlagen noch an Ort und Stelle? »Nein, ich habe nach irgendetwas gesucht, das Ihnen helfen kann. Wenn ich ehrlich bin, wusste ich selbst nicht genau, was das sein konnte. Außer vielleicht Adressen und Telefonnummern von Freunden in Deutschland, die sich mit der Botschaft in Verbindung setzen konnten. Sie hatten diese eMails von einem Daniel. Verzeihen Sie, dass ich mir erlaubt habe, sie zu lesen. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass Daniel ein Freund ist, dem Sie vertrauen, und der sich sehr um Sie sorgt. Ich habe ihm geschrieben, was geschehen ist.«

»Sie haben Daniel benachrichtigt?« Beinahe hätte sie laut gelacht. Das alles war so unwirklich.

Er nickte. »Ich bin überzeugt, dass er in Deutschland sofort die gesamte Artillerie in Gang gesetzt hat. Sonst hätte man Sie nicht gehen lassen.«

»Danke.«

»Ich bin froh, dass Sie wieder da sind. Übrigens sollten Sie bei Gelegenheit Ihren Rechner mit einem Passwort schützen. Jeder kann einfach Ihre Post lesen. Ich bin Ihr Freund. Aber ein Feind hätte es genauso leicht gehabt.«

»Sind Sie der Mann, der mich gestern angerufen hat?«, fragte sie nach einer Weile.

»Nein. Sie wurden angerufen?«

»Jemand sagte, Princeton sei der Falsche gewesen. Und ich solle mir gut überlegen, wem ich mein Vertrauen schenke, welchem Europäer.« Sie studierte seine Miene. »Haben Sie eine Ahnung, was damit gemeint sein könnte?«

Er nahm sich Zeit für seine Antwort. »Der Anrufer war anscheinend davon überzeugt, dass Sie Princeton getötet haben. Warum sollte er Ihnen sonst sagen, dass er der Falsche war?« Er dachte offenbar über diese Frage nach. »Und er ist offensichtlich der Ansicht, dass jemand anders den Tod mehr verdient hätte. Dieser Meinung schließe ich mich übrigens nicht an. Was den Europäer angeht …« Er machte eine lange Pause. »Sie wissen, dass Dieter Bendzko und Ullrich Klein zusammen studiert haben?«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Sie gehörten zu einer Gruppe von Aktivisten, die die Grenzen des Gesetzes mehr als einmal deutlich überschritten haben. Sie galten als gewaltbereit und fanatisch.«

»Dieter? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Dieser Klein hat seine Hände in Geschäften, die für viele Völker dieser Region schlimme Konsequenzen haben. Ich weiß nicht, wie das mit Dieter Bendzko zusammenhängt. Ich bitte Sie nur, vorsichtig zu sein. Vielleicht meinte der Anrufer, dass Sie ihm nicht alles anvertrauen sollten. So manches vertrauliche Papier wäre bei einem anderen womöglich besser aufgehoben.«


Kapitel 36

Basam hatte zum Abschied gesagt, dass er immer in ihrer Nähe sein würde. Sie bräuchte sich nicht zu fürchten. Katharina war nicht sicher, ob dieses Versprechen sie beruhigen oder noch nervöser machen sollte. 

Dieter war nicht zu Hause. Wie Katharina vermutet hatte, war er noch bei der Konferenz in Österreich. 

Suses Begrüßung viel kühl aus. »Wir bürgen für dich«, stellte sie klar. »Ich musste Dokumente unterschreiben. Wenn du das Haus verlässt, fällt das auch auf uns zurück. Überlege dir also sehr genau, was du tust, hörst du?«

»Ich hatte nicht vor, gegen die Arrestauflagen zu verstoßen. Suse, ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Trotzdem habe ich zehn Tage und Nächte unter unwürdigen Bedingungen verbracht.« Sie atmete schwer. »Du kannst sicher sein, dass ich nicht riskieren werde, so etwas noch einmal zu erleben.«

Suse schüttelte langsam den Kopf. »Da hat wohl jemand dem richtigen Mann ein Sümmchen zugesteckt.«

»Was meinst du?«

»Na, du bist bestimmt nicht rausgekommen, weil du so hübsche Augen hast. Dieter sagte mir, die sind von deiner Schuld überzeugt. Wenn keiner geschmiert worden wäre, würdest du da noch immer hocken.« Sie kniff die Augen kurz zusammen. »Ich wüsste gern, wer das gewesen ist.«

»Ich dachte, Dieter hätte einem Freund von mir Bescheid gegeben, und die Behörden haben sich eingeschaltet und dafür gesorgt, dass ich rauskomme.«

Suse blickte irritiert und runzelte die Stirn. Dazu stemmte sie die Hände in die Hüften. »Kann ich mir nicht vorstellen. Das hätte er mir bestimmt erzählt.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich mache uns mal was zum Mittag. Was hältst du davon? Bist ja nur noch Haut und Knochen.« 

»Ich hätte nichts dagegen. Danke.« Sie sah Suse an. »Danke, dass ich bei euch sein darf.« Suse nickte nur und ging in die Küche.

Das Gästezimmer erschien Katharina wie eine Luxus-Suite. Sie schloss die Tür hinter sich. Als sie das Bett sah, hätte sie sich am liebsten sofort hingelegt und bis zum nächsten Morgen geschlafen. Vielleicht nach dem Essen. Erst musste sie wissen, ob Ahmeds Unterlagen noch da waren. Sie lauschte, hörte Suse in der Küche hantieren. Schnell hob sie die Matratze an, ließ die Finger unter den Schonbezug gleiten. Der Umschlag. Er war noch da. Sie fischte ihn mit einem schnellen Griff heraus, holte die Papiere hervor. Ahmeds Handschrift. Sie schluckte. Da waren die technischen Zeichnungen und Formeln. Alles komplett. Basam hatte die Pläne nicht gefunden. Und auch sonst niemand. Sehr gut. Sie stopfte alles wieder in das Kuvert und schob es zurück an seinen Platz. Dann ließ sie die Matratze in die Waagerechte gleiten und strich das Laken glatt. Anschließend nahm Katharina eine Dusche. Ein Badezimmer mit einer Tür, die man hinter sich abschließen konnte, eine saubere Toilette mit funktionierender Spülung – sie fühlte sich wie im Paradies.

Liebe Kat,

bitte, melde dich bei mir, wenn du kannst! Ich habe eine Nachricht mit deinem Absender bekommen. Da stand drin, dass du im Gefängnis bist. Mordverdacht. Ich kann es nicht glauben. Wo bist du da nur reingeraten? Ich habe ein paar Leute im Konsulat in die Spur geschickt. Du weißt, ich kann echt penetrant sein. Ich habe sie so lange genervt, bis sie ihre juristische Abteilung konsultiert haben. Es müsste möglich sein, die Untersuchungshaft in Hausarrest umzuwandeln. Ich melde mich wieder, wenn ich mehr weiß. Noch wichtiger: MELDE DU DICH!

Daniel

Katharina blickte von dem Monitor auf. Basam hatte also nicht gelogen. Jedenfalls in diesem Punkt. Er hatte von ihrem Rechner eine eMail an Daniel geschrieben. Er hatte dafür gesorgt, dass man sie hatte gehen lassen, nicht Dieter. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Dieter seine Frau vor irgendetwas beschützen wollte. Die Andeutungen, die er bei seinem Besuch im Gefängnis gemacht hatte, gingen ihr nicht aus dem Kopf. Es gab eine zweite Nachricht von Daniel.

Liebe Kat,

ich war noch mal im Konsulat. Die Assistentin des Konsuls war extrem nett. Sie hat mir erst gesagt, dass sie die Sache an die Botschaft weitergeleitet haben, die für die politischen Beziehungen zuständig ist. Die sollten den größeren Einfluss haben. Da der Konsul sich allerdings um das Rechtswesen kümmert, hat er selbst auch Kontakt mit Amman aufgenommen. Mehr können sie nicht tun. Ich hoffe, das reicht. Die Assistentin hat mich nach dem offiziellen Gespräch zur Seite genommen. Sie sagt, Jordanien liege zwar im weltweiten Vergleich im guten Mittelfeld, was Korruption angeht, aber Vetternwirtschaft spiele noch immer eine große Rolle. Wenn du dich mit jemandem angelegt hast, der politisch einflussreich ist, musst du mit geschmierten Richtern rechnen. Kann sein, dass sie nicht neutral urteilen. Wenn es überhaupt zur Verhandlung kommt. Das Herausschieben von Prozessen sei an der Tagesordnung, sagte sie. Sie hat mir einen Rat gegeben: Falls du aus dem Gefängnis kommst, und sollte es auch nur vorübergehend sein, sollst du sofort versuchen, die Deutsche Botschaft in Amman zu erreichen. Die Adresse lautet: Benghasi Street 25, Jabal Amman. Die Botschafterin soll eine sehr nette Frau sein. Sie wird dir helfen.  

Noch etwas: Ich habe weiter nach dieser Suse Bendzko gesucht. Ich weiß ja nicht, was bei dir los ist. Und irgendetwas muss ich doch machen! Mann, wenn du wieder hier bist, kannst du was erleben. Jedenfalls habe ich den Namen mal zusammen mit verschiedenen Schlagwörtern eingegeben. Nichts. Dafür habe ich aber einen Dieter Siegfried Bendzko gefunden. Kannst du mit dem Namen etwas anfangen? Ich suche weiter nach völlig schwachsinnigen Hinweisen. Wenn du dich nicht bald meldest, drehe ich ab! Oder ich steige in den nächsten Flieger nach Jordanien. Wahrscheinlich beides.

Daniel

Dieter Siegfried Bendzko. S. Bendzko! Dieter hatte die Unbedenklichkeitsstudie für den Staudamm unterzeichnet, nicht Suse. Die Leute von UILTIS kämpften gegen diesen Damm, Ahmed hatte das auch getan. Und Dieter, war er nicht auch gegen dieses Projekt? Sie konnte sich nicht erinnern, ob er sich je dazu geäußert hatte. Wenn er die Studie unterzeichnet hatte, würden die Umweltschützer ihn kaum über all ihre Aktivitäten auf dem Laufenden halten. Und Ahmed hätte Dieter niemals die Pläne für seine neue Entwicklung überlassen. Das ergab doch alles keinen Sinn. 

»Essen ist fertig!«

»Bin gleich da.« Katharina tippte in Windeseile ein paar Zeilen. 

Lieber Daniel,

du bist mein Retter! Ohne dich säße ich noch immer in dieser Hölle. Hast was gut bei mir, was richtig Großes. Ich habe mit dem Mord nichts zu tun. Danke für deine Ratschläge! Danke für alles,

deine Katharina

PS: Wenn du dich schon weiter mit schwachsinnigen Hinweisen beschäftigen willst, könntest du dann bitte herausfinden, in welcher Umweltgruppe Ullrich Klein vor vielen Jahren aktiv war? Ich glaube, dieser Klein ist der Schlüssel zu allem.

Ehe sie ihr Zimmer verließ, richtete sie für ihr Postfach ein Passwort ein. Basam hatte recht, man konnte nie wissen.

»Haben Sie dir gesagt, wie es jetzt weitergeht?« Suse füllte Katharinas Teller. Es duftete herrlich nach Paprika, Tomate und Oregano. »Ich meine, außer dass du das Haus nicht verlassen darfst. Holen sie dich noch mal zu einer Befragung ab, oder wie?«

»Keine Ahnung.«

»Sie haben dir nicht gesagt, wie lange das Ganze dauern kann?«

Katharina schüttelte den Kopf. »Nein, kein Wort. Haben Sie euch nichts gesagt? Immerhin soll ich bei euch wohnen, bis es vorbei ist.«

»Nein, nichts. Arabische Planung.« Suse hob die Augenbrauen. »Lassen wir uns überraschen. Du störst uns nicht. Im Gegenteil, ist vielleicht ganz gut, wenn wir ein Auge auf dich haben«, murmelte sie. »In drei Tagen ist Dieter auch wieder da. Er kommt mit dem Flug aus Innsbruck über Frankfurt. Eine blöde Verbindung. Er hat in Frankfurt fast fünf Stunden Aufenthalt und ist erst am späten Nachmittag hier.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. 

»Holst du ihn vom Flughafen ab?«

»Ich denke, ich schicke einen Fahrer.«

»Wenn ich das wenigstens übernehmen könnte. Ich weiß nicht, wie ich euch sonst jemals danken kann.«

»Papperlapapp!« Es klang nicht so locker, wie es vermutlich klingen sollte.

»Der Auflauf ist fantastisch.«

»Nachschlag?«

»Nein, danke, ich kann nicht mehr. Ich fürchte, im Gefängnis ist mein Magen geschrumpft. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich gern hinlegen. Ich habe nicht gerade viel geschlafen. Sechs Frauen in einem kleinen Raum … Wer immer mir diese Tortur eingebrockt hat, wird das noch bereuen.« Die Spannung im Raum war greifbar.

»Schlaf dich aus. Nachher sieht die Welt schon ganz anders aus.«

Als sie unter das Laken kroch, glitten ihre Gedanken noch einmal zu Daniels zweiter Nachricht und ihrer Antwort. Sie sollte sofort die Botschaft aufsuchen. Sofort. In Deutschland war sie es gewohnt, sich an Gesetze zu halten. Dort hätte sie jede Auflage erfüllt. Aber in einem Land, in dem sich Polizei und Justiz womöglich selbst nicht daran hielten? In einem solchen Land musste man Gesetze brechen. Genau das würde sie tun. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Ein beängstigender Gedanke, der sie in einen unruhigen Schlaf begleitete.


Kapitel 37

Ramadi, Irak, Pavillon in einem Palmenhain am Ufer des Euphrat

»Seid gegrüßt, Ehrwürdiger!« Basam verneigte sich, ehe er den gläsernen Pavillon mit dem verspielten achteckigen Kuppeldach betrat. 

»Basam, es ist immer eine Freude, dich zu sehen. Warum so ernst? Gibt es schon wieder schlechte Nachrichten?«

»Keine Nachricht ist so schlecht, dass nicht ein Körnchen Gutes darin stecken würde.«

Malal nickte bedächtig. »Gut gesprochen. Setz dich zu mir, mein Sohn.«

Basam folgte der Einladung und nahm auf der halbrunden Bank Platz. Auf dem gusseisernen Tischchen standen zwei Gläser. Kaum hatte er sich gesetzt, kam eine Frau, das Gesicht hinter dem Niqab verborgen, den Weg zwischen den Palmen entlang. Sie schenkte ihnen Tee ein und stellte einen Teller mit kandierten Datteln und gerösteten Mandeln mit Zuckerkruste dazu, ehe sie wortlos ging. 

»Was führt dich in deine Heimat, warum dieses Treffen?« Malals gütige Augen ruhten auf ihm.

»Die Frau, die bei Ahmed Badawi war, als er ums Leben kam, ist frei.«

»Die Deutsche?«

»Ja. Ich habe sie selbst am Gefängnis abgeholt und zum Haus gefahren, in dem sie ihren Arrest verbringen soll.«

»Jenes Haus, in dem du dich während ihrer Abwesenheit umgesehen hattest.« Er nahm einen Schluck Tee.

»Ja, ehrwürdiger Scheich, genau das Haus. Wie wir dachten, hat Katharina Princeton nicht getötet.«

»Bist du ganz sicher?«

Er nickte. »Das bin ich. Sie glaubte, ich sei es gewesen. Aber es war keiner von unseren Leuten, nicht wahr?«

»Nein.«

»Jemand muss herausfinden, wer es getan hat. Ich fürchte, derjenige könnte auch versuchen, die Frau zu töten.«

»Das darf nicht geschehen. Sie war Badawis Vertraute, und sie ist Gast in unserer Welt. Es wäre unverzeihlich.«

»Ja, das wäre es. Darum will ich so schnell wie möglich zurück und vor dem Haus verweilen. Ich will wissen, wenn jemand sich ihr nähert. Jemand hat sie im Gefängnis angerufen, jemand, der etwas weiß. Er wird versuchen, Kontakt zu ihr aufzunehmen.« Wieder nickte der Scheich langsam. »Wenn ich in ihrer Nähe bleibe, muss jemand anders nach dem Mörder suchen.« 

»Da stimme ich dir zu. Ich kümmere mich darum. Da gibt es einen jungen Mann, der nicht weit von Amman lebt. Ihn werde ich schicken.«

»Danke, ehrwürdiger Malal.« Basam trank den Tee und nahm etwas von den Süßigkeiten zum Zeichen, dass er die Gastfreundschaft zu schätzen wusste. Vögel zwitscherten, der Wind summte leise. »Da ist noch etwas«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe die Unterlagen von Ahmed Badawi nicht gefunden. Und sie wird sie uns nicht geben, falls sie sie hat.«

»Warum nicht? Vertraut sie dir nicht?«

Basam dachte nach. »Schwer zu sagen. Ich glaube, sie vertraut niemandem mehr.«

»Das ist verständlich.«

»Das, was Ahmed Badawi entwickelt hat, ist für alle Menschen gut, die unter dem Mangel an sauberem Trinkwasser leiden, nicht wahr?« Malal nickte und sah ihn erwartungsvoll an. »Wenn wir dafür sorgen, dass viele Länder gleichzeitig davon Kenntnis erlangen, wenn wir sie überzeugen können, dass wir den Weg dafür ebnen wollen, dann wird sie uns geben, was wir wünschen.«

»Was macht dich so sicher?«

»Sie hat einen starken Gerechtigkeitssinn. Den hatte Ahmed auch. Und sie will in seinem Sinn handeln.«

»Verstehe. Und woran denkst du?«

»Es gibt eine internationale Forschungsgruppe. Professoren verschiedener naturwissenschaftlich ausgerichteter Universitäten der ganzen Welt gehören zu den Mitgliedern. Diese Vereinigung ist nicht an Ruhm oder Profit interessiert. Es geht um die gemeinsame Entwicklung und Erforschung von Projekten, die dem Wohl der Menschheit dienen könnten. Ich bitte um Ihre Zustimmung, einen Kontakt zu diesen Wissenschaftlern herstellen zu dürfen.«


Kapitel 38

Der scheppernde Ruf des Muezzins weckte sie. Sonnenaufgang. Katharina war auf der Stelle hellwach. Sie zog sich an, stopfte ihren Laptop, ihren Fotoapparat, Papiere, den Säbel und Geld in ihren Rucksack. Zur Botschaft war es nicht weit. Sie kannte das Viertel, war dort zweimal bei der Polizei gewesen. Katharina konnte es schaffen. Sie hob die Matratze an. Ihre Finger glitten ab, das sperrige Ding fiel zurück in die Waagerechte. Das Bettgestell rutschte kratzend auf dem Steinboden. Großartig, jetzt war Suse mit Sicherheit wach. Sie hielt den Atem an, lauschte an der Tür. War da ein Rascheln gewesen? Stand Suse auf? Dann war die Chance vertan. Jede Faser von Katharinas Körper war angespannt. Sie stand lange regungslos da. Nein, nichts, sie konnte es wagen. Sie schlich zurück zum Bett, hob wieder die Matratze an. Mit einer Hand griff sie darunter, tastete sich vor, bis sie das raue Papier spürte. Mit zwei Fingern bekam sie eine Ecke des Umschlags zu fassen und zog ihn langsam heraus. Dann ließ sie die Matratze vorsichtig herunter. Wohin mit dem Kuvert? In den Rucksack wollte sie es nicht stecken. Würde er gestohlen, wäre alles verloren. Schlimm genug, wenn ihr Laptop abhandenkäme. Katharina trug eine luftige Bluse, darunter ein Trägerhemdchen. Sie faltete den Umschlag einmal, schob ihn in ihren Hosenbund und zog das Hemd darüber. Nichts zu sehen. Sehr gut. Den Rucksack an sich gepresst, warf sie einen letzten Blick in das Zimmer, zum Nachtschrank, auf ihren Koffer. Sie würde alles zurücklassen. Ihr Atem ging flach, als sie den Türgriff langsam herunterdrückte. Kein Quietschen, kein Knarren. Gott sei Dank. Sie öffnete die Tür ein Stück und spähte durch den Spalt. Im Flur stand eine kleine Gestalt. Suse! Mit einer schnellen Bewegung ließ Katharina den Rucksack zu Boden gleiten und trat aus dem Zimmer. Suse musste die leicht geöffnete Tür bemerkt haben. Es hatte keinen Sinn, sie eilig wieder zu schließen.

»Guten Morgen, du bist schon auf?« Katharina bemühte sich um einen lockeren Ton. 

»Ich dachte, ich hätte etwas gehört.« Suses Haare standen wild von ihrem Kopf ab, ihre Augen waren noch sehr klein, blickten aber misstrauisch. »Danach konnte ich nicht wieder einschlafen.«

»Ja, mich hat auch irgendein Geräusch geweckt«, entgegnete Katharina hastig. »Da ich so früh im Bett war, ging es mir wie dir. Ich konnte nicht mehr schlafen.« Sie lächelte, während sie sich gegenseitig beobachteten.

»Ich gehe dann mal ins Bad«, meinte Suse schließlich und schlurfte davon. Katharina wartete, bis sich die Badezimmertür schloss. Einmal durchatmen, noch einmal. In der nächsten Sekunde huschte sie in ihr Zimmer, schnappte sich den Rucksack und schlich eilig zur Wohnungstür. Dort verharrte sie und lauschte. Die Toilettenspülung. Perfekt. Katharina drehte den Schlüssel im Schloss. Klack, klack. Sicherheitshebel entriegeln. Wieder wartete sie ab, ihr Atem ging schnell. Sie hörte Wasser plätschern, dann das Summen einer elektrischen Zahnbürste. Das war der Moment. Katharina drückte die Klinke herunter, zog die Tür auf und schlüpfte hindurch. Der Klang des einrastenden Zapfens beim Schließen schien durch das gesamte Haus zu dröhnen. Es gab kein Zurück. Die Haustür ließ Katharina einfach hinter sich zufallen, der Lärm kümmerte sie nicht mehr. Sie rannte, so schnell sie konnte, blieb so nah an den Häusern wie nur möglich. Sollte Suse aus dem Fenster schauen, würde sie sie nicht sofort entdecken. Hoffentlich. Nach wenigen Schritten rann Katharina der Schweiß aus den Haaren und den Nacken hinab. Sie dachte an den Umschlag. Vielleicht war das Versteck keine so gute Idee gewesen. Egal. Sie bog ab, zuerst links, dann rechts. Jetzt musste sie wieder in die Richtung unterwegs sein, die sie vom Haus wegführte, in dem Dieter und Suse wohnten, geradewegs in Richtung Innenstadt. Katharina machte lange, schnelle Schritte, keuchte. Die Tortur der letzten Tage, wenig Essen und wenig Schlaf, machten sich bemerkbar. Sie war alles andere als in Form. Doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Ein erster kleiner Laden. Sie widerstand dem Impuls, sich gleich hier Wasser und etwas Essbares zu kaufen. Lieber noch mehr Abstand haben. An der nächsten Kreuzung holte sie ihren Stadtplan hervor. Kein Straßenschild weit und breit. Sie drehte sich um. Verfolgte sie jemand? Sah nicht so aus. Sie konzentrierte sich wieder auf den Plan in ihrer Hand. Okay, hier ist das Haus, dann müsstest du dort abgebogen sein, dann gleich wieder da. Das bedeutete, dies war die Kreuzung, an der sie stand. Also weiter. Erst einmal ein gutes Stück geradeaus. Der Verkehr nahm zu, an den Geschäften wurden Rollgitter klappernd nach oben geschoben. Eine Stimme knisterte aus einem Lautsprecher. Hupen, Rufen, das Geräusch von Holzrädern auf Asphalt. Ein Händler, vielleicht ein Bauer, war mit einem Eselskarrren unterwegs. Immer wieder blickte sich Katharina nach allen Seiten um. Ob jemand vor dem Haus der Bendzkos Posten bezogen hatte und jetzt hinter ihr her war? Oder ob man sie mit der Drohung, dass sie sich schon bei einem Schritt vor die Tür strafbar machte, nur hatte einschüchtern wollen? Kaum. Jemand würde ihre Anwesenheit kontrollieren. Mit jeder Minute brannte die Sonne kräftiger vom Himmel. Katharina war völlig durchgeschwitzt. Sie spürte, dass ihr schwindelig wurde. Ihre Kondition war durch die Strapazen im Gefängnis zum Teufel gegangen. Sie keuchte wie ein altes Dampfross, musste unbedingt bald etwas trinken. Langsamer werden. Da ist niemand, der dich verfolgt. Sie musste husten. Die Abgase nahmen ihr die Luft. Von irgendwoher stieg ihr der Geruch von Thymian in die Nase. Sie sah sich um. Da, ein kleiner Laden mit Säcken voller Nüsse und Gewürze. Katharina ging hinein und kaufte eine große Flasche Wasser, Datteln und Streifen von getrocknetem Rindfleisch. Ein guter Vorrat. Sie folgte der Schnellstraße. Das Bild von Ahmed am Rande solch einer Verkehrsader, sein Blut, das den Staub tränkte, war so unvorbereitet gekommen, dass sie nach Luft schnappen musste. Weitergehen, konzentrieren. Immer wieder kontrollierte sie auf dem Stadtplan ihre Position. Da, das Konsulat der Vereinigten Staaten. Sie hätte beinahe laut gelacht. Der richtige Weg. Sie ließ einige Kreisel hinter sich, die Straße wurde schmaler. Wenn nur überall Straßenschilder wären. Ein Waffel- und Pfannkuchenhaus, dann eine T-Kreuzung. Princess Basma Road. Nur noch dreimal abbiegen. Katharinas Schritte wurden von ganz allein schneller. Gleich hatte sie es geschafft. Plötzlich spürte sie etwas hinter sich. Sie fuhr herum. Eine dicke Frau, in beiden Händen mehrere Plastiktüten, den Kopf unter einem Tuch verborgen, sah sie überrascht an und schlurfte weiter ihres Weges. Katharina atmete aus. Benghasi Street. Ein paar Schritte noch, dann war sie in Sicherheit. Dann würde die Botschafterin sich ihrer Sache annehmen. Sie konnte die Erleichterung schon spüren. Wo waren die verdammten Hausnummern? 25, Katharina musste das Haus mit der Nummer 25 finden. Da, die deutsche Flagge wehte im Wind. Noch nie war sie so glücklich gewesen, diese zu sehen. Ein sandfarbenes Gebäude, davor eine Mauer mit schwarzem Gitterzaun darauf. Die dicken Metallstäbe endeten in Speerspitzen, die auf Katharina gerichtet waren. Sofort hatte sie wieder das Gefängnis vor Augen. Ihr wurde schlecht. Für Fahrzeuge gab es ein Rolltor, ebenfalls bestens gesichert. Sie musste es an dem Durchgang in der Mauer versuchen. Würde man sie überhaupt einlassen, wenn sie an der Gegensprechanlage darum bat? Sie wollte gerade die Straßenseite wechseln, als sich die Pforte zum Botschaftsgelände öffnete. Ein Mann trat heraus, ein Araber mit einer auffallend großen, krummen Nase, auf der eine verspiegelte Sonnenbrille hockte. Hinter ihm ein Europäer. Ullrich Klein! Ihm folgte der Kerl mit dem grauen Anzug und der silbernen Brille, den Katharina aus dem Gefängnis kannte. Hinter den dreien fiel die Pforte ins Schloss. Katharina drehte ihnen blitzschnell den Rücken zu und verschwand um die nächste Ecke. Dort presste sie sich an die Wand und schloss die Augen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Angst, Verzweiflung, Panik. Nein, keine Panik, Ruhe bewahren. Sie musste wissen, was die Männer taten. Langsam, Schritt für Schritt, wagte sie sich vor. Mit angehaltenem Atem spähte sie zur Botschaft herüber. Die drei Männer besprachen etwas, wirkten vertraut miteinander. Die waren sich nicht zum ersten Mal begegnet. Was hatte das zu bedeuten? Klein gab dem Sonnenbrillen-Mann einen Umschlag, den dieser eilig in der Innentasche seines Jacketts verschwinden ließ. Katharina holte ihren Fotoapparat hervor und machte ein Bild von den drei Männern. Gerade noch rechtzeitig. Die Sonnenbrille nickte den beiden anderen zu und ging. Katharina zog sich wieder hinter die Hausecke zurück. Sollte sie warten, bis die auch weg waren und dann hinübergehen? Nein, es war kein Zufall, dass Klein und der Typ im grauen Anzug hier waren. Sie waren nicht dumm. Sie wussten, dass sie versuchen würde, hierherzukommen, falls sie gegen ihre Arrestauflagen verstieß. Sie hatten vorgebeugt, hatten dafür gesorgt, dass man sie nicht aufnahm oder sie ins Gefängnis zurückbringen ließ. Bloß weg hier. Nur wohin? Sie musste einen versteckten Platz finden, wo sie in Ruhe nachdenken konnte. Katharina drehte sich um und prallte gegen Fuad. Sie schrie vor Schreck auf. Fuad packte ihre Hand und zog sie ein Stück mit sich in die schmale Gasse hinein, weg von der Botschaft, weg von Klein und dem anderen.

»Sie Gefahr, Sie verschwinden«, flüsterte er. Sein Blick wanderte nervös von ihr zur Benghasi Street und zurück. »Da hinten Kreuz, Straßen, da Pizzeria. Sie da warten. Ich kommen.« Er sah ihr in die Augen. »Bitte! Sonst wohin?« Gute Frage. Sie hatte keine Ahnung.

»Kommen Sie allein?«

Er nickte. »Pizza«, wiederholte er und lief davon.

Fuad. Woher war er so plötzlich gekommen? Hatte er das Haus beobachtet? War er ihr von dort gefolgt? Oder hatte er etwas mit einem der drei Männer zu schaffen und war deshalb bei der Botschaft? In ihrem Hirn arbeitete es unaufhörlich. Dummerweise gab es nur unendlich viele Fragen, aber nicht eine einzige Antwort.

In der Nähe der Pizzeria war ein kleiner Markt aufgebaut. Frauen feilschten lauthals, Händler priesen die Qualität ihrer Auberginen und Paprika, ihrer Gewürzmischungen und Früchte an. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Genau richtig, um sich von dem Trubel verschlucken zu lassen. Katharina mischte sich unter die Menschen, die hier ihren ganz normalen Alltag lebten. Von dort hatte sie einen guten Blick auf das Lokal, in dem sie auf Fuad warten sollte. Falls er nicht wiederkam oder wenn er nicht allein war, konnte sie verschwinden. Dann saß sie wenigstens nicht auf dem Präsentierteller. Während sie unzählige Male zwischen den Verkaufsständen herumschlich, den Kopf gesenkt, sich ständig umdrehend, fragte sie sich, welchen Vorteil Fuad davon hätte, sie zu verraten. Ihr fiel keine plausible Erklärung ein. Es sei denn, er war ein brillanter Schauspieler und hatte Ahmed wissentlich in die Falle gelockt. Dann arbeitete er für jemanden, der auch Katharina aus dem Weg räumen wollte. Jemand hatte dafür gesorgt, dass der Verdacht, Howard Princeton umgebracht zu haben, auf sie gefallen war. War es der Gleiche, der Ahmed hatte töten lassen? »Sie Gefahr«, hatte Fuad gesagt. Ja, dann wäre sie in großer Gefahr. 

Da war er. Wie es aussah, kam er wirklich allein. Das heißt nichts. Er kann ohne Begleitung auftauchen, und dich dann irgendwo hinschleppen, wo dein Mörder schon auf dich wartet. Du musst vorsichtig sein. Langsam ging sie auf das Lokal zu. Fuad suchte nach ihr. Mit jeder Sekunde wurde er unruhiger. Katharina blickte die Straße entlang, erst links dann rechts. Nichts. Kein Mann mit grauem Anzug, kein Ullrich Klein, keine spiegelnde Sonnenbrille. Sie trat von hinten an Fuad heran. 

»Suchen Sie nach mir?«

Er fuhr herum, keuchte. »Ja, Sie. Wo waren?« Als sie nicht antwortete, sagte er: »Können Englisch sprechen, bitte?« Sie nickte. Er atmete auf. Augenblicklich sprach er flüssig und wirkte mit einem Schlag sicherer. »Kommen Sie, bitte. Hier gibt es zu viele Augen und Ohren.« Er ging voraus. »Ich habe ein paar Brocken Deutsch gelernt«, erklärte er, während sie sich von der Pizzeria entfernten. »Ich wollte nach Deutschland gehen. Da kann man gut leben, Geld verdienen.« Er lächelte sie dankbar an, als sei es ihr Verdienst. »Aber meine Mutter ist hier, meine Schwestern. Jemand muss sich um sie kümmern. Vor allem um Sedra. Das ist meine jüngste Schwester. Seit sie ihren Sohn verloren hat, ist sie nicht mehr dieselbe. Sie braucht mich.« Er blieb abrupt stehen. »Verdammt!«

»Was ist los?« In der nächsten Sekunde wusste sie es. Die beiden Männer in schwarzen Hosen und weißen Hemden, die Augen hinter Sonnenbrillen verborgen, standen nicht zufällig dort auf dem Bürgersteig. Sie blickten in unterschiedliche Richtungen, sondierten die Lage. Fuad und Katharina suchten im Eingang eines Geschäfts Zuflucht. Einige Stapel Plastikeimer und Wannen schützten sie davor, entdeckt zu werden. 

»Ich nehme an, die suchen Sie. Sie müssten im Hausarrest sein, nicht wahr?« Katharina nickte. »Die wollen Sie so schnell wie möglich wieder hinter Gitter bringen.« Er sah sie an. »Vielleicht wäre das sogar das Beste.« Sie wollte widersprechen. »Ein Gefängnis in Jordanien ist kein Luxushotel, aber es ist sicher.«

»Glauben Sie das wirklich? Nein, ich gehe auf keinen Fall zurück.«

»Ich suche nach demjenigen, der Ihnen das angehängt hat. Ich hole Sie wieder raus, so schnell ich kann.«

»Vergessen Sie es, Fuad. Ich werde mich auf keinen Fall wieder einsperren lassen.« Er sah sie an. Ihm lag ein weiterer Versuch, sie zu überreden, auf der Zunge, doch er erkannte, dass es zwecklos war.

»Also schön. Fragt sich nur, wie wir an den beiden da vorbeikommen. Sie stehen genau vor meinem Auto.« 

»Können wir nicht laufen oder ein Taxi nehmen?« 

Er schüttelte den Kopf. »Zu weit. Und Taxi ist zu teuer. Außerdem sollten sich so wenige Menschen wie möglich an Sie erinnern, falls in den Nachrichten von Ihrer Flucht berichtet wird, oder man Bilder von Ihnen in der ganzen Stadt aufhängt.«

Daran hatte sie nicht gedacht. Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie holte ihr Handy hervor.

»Wen rufen Sie an?«

»Sehen Sie das Schild da drüben? Wasserschutzgebiet Zone eins. Die Ranger mögen es gar nicht, wenn man dort am helllichten Tag Autoreifen verbrennt.« Er sah sie verständnislos an. »Ich wette, die sind in ein paar Minuten hier«, sagte sie und wählte die Notfallnummer. Von wegen in ein paar Minuten. Fast eine halbe Stunde mussten sie sich zwischen Eimern, Wannen und Kochutensilien herumdrücken. Fuad debattierte mit gedämpfter Stimme mit dem Ladeninhaber, der wissen wollte, was die beiden bei ihm zu suchen hätten. Wenn sie nichts kaufen wollten, sollten sie gefälligst verschwinden. Fuad musste ihn, ohne großes Aufsehen zu erregen, davon überzeugen, dass sie sehr wohl an verschiedenen Haushaltsdingen interessiert waren. Er ließ sich einiges zeigen, prüfte die Qualität, verglich. Katharina blieb im Hintergrund. Immer wieder hielt sie nach Männern in brauner Uniform Ausschau. Die beiden Kerle vor Fuads Auto rührten sich nicht von der Stelle. Einer rauchte eine Zigarette, der andere tippte auf seinem Mobiltelefon. Es sah ganz danach aus, als ob sie auf Fuad warteten. Was würden die Ranger tun, wenn sie hier eintrafen? Ihnen würde schnell klar sein, dass sich jemand einen Scherz mit ihnen erlaubt hatte, wenn sie auf der Wiese keine Spur brennender oder verbrannter Reifen entdeckten. Wahrscheinlich würden sie die beiden Männer auf der anderen Straßenseite nicht einmal beachten, sondern unverrichteter Dinge davonziehen. Das durfte sie nicht zulassen. Katharina griff erneut nach ihrem Handy.

»Marhaba. Ich habe eben schon einmal angerufen«, erklärte sie auf Englisch. »Die Männer, die im Wasserschutzgebiet Feuer gemacht haben, stehen jetzt auf der anderen Straßenseite.« Sie beschrieb die beiden, so genau, wie sie nur konnte. »Ich glaube, sie warten auf ihren Komplizen, der sie hier abgesetzt hat. Der wird sie bestimmt wieder abholen. Sie müssen sich beeilen. Sonst sind sie weg.«

Tatsächlich hielt wenig später ein Jeep. Zwei Männer mit den Uniformen der Ranger stiegen aus und gingen zielstrebig auf die beiden Typen zu, die vor Fuads Wagen herumlungerten. 

»Fuad!« Sie tippte ihm auf die Schulter. »Schluss mit Shopping! Wenn wir Glück haben, ist unser Weg gleich frei.«

»Die hauen ab?«

»Zumindest sind sie gleich beschäftigt.« 

Sie sahen zu, wie die Ranger sich mit den beiden Männern unterhielten. Es wurde schnell laut, die Ranger zeigten auf die Wiese und das Schild, die anderen gestikulierten wild. Gemeinsam gingen sie herüber. Katharina hatte behauptet, das Feuer habe am Ende der Wiese gebrannt. Zufrieden sah sie zu, wie die Ranger die vermeintlichen Gesetzesbrecher deutlich aufforderten, sie dorthin zu begleiten. 

»Haben Sie den Autoschlüssel griffbereit?« Er nickte, seine Augen waren weit aufgerissen. Ihm gefiel nicht, was sie vorhatte. Nur hatte er anscheinend keine bessere Idee. »Dann los!« Katharina rannte auf die Beifahrerseite zu. Es war ein sehr alter Golf. Der Lack war an vielen Stellen abgeplatzt, ein Scheibenwischer fehlte. Nicht einmal eine Zentralverriegelung gab es. Sie musste warten, bis Fuad ihr von innen öffnete. Endlich konnte sie sich auf den Sitz gleiten lassen. Sie schlug die Tür zu. In dem Augenblick sah einer der Männer zu ihnen herüber. 

»Fahren Sie!«, schrie sie Fuad an. Hoffentlich sprang die Karre an. Das tat sie gottlob. Mit quietschenden Reifen drängte er sich in den fließenden Verkehr. Hupen, Schimpfen aus offenen Fenstern. Katharina blickte sich um, während sie davonbrausten. Die beiden Männer liefen ein Stück, wurden aber, wie es aussah, von den Rangern aufgehalten. Die waren sie fürs Erste los.

»Was haben Sie bei der Botschaft gemacht?«, begann Katharina ohne Umschweife.

»Ich habe Mr Klein hingebracht. Es kommt häufig vor, dass ich von WatEX-Mitarbeitern angefordert werde. Genau wie von der WAJ.«

»Haben Sie eine Ahnung, was Klein in der Botschaft wollte?«

»Nein, er spricht nicht mit mir über seine Geschäfte oder Verabredungen.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Er spricht überhaupt nicht mit einem Fahrer.« 

Katharina seufzte schwer. Das alles war so verworren. Sie wünschte, sie könnte einen Schritt zurücktreten und alles aus der Distanz betrachten. Dann würde sie bestimmt das Wesentliche erkennen und endlich begreifen, was hier gespielt wurde. Aber sie steckte mittendrin. Ihr fehlte jede Übersicht.

»Ich habe Angst, dass Ihnen auch noch etwas passiert«, sagte er in die Stille. »Darum habe ich Sie im Gefängnis angerufen. Um Sie zu warnen. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so schnell draußen sind.«

»Sie waren das?«

»Ja. Überrascht?«

Sie ging nicht darauf ein. »Was haben Sie gemeint, als Sie sagten, Princeton sei der Falsche gewesen?«

»Howard Princeton war nur ein Handlanger. Er wusste zu viel, wurde zu gefährlich. Das vermute ich jedenfalls. Darum musste er sterben.«

»Wie kommen Sie darauf? Was wissen Sie, Fuad?«

»Mehr als mir lieb ist«, antwortete er düster. »In der Nacht vor Princetons Tod wurde ich angerufen. Ich sollte einen Umschlag bei einem Mann abliefern. Sofort. Der Auftrag war dringend, duldete keinen Aufschub. In dem Umschlag waren Geld und eine Kette.«

Katharina fühlte sich, als hätte sie einen elektrischen Schlag abbekommen. Trotz der Hitze lief eine Gänsehaut über ihren Körper. 

»Woher wissen Sie, was in dem Umschlag war?« Sie sah ihn von der Seite an, ihr Atem ging immer schneller.

»Ich habe hineingesehen.« Er senkte für den Bruchteil einer Sekunde den Blick. Beide Hände schlossen sich fest um das Lenkrad. »Nach dem Unfall von Ahmed habe ich niemandem mehr vertraut«, flüsterte er heiser. »Sie können sich wahrscheinlich nicht vorstellen, wie schlimm das für mich ist. Ich war immer ein rechtschaffener Mann, habe immer nach den Gesetzen Allahs gelebt. Warum haben die mich ausgewählt, um Ahmed ins Unglück zu stürzen?« Er war laut geworden. »Warum?«

»Wer sind die?«

»Ich weiß es nicht.« Die Spannung, die eben noch seinen gesamten Körper ergriffen hatte, wich aus ihm wie die Luft aus einem Ballon, der ein Loch hatte. »Es war eine Männerstimme. Die Verbindung war schlecht. Handy. Jemand sagte mir, man hätte einen Auftrag für mich. Ich solle ein Pärchen nach Petra fahren und wieder abholen.« Ein Pärchen. Katharina schluckte. »Nicht ungewöhnlich. Der Mann sagte mir, ich bekäme die genauen Anweisungen schriftlich. Auch das ist nichts Besonderes. Es kommt oft vor, dass wir zu bestimmten Zeiten an bestimmten Plätzen sein, auf dem Weg jemanden mitnehmen oder etwas abliefern sollen. Manche Auftraggeber schreiben einfach die Uhrzeiten und Adressen auf.«

»Haben Sie den Zettel noch?«, fragte sie leise. Er nickte. Es war kein gewöhnlicher Auftrag gewesen, wie er gedacht hatte. Es war der Auftrag, Ahmed in den Tod zu schicken. Sie sah aus dem Fenster. Ein Teemann ging von einem Fahrzeug zum nächsten, nutzte das morgendliche Chaos, um Profit zu machen. 

»Das ist unsere Antwort auf Coffee to go«, hatte Ahmed lachend erklärt, als sie den ersten Teemann auf dem Weg vom Flughafen zu Suse und Dieter gesehen hatte. Sie sammelte ihre Gedanken.

»Wer hat dir den Umschlag gegeben? Den mit dem Geld und der Kette, meine ich.«

»Mr Bendzko.«
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Nachdem sie sich Meter für Meter durch den Verkehr gequält hatten, waren sie in eine Siedlung eingetaucht, die so groß wie ein ganzer Stadtteil war. Das Auto hatten sie irgendwann stehen lassen. Katharina war wie betäubt hinter Fuad her gestolpert. Ein Gebäude mit roter Leuchtschrift, Palestine Medical Center, Männer mit schwarz-weißen und rot-weißen Hattas auf dem Kopf, die ihnen bis auf die Schultern fielen, an einer Hauswand die Zeichnung eines Jungen mit auf dem Rücken gekreuzten Händen, darüber ein Stück Stacheldraht, aus dem eine Ähre wuchs. Das alles glitt an ihr vorüber wie ein Traum, nichts davon drang in ihr Bewusstsein vor, denn ein einziges Bild überlagerte alles: Dieter, der aus ihrem Zimmer kam, als sie zu Bett gehen wollte. Er hatte ihr eine Flasche Wasser hingestellt. Und er hatte ihre Kette gestohlen. Völlig unmöglich, das würde er nie tun! Falsch, es war die einzige Möglichkeit. Ihre Kette war neben Princetons Leiche gelegt worden. Nicht eine identische, sondern ihre Kette. Nur Suse oder Dieter hatten diese an sich nehmen können. Man hatte ihn benutzt. So musste es sein. Genau wie Fuad. Jemand hatte Dieter gesagt, dass er das tun sollte, hatte ihm irgendetwas eingeredet. 

Das Haus von Fuads Familie war einfach. Sein Herzstück war ein teilweise überdachter Innenhof mit einem Brunnen, aus dem früher einmal Wasser gesprudelt haben mochte. Jetzt war er trocken. Steinerner Fußboden, Steinwände ringsum. Ein Baum wuchs in einem winzigen Fleck Erde. Immerhin war es angenehm kühl. Die Räume, die vom Hof abgingen, wirkten wie kleine Häuser, auf deren flachen Dächern Säcke mit Getreide, Keramiktöpfe und allerlei Hausrat lagerten. Sie setzten sich auf Metallgeflechtstühle, die in einer offenen Nische im überdachten Teil des Hofes um einen einfachen Holztisch standen. Fuads Mutter brachte Tee und süßes Gebäck, zwei seiner Schwestern waren immer in der Nähe, um nachzuschenken oder mehr zu essen zu holen. Dabei hatten sie vermutlich selbst nicht viel.

»Ich sage Ihnen alles, was ich weiß«, kam Fuad sofort auf den Punkt. »Ich muss meine Schuld irgendwie gutmachen. Irgendwie. Vielleicht kann ich herausfinden, wer hinter allem steckt. Dann gehen Sie mit den Beweisen zur Polizei.«

»Warum ich?«

»Weil Sie mehr wert sind als ich! Ich bin nur ein Palästinenser. Ich bin nichts wert in diesem Land, aber Ihnen wird man glauben. Sie sind Deutsche.«

»Darauf würde ich nicht wetten.« Sie schnaubte bitter. »Die sind von meiner Schuld überzeugt. Der Mann, der mit Ullrich Klein gesprochen hat, hat mich verhört. Er ist sicher, dass ich verurteilt werde.«

Eine junge Frau kam aus einem der angrenzenden Räume. Sie ging langsam, fast wie in Trance, durch den Innenhof. Ihre Lippen standen nicht still, leises Murmeln war zu hören. An dem Baum blieb sie stehen, lehnte sich an und verharrte dort, weiter vor sich hin brabbelnd.

»Das ist Sedra, meine jüngste Schwester«, erklärte Fuad, der Katharinas Blick bemerkt hatte. 

»Sie sagten, sie hat ihren Sohn verloren. Das tut mir sehr leid. Wie alt war er?«

»Mein Neffe war fünf Monate alt.« Zorn funkelte in seinen Augen. »Es war das Wasser. Mein Neffe war nicht das einzige Opfer. Auch andere Kinder sind sehr krank geworden, sogar einigen Erwachsenen ging es ziemlich schlecht. Das war, nachdem die das Wasser kostenlos verteilt hatten.«

»Die?«

»WatEX. Sie sagten, es sei eine Spende, ein Geschenk, weil wir Palästinenser schon unserer Heimat beraubt worden seien.« Er starrte vor sich hin, die Erinnerung packte ihn mit eisiger Hand. »Einer nach dem anderen wurde krank. Da hieß es nur, wir hätten wahrscheinlich verdorbenes Essen zu uns genommen, oder es käme von dem Schmutz in unseren Küchen.«

Katharina stockte der Atem. Was konnte sie nur sagen? An der Wand neben Fuad hing ein vergilbtes Foto in einem schiefen Holzrahmen.

Katharina deutete darauf. »Ist das Ihre Heimat?«

Er nickte. »Das ist unser Haus und unser Land in der Nähe von Haifa.« Ein Bauernhaus in einem Olivenhain. »Die Israelis haben uns das weggenommen«, sagte er voller Wut. »Aber wir kriegen es wieder. Eines Tages. Dafür sorgt Eins-Neun-Vier.«

Katharina war verwirrt und betreten. »Eins-Neun-Vier, was bedeutet das?«

»Das ist die UN-Resolution von 1948, die uns garantiert, dass wir in unser Land zurückkehren können«, erklärte er wie aus der Pistole geschossen. Das Foto war alt, die Resolution deutlich älter als Fuad selbst. 

»Waren Sie schon mal dort?« Sie zeigte auf das Foto.

»Nein, nie.« Er sah sie an, als habe sie ihn gefragt, ob er schon einmal Quallen gegessen hätte. »Meine Mutter ist die einzige in der Familie. Die einzige, die noch lebt. Ist ja über 50 Jahre her, dass sie uns von dort vertrieben haben.« Er hatte Haifa und das Bauernhaus mit den Olivenbäumen nie zu Gesicht bekommen und nannte es doch Heimat. 

Sie wechselte das Thema. »Diese sogenannte Spende von WatEX … sind Sie dagegen vorgegangen? Ich meine, wenn sie den Sohn Ihrer Schwester auf dem Gewissen haben, dann müssen sie doch dafür geradestehen. Hat niemand Anzeige erstattet?«

Er lachte auf. »Wie denn? Wir hätten uns einen Anwalt nehmen müssen, den wir nicht bezahlen konnten. Es hätte auch nichts genutzt. Ohne Beweise kann auch kein Anwalt etwas ausrichten.«

Katharina dachte nach. »Kann es sein, dass die UILTIS-Aktivisten etwas über den Vorfall haben? Oder hatten. Es soll dort gebrannt haben. Die meisten Unterlagen dürften zerstört sein. Was halten Sie davon, wenn wir mal nachschauen?« 

Schon im Treppenhaus waren die Spuren des Feuers unübersehbar. Schwarze, schmierige Flecken an der Wand, der Türrahmen am Eingang zum Büro teilweise verkohlt. Sie riefen, klopften. Nadim öffnete ihnen. Als sie ihn erkannte, schob Katharina das Tuch zurück, das Fuad ihr gegeben und das sie sich um den Kopf geschlungen hatte.

»Katharina, das ist eine Überraschung.«

»Nein, das ist eine optische Täuschung«, sagte sie, während sie rasch an ihm vorbei ins Büro ging. »Ich bin nämlich gar nicht hier.«

»Ich verstehe nicht.« Er schloss die Tür hinter den beiden. Fuad sagte etwas auf Arabisch. Vermutlich erklärte er, dass Katharina abgehauen war, denn Nadim nickte langsam. Er hatte noch mehr Mühe als gewöhnlich, seine Augen unter Kontrolle zu behalten. Sie glitten auseinander wie zwei in einer Wasserschüssel treibende Äpfel. 

»Hast du meine Nachricht erhalten?«, fragte Katharina. »Ich hatte dir von diesem Wasserreservoir geschrieben, die Blase unter dem Yarmouk-Fluss.«

»Das habe ich gelesen, ja. Leider habe ich nichts ausgedruckt. Und nun ist alles verloren.«

»Ist es nicht. Ich habe das auf meinem Rechner.« Sie klopfte auf ihren Rucksack.

»Natürlich.« Er lächelte. »Das ist gut, das ist sehr gut. Dieser Ullrich Klein ist uns schon lange ein Dorn im Auge. Er setzt alle Hebel in Bewegung, die ihm zur Verfügung stehen, um den nächsten Staudamm in der Türkei durchzuboxen. Das Projekt hat nur Nachteile. Für die Nachbarstaaten, aber auch für die Türkei selbst. Einzigartige Kulturstätten werden zerstört, wenn der Damm gebaut wird.«

»Ich weiß, Ahmed hat mir davon erzählt.« 

»Und jetzt dieses Reservoir.« Nadim schnaubte wütend. »Ich möchte nicht wissen, wie viel Klein gezahlt hat, um es seinem Konzern zu sichern. Wenn der Staudamm kommt, brauchen die ungeheure Mengen abgefülltes Wasser, um die Bevölkerung einiger Länder zu versorgen.«

»Ist doch gut, wenn die neu entdeckte Blase den Menschen zugutekommt, die unter dem Damm zu leiden haben werden«, gab Fuad zu bedenken.

»Noch besser wäre, wenn der Damm gar nicht erst gebaut würde«, erklärte Nadim.

»Außerdem, wozu der Umweg über WatEX?«, wandte Katharina ein. »Warum regeln die Länder die Nutzung nicht per Gesetz untereinander, wie sie es mit dem gesamten Fluss gemacht haben? Warum soll ein amerikanischer Konzern Geld verdienen?« 

»Weil irgendjemand, der über einen solchen Kauf mitentscheidet, oder die Entscheider beeinflusst, ebenfalls daran verdient.« Nadim sah von einem zum anderen. »Wir müssen herausfinden, wer das ist.«

Katharina blickte sich um. Der Brand war nun schon ein paar Tage her, trotzdem herrschte noch ein ziemliches Durcheinander. Die Aktivisten hatten versucht, grob zu sortieren, was noch brauchbar war und was entsorgt werden musste. Akten und Berge von Büchern und Unterlagen stapelten sich in einer Ecke. Auch sie hatte das Feuer zum Teil zerfressen. Über allem lag der beißende Gestank von verbranntem Plastik und Papier. Katharina kam die Geschichte über das im Palästinenserlager verteilte tödliche Wasser wieder in den Sinn, die Fuad ihr erzählt hatte. Sie wollte wissen, ob es bei UILTIS Informationen darüber gab oder gegeben hatte.

»Wann ist das gewesen?« Nadim sah Fuad fragend an. Der nannte ihm die Jahreszahl. »In dem Jahr haben wir uns erst gegründet. Ziemlich unwahrscheinlich, dass wir Dokumente über den Fall haben.« Er verzog das Gesicht. Abscheu war darin zu lesen. »WatEX hat oft genug Schlagzeilen gemacht. Auch positive. Ein Kinderfest hier, eine großzügige Spende da. Leider war allerdings deutlich öfter weniger Nettes über sie zu lesen. Dreck im Mineralwasser war das häufigste Problem.« Während er sprach, blätterte er in einem Ordner und holte dann einen Stapel Papier hervor und legte ihn auf einen Schreibtisch. Er sah die einzelnen Blätter oberflächlich durch. 

»Basam hat mir gesagt, dass Dieter und Klein zusammen studiert haben. Außerdem waren sie damals in der gleichen Umweltschutzgruppe aktiv.« Ob Nadim das wusste?

»Wie bitte? Das kann ich mir nicht vorstellen.« Er hielt in der Bewegung inne.

»Ich auch nicht, zumal Dieter mir sagte, er kenne ihn kaum und habe nicht viel mit ihm zu tun.«

»Das ist seltsam.« Nadim widmete sich wieder dem Papierstapel. »Basam ist nämlich absolut vertrauenswürdig. Wenn er das sagt …«

»Moment mal. Das Foto da …« Katharina schnappte nach Luft. Spielte ihr Verstand ihr schon Streiche? »Darf ich mal sehen?« Nadim reichte ihr ein Bild, dessen Ecke schwarz war und sich eingerollt hatte. Kein Zweifel. »Der Typ mit der Sonnenbrille.« Sie tippte mit dem Zeigefinger darauf. »Der war heute Morgen mit Klein und einem Mann in grauem Anzug bei der Botschaft.« 

»Bist du sicher?« Nadim betrachtete das Foto.

»Absolut. Sieh dir diese Nase an. Die kann man nicht verwechseln.«

»Stimmt.« Fuad nickte. »Den habe ich heute Morgen auch gesehen.«

Katharina fiel etwas ein. »Ich kann ihn dir sogar zeigen. Ich habe nämlich ein Foto gemacht. Heute Morgen an der Botschaft«, sagte sie eindringlich und reichte Nadim die Kamera, auf deren Monitor drei Männer zu sehen waren.

»Wozu?« Fuad sah sie verständnislos an.

»Keine Ahnung. Ich bin nicht gerade erfahren im Herumschnüffeln. Ich dachte, ein Foto könnte helfen. Vielleicht könnte ich jemanden fragen, ob er die beiden neben Klein kennt.«

»Der im grauen Anzug ist Hussein Salameh. Er arbeitet für den GID«, sagte Nadim.

»GID?«

Nadim senkte die Stimme, als hätten die Wände Ohren. »Der jordanische Geheimdienst. Wird wegen seiner Methoden auch Fingernagelfabrik genannt.« Katharina schluckte und sog scharf die Luft durch die Nase. »Die beobachten, foltern, liquidieren. Was hat ein Mineralwasser-Manager mit dem Geheimdienst zu schaffen?« Nadim und Fuad wechselten besorgte Blicke.

Katharina wandte sich wieder der angekohlten Aufnahme zu. Klein war nicht darauf, dafür ein dürrer, sehr großer Mann mit heller Haut und rötlich-braunen Haaren.

»Wer ist das?«, wollte Katharina wissen. 

»Das ist Howard Princeton«, entgegneten die beiden wie aus der Pistole geschossen. Das war also der Mann, den sie angeblich ermordet hatte.

»Ahmed hat das Foto gemacht, kurz bevor du nach Jordanien gekommen bist. Er hatte Princeton vorher getroffen und geblufft, hat angedeutet, Beweise zu haben, dass Princeton korrupt ist.« Nadim seufzte tief. »Ich werde das Blitzen in seinen Augen nie vergessen, als er mir hier in diesem Büro davon erzählt hat. Er wollte Princeton endlich für alles zur Rechenschaft ziehen, was er verbrochen hat. Vor allem wollte er dessen Auftraggeber in die Finger kriegen. Ahmed war überzeugt davon, dass Princeton nicht aus eigenem Antrieb handelte, sondern von jemandem gut dafür bezahlt wurde. Sein Treffen mit Princeton, der Bluff, war der größte Fehler, den er je gemacht hat.«

»Was meinst du damit?«

»Er hat nicht nur behauptet, Beweise gegen Princeton zu haben, Ahmed hat sich außerdem damit gebrüstet, er kenne dessen Geldgeber und sei ganz kurz davor, ihn dranzukriegen. ›Ich will endlich den ganz dicken Fisch an den Haken bekommen‹, hat er mir gesagt. ›Wetten, Princeton erzählt das seinem Geldgeber brühwarm?‹ Dann würde der große Unbekannte nervös werden, und wer nervös wird, macht Fehler. Das war Ahmeds Theorie.« Er senkte den Blick. »Am nächsten Tag bist du angereist, und kurz darauf seid ihr auch schon nach Petra gefahren. Ich bin sicher, dass Ahmed umgebracht wurde, weil jemand nervös geworden ist.«

»Hat er an diesem Tag nur das eine Foto hier gelassen?«

»Nein, es waren ein paar mehr. Die sind aber alle verbrannt. Dafür war er auf dem Weg zum Flughafen noch kurz hier, eher er dich abgeholt hat. Da brachte er diese Bilder mit.« Nadim zog die Aufnahmen hervor. Wieder der Kerl mit der riesigen Nase und der spiegelnden Sonnenbrille. Dieses Mal war er mit einem anderen Araber zu sehen. Es sah nach einer Geldübergabe aus. 

Es war Mittagszeit, als Katharina und Fuad wieder zu seinem klapprigen Golf gingen. Die Sonne versengte die wenigen Büsche und Sträucher, ließ das Wasser in einer Vogeltränke verdunsten. Katharinas Hirn wurde von der Sonne verdampft. So fühlte es sich wenigstens an. Es gelang ihr nur mit größter Mühe, die Dinge einzuordnen, die sie von Nadim erfahren hatten.

»Und jetzt?« Fuad steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Was jetzt? Gute Frage. »Wir sollten nach Hause fahren«, hörte sie ihn sagen. »Die Typen, die vorhin vor meinem Auto herumgelungert haben, könnten längst wissen, wo ich wohne. Ich will nicht, dass meiner Familie etwas zustößt.«

»Du hast recht.« Ohne es zu merken, war sie zum Du übergegangen. »Das heißt auch, dass wir bei dir nicht sicher sind.«

Er ließ die Hand sinken und sah sie an. »Das ist wahr. Jedenfalls gilt das für dich. Du bist bei uns vermutlich nicht mehr sicher.« Er rieb sich die Augen. »Das ist ein Albtraum«, stöhnte er. Dann holte er tief Luft. »Ich lasse mir etwas einfallen«, versprach er und startete den Wagen.

»Würdest du mir bitte noch einen Gefallen tun?«

»Natürlich.«

»Bring mich zu dem Ort, wo du meine Kette und das Geld abgeliefert hast.«

Schweißperlen traten auf seine Stirn. »Das ist keine gute Idee. Verstehst du denn nicht? Ich habe den Umschlag zu einem Haus gebracht und an einem vereinbarten Platz abgelegt. In dem Haus wohnt der Mörder. Oder er geht dort wenigstens ein und aus. Das liegt doch wohl auf der Hand.«

»Eben«, sagte sie und sah ihm in die Augen. Er zischte etwas in seiner Sprache, einen Fluch vielleicht. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Du kannst mir auch die Adresse geben, und dann fährst du zurück zu deiner Familie. Wirklich, ich habe Verständnis dafür.«

»Und dann?«, rief er aufgebracht. »Dann fährst du dort mit einem Taxi vor, oder was?«

»So ähnlich. Oder ich laufe.«

Er lachte trocken. »Katharina, du bist aus dem Hausarrest getürmt. Die beiden Kerle, denen du die Ranger auf den Hals gehetzt hast, haben bestimmt nicht auf mich gewartet, weil ich falsch geparkt habe. Die sind hinter dir her. Was glaubst du, wie lange es dauert, bis sie dich aufgespürt haben? Glaubst du, die lassen dich in Ruhe durch Amman spazieren?« Dummerweise hatte er recht. Verdammt, aber sie musste etwas unternehmen. Sie konnte sich nicht einfach bei Fuad oder sonst wo verkriechen. »Wir machen das gemeinsam oder gar nicht.« Ein Schweißtropfen kullerte über seine Schläfe abwärts und blieb in seinen Bartstoppeln hängen. Sie konnte seine Angst riechen.

Das Haus lag am Ende einer ansteigenden Straße. Sie ließen Fuads Golf ein gutes Stück davon entfernt auf einer öden Sandfläche zurück, um nicht aufzufallen.  

»Das ist es. Da neben der Tür hat ein Müllbeutel gelegen. Ich sollte den Umschlag hineinstecken.«

Katharina sah das Gebäude an. Grauer Naturstein, darüber ein weißer Balkon, so breit wie die gesamte Fassade. Vom Geländer hingen zwei bunte Teppiche, darüber baumelten unzählige Pfannen und Töpfe aus Kupfer. Gegenüber stand ein VW-Bus. Sie gingen dahinter auf Tauchstation. 

»Und jetzt? Wollen wir etwa warten, bis jemand rauskommt oder hineingeht?« Keine sehr erfreuliche Vorstellung. Nur fiel ihr leider nichts anderes ein. »Vom Balkon kann man uns wahrscheinlich sehen.« Fuad sah sich nach einem besseren Versteck um. Vor dem Eingang eines Hauses, nur wenige Schritte entfernt, hatte ein Korbflechter seine Werkstatt aufgebaut. Auf einem einfachen Gartentisch stand ein angefangener ovaler Korb, daneben lagen ein paar Messer. An der Hauswand lehnten dicke Bündel langer Ruten, die darauf warteten, verarbeitet zu werden. Dort bezogen Katharina und Fuad Stellung. Fuad wechselte ein paar Worte mit dem alten Flechter, machte ihm Komplimente über seine Arbeit. Der Alte strahlte über das knittrige Gesicht, gleich darauf gehörte seine Konzentration wieder dem Objekt auf dem Tisch. 

»Das ist doch sinnlos«, meinte Fuad nicht zum ersten Mal. »Ich bringe dich jetzt an einen Ort, an dem du über Nacht bleiben kannst. Und wir überlegen uns etwas.« 

Aufgeben? Das gefiel Katharina ganz und gar nicht. Nur ergab ihre Aktion hier wirklich keinen Sinn. Sie beobachteten dieses Haus nun schon seit beinahe zwei Stunden, ohne dass sich etwas gerührt hatte. 

»Also schön«, stimmte sie erschöpft zu.

Sie wollten sich gerade auf den Weg machen, als sich die Haustür öffnete. Katharina zerrte Fuad am Ärmel zurück und duckte sich. Ein Mann trat auf die Straße, fischte ein Päckchen Zigaretten aus der Hosentasche und zündete sich eine an. Kein Zweifel, es war der Araber von den Fotos, die Ahmed auf dem Weg zum Flughafen gemacht hatte, der Mann, der Geld von dem Kerl mit der gewaltigen Nase bekommen hatte. Der Mörder von Howard Princeton. Die Zigarette zwischen den Lippen, zog er sein Handy hervor, kontrollierte offenbar eingegangene Nachrichten. Als er das Telefon wieder in die Tasche gleiten ließ, sah er sich um. Katharina zog den Kopf ein. Sie sah zu Fuad herüber. In seinen Augen nackte Angst. Jetzt ging der Mann die Straße herunter. Seine Schritte federnd, locker. Er hatte es nicht eilig. Sollten sie ihm folgen? Und dann?

»Denk nicht mal dran«, zischte Fuad. Konnte er Gedanken lesen, oder war es ihrem Gesicht, ihrer Körperhaltung so deutlich anzusehen, dass sie auf dem Sprung war? »Wir werden uns nicht an seine Fersen heften. Was sollte das bringen?«

»Wenn ich das wüsste, würde ich nicht mehr hier hocken«, gab sie zu. Langsam richteten sie sich auf. »Du hast hier meine Kette mit einem Bündel Geld abgeliefert. Das deutet darauf hin, dass Princetons Mörder den Umschlag hier bekommen hat. Wahrscheinlich wohnt er in dem Haus. Wir haben das Bild, auf dem er der Adlernase Geld gibt«, überlegte sie laut.

»Auf dem Foto sieht man, dass er ein Kuvert überreicht. Ob Geld darin ist, ist reine Spekulation.« 

»Ist aber ziemlich naheliegend, oder?« Er zuckte mit den Achseln. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Heute an der Botschaft hat Adlernase einen Umschlag bekommen. Auch darin könnte Geld gewesen sein. Ich wette, da waren Scheine drin.«

»Und?«

»Adlernase bekommt Geld von Ullrich Klein und von Princetons Mörder.« Sie stockte. Was hatte das zu bedeuten?

»Was ist, wenn er mal Geld bekommt und mal zahlt?«

»Von Klein hat er welches bekommen. Das war eindeutig.«

»Das Foto ist es nicht.« Fuad begann, sich auf die Unterlippe zu beißen. »Kann doch sein, dass der Typ mit der Nase und der hässlichen spiegelnden Sonnenbrille nur ein Geldbote ist.«

»Dann ist der andere, der in diesem Haus wohnt, ein Auftragsmörder?« Wenn ihre haarsträubende Theorie stimmte, war der Kerl, der hier eben seelenruhig eine Zigarette geraucht hatte, nicht nur Princetons Mörder, er konnte auch den unbeleuchteten Wagen gefahren haben, der Ahmed getötet hatte. Sie stützte sich an der Mauer ab, schnappte nach Luft. Das passierte doch nur in irgendwelchen Agentengeschichten!

»Jetzt hat sich der Geldbote mit Klein und dem Typen im grauen Anzug getroffen, dem vom Geheimdienst, und einen Umschlag von Klein eingesteckt. Das könnte bedeuten, die Adlernase taucht hier auf und bezahlt den Killer, um dich auszuschalten.« Er starrte Katharina mit weit aufgerissenen Augen an.

»Du meinst, er ist gerade auf dem Weg, um …« Wohin sollte er gehen? Wo würde er nach ihr suchen? 

»Dann wäre Ullrich Klein der große Unbekannte, der hinter allem steckt«, rief Fuad. 

»Und Dieter schützt ihn, weil er ihm von früher verbunden ist. Er lenkt lieber den Verdacht auf mich, als seinen ehemaligen Studienfreund ans Messer zu liefern«, erwiderte sie bitter. Es schien alles zusammenzupassen. »Wir müssen die Sache noch einmal gründlich durchgehen. Vielleicht haben wir einen Denkfehler gemacht.«

»Bestimmt nicht.« Er schüttelte energisch den Kopf, während sie zurück zu seinem Auto liefen. 

Katharina blieb abrupt stehen. »Doch! Wenn die Nase nur ein Geldbote ist, warum hast du dann das Honorar für den Mord an Princeton zusammen mit meiner Kette abgeliefert? Warum hat er das nicht gemacht?« Sie gingen langsam weiter.

»Es war zu kurzfristig«, meinte er nachdenklich. »Wie ich dir sagte, hieß es, das Päckchen müsste so schnell wie möglich abgeliefert werden. Die Nase hatte vielleicht keine Zeit oder war nicht erreichbar. Da wir Fahrer auch manchmal Botenjobs übernehmen, war ich die zweite Wahl.«

Katharina nickte. »Außerdem hast du Ahmed an den Ort gebracht, an dem er getötet werden sollte. Nun hast du auch noch ein Beweisstück gegen mich übergeben und das Geld für einen Auftragsmord.«

»Das wusste ich doch nicht«, rief er.

»Wer würde dir das glauben? Wenn etwas schiefgelaufen wäre, wärst du das perfekte Opfer gewesen. Sie hätten dich genauso über die Klinge springen lassen wie mich.«


Kapitel 40

Katharina trat vor die Hütte aus Naturstein. Vor ihr erstreckte sich nichts als Wüste, bis zum Horizont rötliche und gelbe Erde, Steine, niedrige Felsformationen. In der Ferne konnte sie die Festung, an der sie vorbeigekommen waren, als kleinen Punkt erkennen. Eine Eidechse huschte vor dem Saum von Katharinas neuer Bekleidung entlang und malte eine geschwungene Linie in den weichen Sand. Fuad hatte einen Wagen aus dem Fuhrpark der Taxi-Agentur gefahren, bei der er arbeitete, für Katharina hatte er einen Opel Kadett besorgt.

»Gehört meinem Cousin«, hatte er ihr erklärt. »Ich fahre seine Frau oder seine Kinder manchmal irgendwohin. Dafür kann ich sein Auto haben, wenn meins mal wieder nicht anspringt. Das ist so in der Familie. Man hilft sich.«

Er war vor ihr die gut ausgebaute Asphaltstraße in Richtung Süden gefahren. Eine Weile war der Flughafen ausgeschildert gewesen. Hinter einem Kreisverkehr wurden die Industriegelände weniger, nur noch vereinzelt Hallen, hohe Antennen, eingezäunte Grundstücke mit Lkw und Containern, dazwischen manchmal Wohnhäuser. Dann statt Zivilisation nur noch reine Natur ohne nennenswerte Zeichen menschlicher Besiedlung. Kurz nachdem sie das Wüstenschloss passiert hatten, waren sie rechts abgebogen. Es ging auf einer Sandpiste über Stock und Stein weiter. Katharina hatte Fuads Wagen nicht mehr sehen können. Sie musste sich an der Staubwolke orientieren, die er hinter sich herzog, wie einen schwelenden Brandherd. Als er endlich anhielt, stockte ihr der Atem. Hier sollte sie die Nacht verbringen? Allein! Der einstige Unterschlupf einer Hirtenfamilie war kaum mehr als ein Schuppen. Es gab lediglich ein winziges Fenster und einen breiten, schweren Stofflappen vor dem Eingang. Das Dach, aus Holzlatten einfach zusammengezimmert, schien immerhin dicht zu sein. Fuad schleppte eine Matratze samt Schlafsack in die Behausung. Außerdem hatte er ihr Fladenbrote, Falafel und Baba Ghanoush, ein Püree aus gegrillten Auberginen, eingepackt. Er bemühte sich nach Kräften, es ihr so angenehm wie möglich zu machen. Das änderte nichts daran, dass sie eine Nacht und vielleicht noch viele weitere in einem nackten Bau mit Betonboden verbringen würde, ohne Strom und fließendes Wasser.

»Bin ich hier wirklich sicher?«, fragte sie Fuad, ehe er sich auf den Heimweg machte.

»Uns ist niemand gefolgt. Das hätten wir gesehen. Wenn sich ein Fahrzeug nähert, hörst und siehst du es schon von weitem. Das Einzige, was dir zustoßen kann, ist, dass ein paar Nomaden dich überraschen. Die Jordanier sind ein gastfreundliches Volk. Und sie mögen die Deutschen. Es besteht also kein Grund zur Sorge.« Er hatte sie ernst angesehen, aufrichtig. Dann war er zu seinem Wagen gegangen und hatte ein Bündel schwarzen Stoff geholt und ihr gegeben. »Vielleicht fühlst du dich damit sicherer.« Er nahm den Stoff an einem Ende und entfaltete ihn. Es war eine Burka. »Sollten Klein und Konsorten auftauchen – was ich mir nicht vorstellen kann«, ergänzte er, als er ihren Blick sah, »kannst du dich darunter verstecken.«

Nun war sie also allein. Fuad hatte Familie, sie durfte ihn nicht in Gefahr bringen. Außerdem ging es darum, Ahmeds Mörder zur Rechenschaft zu ziehen und seine Sache zu Ende zu bringen. Das war ihre Angelegenheit. Ahmed hatte ihr vertraut, hatte in ihr eine Kämpferin gesehen, wie Basam es ausgedrückt hatte. Sie durfte ihn nicht enttäuschen. Basam. Hatte er nicht gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen, weil er weiter wie ein Schatten bei ihr sein würde. Schöner Schatten. Er hatte keine Ahnung, wo sie gerade steckte. Der Einzige, der ihr helfen konnte, war Daniel. Er war außerhalb der Schusslinie. Ihm konnten ihre Gegner nichts anhaben. Ein Piepen ließ sie zusammenfahren. Ihr Handy. Katharina warf einen Blick auf das Display. Suse! Sie atmete tief durch. Ihr Daumen schob sich über die Taste mit dem grünen Hörer. Sie zögerte. Was, wenn Suse ihre Hilfe brauchte? Was, wenn jemand bei ihr aufgekreuzt war, der sie unter Druck setzte? Nicht logisch. Wenn Klein hinter allem steckte, konnte er so tun, als sei er zufällig in der Gegend gewesen, und Suse unauffällig auf den Zahn fühlen. Schließlich kannten sie sich. Trotzdem, Suse kam bestimmt um vor Angst. Katharina musste ihr wenigstens erklären, warum sie ihr Vertrauen enttäuscht und gegen die Arrestauflagen verstoßen hatte. Sie bewegte den Daumen in Zeitlupe. Vielleicht war es eine Falle? Wenn Suse sie in ein Gespräch verwickeln wollte, damit man sie orten konnte? Unsinn, das war paranoid. Das Piepen hatte aufgehört. Immerhin wusste Katharina jetzt, dass sie in dieser Einöde Netz hatte.

»Daniel Heymann.« Er klang gehetzt.

»Gott sei Dank, du bist zu Hause.«

»Kat? Oh Mann, ist das gut, deine Stimme zu hören. Bin gerade zur Tür rein. Wann kommst du? Soll ich dich vom Flughafen abholen?«

»Ich kann nicht nach Deutschland fliegen. Die haben nur meine Haft in Hausarrest umgewandelt.«

»O, verstehe. Naja, ist trotzdem eine ziemliche Verbesserung, nehme ich an. Wo bist du denn genau? Kannst du eMails empfangen?«

»Ähm, ja, da mein Handy Empfang hat, vermute ich mal, dass das auch für die Netzwerkkarte gilt. Tja, wo bin ich genau? Das ist schwer zu sagen. Ich könnte dir die Koordinaten durchgeben, wenn du willst. Die habe ich im Navi gespeichert. Stell dir vor, ich fahre einen ollen Opel Kadett, aber er hat ein topmodernes Navi an Bord.«

»Wie, du fährst …?« Sie konnte sein Gesicht vor sich sehen. Die blauen Augen zusammengekniffen, die Stirn gerunzelt. »Ich denke …«

»Ich bin abgehauen.«

Stille. Atmen. Dann ganz leise: »Bitte, Kat, sag, dass das ein ganz blöder Scherz ist!«

»Tut mir leid, Daniel, ich mache keinen Scherz. Du hast mir doch den Tipp gegeben, zur Botschaft zu gehen, wenn ich irgendwie rauskomme. Genau das habe ich gemacht. Ich habe gegen die Arrestauflagen verstoßen, das heißt, ich kann weder ein Hotel nehmen, noch mich in einen Flieger setzen. Außerdem ist vermutlich ein Killer hinter mir her«, fügte sie leise hinzu. Ein dumpfer Aufprall, dazu ein Quietschen. Daniel hatte sich auf sein altes Sofa fallen lassen. »Mir bleibt nur eine einzige Chance: Ich muss Beweise gegen diese Leute in die Finger kriegen und bei der Polizei abliefern. Dann kann ich nur noch hoffen, dass ich an Beamte gerate, die nicht korrupt sind. Oder ich bringe die Beweise gleich zur Botschaft«, überlegte sie laut. »Falls ich jemals welche in die Hände bekomme.« Laut ausgesprochen klang das alles gar nicht gut. 

»Noch mal zum Mitschreiben: Du bist denen entwischt. Aber du befolgst eben nicht meinen guten Rat, zur Botschaft zu gehen, sondern spielst auf eigene Faust Detektivin. Habe ich das ungefähr richtig verstanden?«

»Ich war bei der Botschaft, Daniel. Dummerweise waren die, die mich gerne aus dem Verkehr ziehen würden, vor mir da. Ich musste verschwinden, verstehst du?«

»Total. Ist alles völlig einleuchtend.«

Katharina erklärte mit wenigen Worten, was sie herausgefunden hatte. »Dieser Klein, der offiziell für einen Getränkekonzern arbeitet und großzügig Mineralwasser verschenkt, ist der Böse. Der zieht hinter den Kulissen die Fäden und stopft sich seine Taschen voll. Glaube ich jedenfalls. Wir brauchen Beweise gegen ihn. Der Kauf des Wasserreservoirs kann nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Wir denken, dass Klein mächtige Leute bei den syrischen und jordanischen Behörden geschmiert hat. Er ist Deutscher. Ich könnte mir vorstellen, dass er in Deutschland sein Konto hat. Kommst du irgendwie an seine Daten heran?«

»Bist du verrückt? Selbst wenn ich Einsicht hätte, dürfte ich dir keinerlei Auskunft geben. Damit würde ich das Bankgeheimnis verletzen und mir eine dicke Portion Ärger einhandeln.« Sie ließ ihm Zeit. Sie kannte Daniel, er würde sie nicht hängenlassen, auch wenn es für ihn riskant war. Nur drängen durfte sie ihn nicht. »Selbst wenn ich sein Konto ausfindig mache und mal gucke, wie viel der Knabe so hat, wird dir das nichts nützen. Er wird nichts überwiesen haben. Der weiß, dass man ihn damit ganz schnell an den Hammelbeinen hätte.«

»Was bleibt ihm denn anderes übrig, wenn er Geld verteilen will? Ich meine, dann sind es eben keine Überweisungen, sondern Abhebungen.« Für seinen täglichen Bedarf hatte Klein bestimmt ein Konto in Jordanien, ging ihr durch den Kopf. Sie wusste, dass Daniel sich auch darauf Zugriff verschaffen konnte. Allerdings war das wirklich eine kniffelige Angelegenheit.

»Weder noch, denke ich«, erwiderte Daniel. »Ich könnte wetten, der Typ nutzt Hawala.«

»Was ist das?«, fragte Katharina verdutzt.

»Hawala. Ist eine Art Geldtransfer von Mensch zu Mensch. Schätzungsweise vier Milliarden Dollar werden so täglich auf der ganzen Welt verschoben. Jeder Banker, der in der Managementebene beschäftigt ist, kennt das. Macht uns nämlich ziemlich Kopfzerbrechen. Dauernd wollen Behörden von uns Kontoinformationen und sind schwer genervt, weil sie nicht finden, was sie suchen.« Es war ein Geräusch am anderen Ende der Leitung zu hören, als puste er in die Luft. »Gerade Terroristen bezahlen mit diesem System ihre Waffen oder kassieren Spenden von Schurkenstaaten. Schönes Wort«, ergänzte er leise. »Als ob nicht alle Staaten irgendwie …« 

»Könntest du bitte auf den Punkt kommen?«, forderte Katharina ungeduldig. 

»Klar. Stell dir vor, ich hätte die entsprechenden Kontakte und wollte dir schnell 1000 Euro zukommen lassen, damit du in Jordanien die richtigen Leute schmieren kannst, die dich in einen Flieger steigen lassen. Keine schlechte Idee eigentlich, oder? Egal. Also, ich würde diese Summe einem Hawala-Banker geben. Der ruft seinen Geschäftspartner in Jordanien an oder schickt ihm eine SMS und gibt durch, wo und wann er dir das Geld übergeben soll. Dieser Partner bekommt dafür eine geringe Provision und hat jetzt bei meinem Kontaktmann in Deutschland 1000 Euro gut. Kapiert?«

»Und wie kriegt er das Geld, das er guthat, zurück?«

»Falsche Frage. Es geht gar nicht darum, immer von der gleichen Person die Summe zurückzubekommen. Hauptsache, es geht unter dem Strich auf. Hawala-Banker gibt es überall auf der Welt. Sie nehmen Geld, beauftragen ihre Kompagnons damit, Beträge auszuhändigen und zahlen natürlich auch selbst Summen aus. Das Ganze basiert auf Vertrauen. So einfach ist das.«

Katharina stöhnte. »Das heißt, ich müsste das Handy von Klein oder so einem Hawala-Banker besorgen, um …«

»Vergiss es! Noch nie was von selbstlöschenden SMS gehört? Hawala-Leute hinterlassen keine Spuren. Du musst vor Ort etwas gegen diesen Klein finden. Aber ganz sicher nicht auf seinem Handy. Jedenfalls soweit es Geldtransfers betrifft. Was er sonst auf seinem Handy hat, weiß ich natürlich nicht.« Einen Moment blieb es still, bevor Daniel sagte: »Es wäre mir lieber, du wüsstest es auch nicht, und würdest es auch nicht auf eigene Faust herausfinden. Mensch, Kat, gibt es denn keine Möglichkeit, einen Profi auf die Sache anzusetzen? Die bei der Polizei können doch nicht alle korrupt sein. Ich meine, wenn man Actionfilme sieht, dann fragt man sich auch immer, warum der Held alles allein macht, anstatt einfach mal bei den Bullen vorbeizugucken. Die Antwort ist: Damit es spannend bleibt. Kat, ich für meinen Teil finde, das war jetzt Spannung genug.«

»Ganz deiner Meinung. Leider kann ich nicht einfach zur Polizei marschieren. Gegen mich liegt ein Haftbefehl vor. Und du weißt nie, wer hier auf wessen Gehaltsliste steht.«

Bevor sie ihr Gespräch beendeten, versuchte Katharina Daniel klarzumachen, dass sie keine Wahl hatte, dass sie auf sich allein gestellt war, ob es ihr passte oder nicht. Auch ihr Bedarf an Aufregung war mehr als gedeckt, nur fragte leider niemand danach. 

Die Weite um sie herum, die Stille, nachdem Daniels Stimme nicht mehr bei ihr war, machten die Einsamkeit beinahe körperlich spürbar. Der Abend brach herein und mit ihm die Kälte. Katharina hatte die Burka übergezogen. Zum einen wärmte sie ein bisschen, zum anderen fühlte sie sich darin sicherer. Sie sah den atemberaubenden Sonnenuntergang durch das feine Netz vor ihrem Gesicht und musste daran denken, dass sie in ihrem Reiseführer von Ausflügen in die Wüste gelesen hatte. Kamelritte, Besuche bei Beduinen und ein Drink, wenn die Sonne den Himmel blutrot färbte und der helle Sand zu glühen schien. Sie hatte sich gefragt, ob Ahmed sie zu einer solchen Tour begleiten würde. Eine romantische Vorstellung. Jetzt war Ahmed tot, und ein paar skrupellose Typen waren hinter ihr her. Sie seufzte tief. Hatte sie überhaupt eine Chance, dieses Land jemals lebend zu verlassen? 

Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte der Gedanke auf, dass Ahmed noch leben würde, wenn Katharina nicht nach Jordanien gekommen wäre, wenn sie nicht den Ausflug nach Petra unternommen hätten. Unfug. Klein hatte Ahmed loswerden wollen. Er hätte jemanden auf ihn angesetzt. So oder so. Sie würde sich nicht einrollen wie ein Igel, die Augen schließen und hoffen, dass man sie nicht sah. Sie würde kämpfen. Katharina holte noch einmal tief Luft. Sie kehrte dem romantischen Anblick der in Gold- und Orange-Töne getauchten Wüste den Rücken und verkroch sich in ihrer Hütte.

Ein Geräusch weckte Katharina. Dunkelheit. Ihre Knochen taten weh. Der Untergrund drückte hart gegen ihre Hüfte und die Schultern. Wo war sie? Das war nicht das Gefängnis. Es war schon gar nicht das Gästezimmer von Suse und Dieter. Als ihr Gehirn den Schlaf komplett abgeschüttelt hatte, wusste sie, wo sie war. Beinahe wünschte sie sich die fünf schnarchenden oder im Traum seufzenden Frauen aus ihrer Zelle zurück, jedenfalls vier von ihnen. Sie schob sich tief in ihren Schlafsack. Ihr war kalt. Es war das Klappern ihrer Zähne, das sie geweckt hatte. Katharina zog den knisternden Stoff unter ihrem Kinn zusammen. Es half nichts. Ein Schauer nach dem anderen lief durch ihren Körper. Sie zitterte unkontrolliert. Die Burka. Sie hatte sie ordentlich gefaltet neben der Matratze abgelegt. Die würde sie über ihrem Schlafsack ausbreiten. Ihre Hand tastete vorsichtig über den Betonboden. Gleich neben der Matratze, etwa in Kopfhöhe musste ihre Taschenlampe liegen. Sie hatte sie extra so platziert, dass sie sie schnell erreichen konnte. Wo war dieses Mistding? Ihre Finger fuhren über den rauen Stein. Sie musste einfach da sein. Ihre Nägel stießen gegen etwas. Sie spürte Metall, glattes Metall. Nein, das war ihr Krummsäbel aus dem Gold-Souk. Ihre Finger suchten weiter, fanden die Lampe und tasteten nach dem Knopf. Ein kalter weißer Lichtstrahl durchschnitt die Finsternis, traf einen Skorpion, der wenige Zentimeter von Katharina entfernt auf dem Boden hockte. Seine dünnen gelben Scheren berührten die Matratze, der Schwanz war angriffslustig aufgerichtet. Katharina schoss in die Höhe, den Lichtstrahl der Taschenlampe weiter auf das giftige Tier gerichtet. Er sah genauso aus wie der, den Ahmed ihr in Petra gezeigt hatte. Sein Gift konnte ein Kind töten, hatte er Katharina erklärt. Wenn sie nur wüsste, ob er sie auf den Arm genommen hatte oder nicht. Sie leuchtete kurz an ihr Bettende. Gerade lange genug, um ihren Schuh zu greifen. Der Schlafsack war bis zu ihrer Hüfte heruntergerutscht. Während sie sich völlig aus dem Schlauch befreite, behielt sie den Skorpion fest im Blick. Mit dem Schuh stieß sie das Tier behutsam an.

»Ich tue dir nichts«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang rau und fremd. »Dann tust du mir auch nichts, okay?« Aggressiv streckte er die Scheren aus, ließ den Schwanz nach vorne gegen das Leder schnellen. Als er sah, dass dieser Kampf aussichtslos war, schlug er einen Haken, rannte an dem Schuh vorbei und kletterte in Sekundenschnelle auf die Matratze. Katharina schrie auf, sprang herunter. Der Beton war kalt unter ihren Füßen. Wo war das Vieh? Verdammt, er musste sich unter ihrem Schlafsack versteckt haben. Ihr Atem ging schnell, sie leuchtete die Matratze ab. Wenn dieses gepanzerte Untier es unbemerkt bis zu ihren nackten Füßen schaffte, hatte sie ein echtes Problem. Es war nirgends zu sehen. Sie zitterte. Die Kälte kroch in ihre Glieder. Sie musste den Skorpion loswerden. Nichts rührte sich. Katharina fasste sich ein Herz und ging langsam auf ihr Nachtlager zu. Mit zwei Fingern packte sie eine Ecke des Schlafsacks, schüttelte. Da! Sie zwang sich, ruhig zu atmen, nahm eine günstige Position ein. Der Skorpion war jetzt zwischen ihr und dem Eingang. Sie holte aus, ihre Hand mit dem Schuh sauste herab. Treffer! Das Tier flog im hohen Bogen auf den Beton. Sofort war sie hinterher, zog den Stoffvorhang beiseite und versetzte dem Vieh einen weiteren Schlag, der es nach draußen beförderte. Den Stachel hoch aufgerichtet, huschte der giftige Besucher durch den gelben Sand davon. Er war weg und hinterließ nur Gänsehaut und ein gezacktes Muster auf der weichen Erde. Katharina atmete aus. Als ihr Herz allmählich aufhörte, gegen ihre Brust zu hämmern, nahm sie die Ruhe wahr, die über der Wüste lag. Nur das leise Heulen des Windes war zu hören. Sie schloss die Augen und genoss den Moment der friedlichen Stille, ehe sie wieder in ihre Hütte ging.

Stimmen. Katharina war sofort hellwach. Männerstimmen. Sie sprang auf, verhedderte sich in ihrem Schlafsack, ruderte mit den Armen. Als sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte, stieg sie aus dem Stoffschlauch, schnappte sich ihren Krummsäbel und lief lautlos zum Eingang ihrer Behausung. Lachen war zu hören. Sie wagte kaum zu atmen. Wieder die Stimmen, die relativ weit entfernt zu sein schienen. Jetzt ein Meckern. Katharina holte tief Luft, schob den Stoff ein winziges Stück zur Seite, so dass sie hinausspähen konnte. Das gleißende Licht blendete. Sie kniff die Augen zusammen. Hirten zogen mit ihren Ziegen vorbei. Sie schloss die Augen und atmete erleichtert auf. Keine Gefahr. 

Gottlob gab es irgendwo da oben einen Satelliten, der sie mit der Zivilisation verband. Katharina suchte sich die Adresse der WatEX-Filiale Amman heraus. Sie verstaute Laptop, Handy, Kamera und Ahmeds Unterlagen in ihrem Rucksack, den Krummsäbel in einer Seitentasche. Auch die Taschenlampe packte sie ein, Burka und Schlafsack stopfte sie in den Kofferraum. Sie wollte so wenig wie möglich zurücklassen. Ohne Licht und Wärme war sie in den kommenden Nächten verloren. Sie verdrängte den Gedanken, es noch eine Weile in dieser Hütte aushalten zu müssen. Sie musste handeln und sich gut überlegen, womit sie Klein aus der Reserve locken konnte. Sie musste ihn dazu bringen, unvorsichtig zu werden. Ahmeds Unterlagen über die Wassergewinnung in der Wüste waren ein perfekter Köder. Um die Pläne in die Finger zu bekommen, würde Klein einiges riskieren, dessen war sie sich sicher. Katharina wählte Fuads Handynummer. Nachdem sie ihn für ihren Plan gewonnen hatte, machte sie sich auf den Weg in die Stadt. 

Eine Stunde, nachdem sie ihre provisorische Unterkunft in der Wüste verlassen hatte, fuhr sie auf den Parkplatz von WatEX. Auf dem dreistöckigen Bau wehte die Fahne mit dem Schriftzug und der blauen Welle. Um das Bürohaus herum war ein Park angelegt, der einer fruchtbaren Oase glich. Palmen und Hibiskus, akkurat geschnittener Rasen, ein weißer Brunnen mit Ornamenten springender Delphine und brandender Meereswogen, aus deren Mitte eine Fontäne in den wolkenlosen Himmel stieg. Katharina ließ den Wagen gleich bei der Einfahrt stehen. So war er vor Blicken aus den Bürofenstern geschützt. Sie fühlte sich schrecklich klebrig, als sie auf den Haupteingang zuging, den ein Marmorbogen in Form von aneinandergereihten stilisierten Wassertropfen schmückte. Schon gestern Abend hätte sie duschen müssen. Ausgerechnet hier, im Angesicht des Firmentempels von WatEX, sehnte sie sich nach sauberem, klarem Wasser und nach Seife. Schultern straffen, Kreuz durchdrücken. Die gläserne Schwingtür öffnete sich mit leisem Summen. Kälte umfing Katharina. Nicht nur von der zu hoch eingestellten Klimaanlage, sondern auch von der Atmosphäre der Lobby. Weißer Marmor, schwarzer Granit, schwarze Ledersessel um einen Glastisch, auf dem Hochglanzprospekte lagen. Katharina ging ohne zu zögern auf den Empfangstresen zu. 

»Marhaba.« Sie lächelte freundlich. »Leider ist das alles, was ich in Ihrer Sprache sagen kann.«

»Kein Problem, Ma’am, ich komme aus Chicago.« Die knallroten Lippen der Dame mit dem streichholzkurzen braunen Haar zogen sich zu einem breiten Grinsen auseinander. »Managementtraining«, flüsterte sie. »Das Gute daran ist: Ich darf in drei Ländern, in denen WatEX Menschen mit bestem Mineralwasser versorgt, Erfahrungen sammeln.« Sie strahlte. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin mit Mr Klein verabredet, Ullrich Klein.« Hoffentlich bemerkte die Chicago-Lady nicht, wie nervös sie war.

»Wie ist Ihr Name, bitte?«

»Katharina Rensch.«

»Einen Moment, bitte, ich sehe gleich mal nach.« Ihre Augen flogen über ihren Bildschirm. »Und worum geht es, Frau Rensch?« Während sie den Terminplan auf dem Computer studierte, warf Katharina einen Blick auf eine Raumübersicht des Gebäudes, die hinter dem Empfangstresen an der Wand hing. U. Klein Raum II/05. Wahrscheinlich zweite Etage, Zimmer fünf. 

»Ich bin Journalistin.«

»Ach wirklich? Wie interessant! Ich wollte auch Journalistin werden. Ehe ich erfahren habe, wie gut WatEX zahlt«, sagte sie lachend. Dann zog sie die Stirn kraus. »Ich kann hier nichts finden. Moment, bitte.« Sie griff zum Hörer.

»Um ehrlich zu sein, hatten wir uns nicht fest für heute Vormittag verabredet«, sagte Katharina schnell. »Aber ich habe ganz in der Nähe noch einen anderen Termin. Und ich meine mich zu erinnern, dass Herr Klein sagte, er hätte am heutigen Vormittag Zeit für mich. Wenn ich das nicht falsch verstanden habe.« Sie schenkte der Empfangsdame ein strahlendes Lächeln.

»Nein, nein, bestimmt nicht. Er ist im Haus. Ich sage ihm schnell Bescheid.«

»Zimmer 5 war doch richtig? Im zweiten Stock?« Die Frau nickte und hob eine Hand. Eine deutliche Geste, dass Katharina warten möge. »Danke«, erwiderte sie und beeilte sich, durch die Tür zu verschwinden, die zum Treppenhaus führte.

»Ma’am«, hörte sie hinter sich. »Ma’am, bitte …« Dann hatte Klein offenbar abgenommen.

Katharina nahm zwei Stufen auf einmal. Im ersten Stock zwang sie sich, langsamer zu gehen. Ihre Bluse klebte ihr jetzt schon am Rücken. Wo der Stoff vom Schweiß feucht war, legte sich die Kälte des Gebäudes unangenehm auf ihre Haut. Zweiter Stock. Sie trat durch die Glastür und sah sich um. Der Flur erstreckte sich in zwei Richtungen. Rechts entlang. Zimmer 10, 11, 12. Falsche Richtung. Eine Frau mit Kopftuch zur hautengen Bluse und passenden Jeans kam ihr entgegen und nickte. Katharina grüßte und ging mit sicherem Schritt an ihr vorüber. Sie spürte ihr Herz in der Brust schlagen. Du musst dich beruhigen, zu Atem kommen. Sie widmete einem Schild an der Wand ihre Aufmerksamkeit. Büroregeln stand darauf. Katharina las:

Wir arbeiten von neun Uhr morgens bis drei Uhr am Nachmittag.

Wir tragen Abwesenheitszeiten von mehr als einer Stunde in eine Liste ein. 

Wir melden uns bei Krankheit ab. 

Wir geben wichtige Informationen sofort weiter. 

Wir unterstützen unsere Kollegen, wenn wir keine eigene Arbeit zu erledigen haben.

Sie verdrehte die Augen. Na, Herr Klein, dann wollen wir doch mal sehen, ob Sie wichtige Informationen weitergeben. Zimmer 5, Ullrich Klein, Development. Entwicklung. So konnte man es auch nennen. Sie hob die Hand, um zu klopfen. Da hörte sie eine Männerstimme, die deutsch sprach. Katharina hielt den Atem an, lauschte.

»Jetzt nicht. Ich habe dir eben schon gesagt, ich kann nicht reden. Wir sehen uns morgen, wenn du zurück bist.« Ein hohles Geräusch, Plastik auf Plastik. Aufgelegt. Katharina klopfte an.

»Ja!«

»Guten Tag, Herr Klein.« Er stand auf und betrachtete sie widerwillig. So musste sie heute Nacht den Skorpion angesehen haben. Sie schloss die Tür hinter sich. »Nett, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.« Katharina ging entschlossen auf ihn zu und reichte ihm die Hand. Nur keine Angst zeigen. Er durfte auf keinen Fall auf die Idee kommen, dass sie über alles Bescheid wusste.

»Woher wissen Sie, dass ich mir Zeit für Sie nehme?« Er ließ ihr keine Gelegenheit zu antworten. »Sie haben sich selbst eingeladen. Sie haben Polly nicht einmal die Chance gelassen, Ihnen mein Bedauern mitzuteilen, dass ich gleich aus dem Haus muss.«

»Ach, wie schade.« Lassen Sie mich raten, Sie sind einem Anrufer auf den Leim gegangen, der Ihnen Ahmeds Konstruktionspläne versprochen hat, ergänzte sie im Stillen. »Aber fünf Minuten haben Sie bestimmt für mich, oder?«

»Bitte, setzen Sie sich!« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Katharina setzte sich. Auch er nahm Platz, faltete die Hände und lächelte. Mit einem Mal sah er beinahe sympathisch aus. »Ich bitte Sie, Frau Rensch, das war ein Scherz. Zwar haben Sie sich damals bei dem Kinderfest tatsächlich selbst eingeladen, das heißt aber doch nicht, dass ich Sie nicht gerne empfange. Wissen Sie, mein Konzern steht leider immer mal wieder in der Kritik. Es gibt stets irgendwelche – verzeihen Sie bitte – naiven Romantiker oder übereifrigen Aktivisten, die meinen, wir müssten unser Wasser an die Menschen verschenken, oder wir würden mit der Nutzung von Trinkwasserquellen Ökosysteme ruinieren. Ich nutze gern jede Gelegenheit, um solche hanebüchenen Vorwürfe richtigzustellen.«

»Da bin ich beruhigt. Ich wollte nicht aufdringlich sein. Wobei … das ist in meinem Job wohl unvermeidlich.« Katharina fiel auf, wie sehr sie sich inzwischen wirklich wie eine Journalistin fühlte und nicht mehr wie eine Redaktionsassistentin. Ob sie je wieder für Steffi Flüge buchen oder für Caro Bücher über Lust und Liebe bestellen würde? Sie sah sich um. Selbst in seinem Büro hing ein Bild des Königs an der Wand. Daneben künstlerische Fotos von Mineralwasser, das in einem Glas perlte oder wie eine Fontäne aus dem Hals einer Flasche schoss. Überraschenderweise konnte sie keine Kostproben entdecken. Er machte auch keine Anstalten, ihr etwas zu trinken anzubieten.

»Leider habe ich wirklich gleich einen Termin.« Er sah demonstrativ auf die Armbanduhr. »Was kann ich also auf die Schnelle für Sie tun?«

Katharina ließ seine Frage unbeantwortet. »Wenn Ihnen das Image von WatEX am Herzen liegt, sollten Sie mit Ihren Aussagen über den Krieg vorsichtig sein.«

Er lehnte sich zurück, ohne entspannt auszusehen. »Ach je, ich hoffe, Sie haben nicht zu ernst genommen, was ich bei unserer ersten Begegnung gesagt habe. Das Leben hat mich wohl ein wenig zynisch gemacht. Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.«

»Dann halten Sie Krieg nicht für einen Wirtschaftsmotor, der Ihnen in die Hände spielt?«

»Ich bitte Sie!« Er schüttelte heftig den Kopf. »Meine rebellische Phase habe ich vollständig hinter mir gelassen.« Er lachte. »Sie liegt viele Jahre zurück. Es gab Zeiten, da hielt ich Gewalt für ein probates Mittel, um Ziele und Interessen durchzusetzen. Heute will ich nicht mehr mit dem Kopf durch die Wand.« Katharina sah, dass sein Anrufbeantworter blinkte. Ein altes Ding, noch mit Kassette. Klein hatte telefoniert, ehe sie eingetreten war. Wenn der Apparat schon angesprungen war, ehe Klein das Gespräch angenommen hatte, war es möglicherweise mitgeschnitten worden. »Ich habe gelernt, dass Gewalt zu nichts führt, jedenfalls zu nichts Gutem«, fuhr er fort. »Dennoch bestreite ich nicht, dass viele vom Krieg profitieren. Firmen wie die, für die ich arbeite, eingeschlossen.«

»Und Sie bestreiten auch nicht, dass Sie stark belastetes Wasser in Flüchtlingslagern der Palästinenser verteilt haben?« Mist, erst nachdenken, dann reden. Jetzt war es raus. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung.

»Ich nehme an, Sie sprechen davon, dass wir im Sommer 2010 ganze Paletten an die Palästinenser verschenkt haben. Das war sehr großzügig von uns, finden Sie nicht?«

»Das Wasser war verunreinigt, das wissen Sie genau«, fauchte sie.

»Oh, ich bitte Sie, das hat Ihr Freund auch behauptet.«

Katharina wurde flau. »Ahmed?«

»Ja, er hat seine Nase überall hineingesteckt. Das ist kein feiner Charakterzug, meinen Sie nicht? Man sollte sich nicht um Dinge kümmern, die einen nichts angehen.« War das eine Drohung? Sie begann zu zittern. Ruhig bleiben, bloß nichts anmerken lassen. »Ein lästiger Zeitgenosse«, sagte er und pflückte einen Fussel von seiner ledernen Schreibunterlage. »Aber sehr intelligent. Schade um ihn. Wenn er es richtig angestellt hätte, hätte er bei uns Karriere machen können.«

»Nein, das hätte er nicht«, entgegnete sie hart. Es kostete sie Kraft, nicht die Fassung zu verlieren. »Er war nicht in der Lage, Menschen, Alte und Kinder, wissentlich zu vergiften.«

Klein sah sie an wie der Lehrer das Schulmädchen, das gerade etwas sehr Dummes gesagt hatte. »Sie haben einen Hang zur Dramatik. Die Untersuchungsergebnisse waren völlig in Ordnung. Ich konnte doch nicht ahnen, dass die Laborantin sie gefälscht hatte.«

»Warum hätte sie das tun sollen?« Ihre Stimme gehorchte ihr kaum noch. Wieder fiel Katharinas Blick auf das Blinken des Anrufbeantworters. Sie musste endlich etwas unternehmen, Beweise sammeln. Nur mit ihm zu streiten, brachte sie nicht weiter.

»Weil sie keine Ahnung hatte, mit ihrem Job überfordert war. Oder weil sie uns damit erpressen wollte?« Er lehnte sich wieder nach vorn und sah ihr in die Augen. »Sagen Sie es mir, Sie sind doch so schlau.«

»Abir hat die Ergebnisse nicht gefälscht. Das war Mr Princeton.« Klein kniff seine Augen zusammen, seine Mundwinkel zuckten. Dann wurden seine Gesichtszüge hart, als seien sie aus Stein gemeißelt. 

»Gehen wir jetzt also zum offenen Teil des Gesprächs über?« Kein Lächeln, kein Zeichen von Einlenken, davon, dass er eine harmlose Erklärung im Ärmel hatte. »Dann wüsste ich doch gern, warum Sie nicht in der Wohnung der Bendzkos sind, sondern durch Amman spazieren, als wären Sie ein freier Mensch«, sagte er leise und funkelte sie an. »Das sind Sie nämlich nicht. Sie sind eine entflohene Straftäterin.« 

Weiter kam er nicht. »Ich bin vor allem Journalistin, schon vergessen? Ich recherchiere für eine Reportage. Das kann ich nicht, wenn ich nur in der Wohnung sitze.«

»Im Knast können Sie das noch viel weniger. Das hätten Sie sich besser überlegen sollen.« Seine Hand glitt zum Telefonhörer. »Außerdem hat man mir einen Umschlag gestohlen«, erklärte sie hastig. »Den hätte ich gern zurück. Wie soll das gehen, wenn ich eingesperrt bin? Um mir zu holen, was mir gehört, muss ich jemandem einen Besuch abstatten.« Sie sah, dass er verstand. Statt die Polizei zu informieren, faltete er wieder die Hände. 

»Es scheint nicht gerade ihre beste Phase zu sein. Erst geraten Sie unter Mordverdacht, dann werden Sie bestohlen.«

»Da haben Sie leider recht.« Sie sank in ihrem Stuhl zusammen und rang nach Luft. »Entschuldigung«, stammelte sie schwach, »mir ist auf einmal übel.« Sie fasste sich an den Hals, zog den Ausschnitt ihrer Bluse nach vorn, als könne sie die Enge mit einem Mal nicht mehr ertragen. Er sah ihr prüfend ins Gesicht, dann auf die Uhr. Er wollte sie loswerden, so schnell es ging. Katharina stöhnte auf und ließ sich ein wenig zur Seite rutschen. Sie blickte auf den dicken Teppich, der sehr teuer aussah. »O Gott, ist mir schlecht!«, hauchte sie.

Klein sprang auf. »Ich hole Ihnen Wasser«, sagte er. Schon war er an ihr vorbei, die Tür flog krachend ins Schloss. 

Sie warf sich auf den Tisch, streckte die Hand nach dem Anrufbeantworter aus. Wenn Klein zurück war, musste sie ihm entweder eine Ohnmacht vorspielen oder sich besser sofort verdrücken. Sonst sah er auf der Stelle, dass das Lämpchen nicht mehr blinkte. Dann wüsste er Bescheid. Sie drückte auf den Knopf.

»Ullrich, verdammt, wo steckst du?« Das war Dieters Stimme. Oder? »Seit Tagen versuche ich, dich zu erreichen. Wir müssen …« Gott, war das laut! Musste dieser vorsintflutliche Kasten das gesamte Gebäude beschallen? Katharinas Herz raste, ihr Atem ging viel zu schnell. Wenn sie nicht aufpasste, fiel sie wirklich gleich in Ohnmacht. 

Ein Knacken, dann Kleins Stimme: »Klein! Ich rufe dich zurück, Dieter.«

»Nein, warte! Was läuft da für eine Sache mit dieser Trinkwasserblase? Wo ist Katharina? Ist sie in Ordnung? Wenn sie herausfindet, wie ihre Kette bei Princeton gelandet ist, sind wir geliefert.« Sie zuckte zusammen. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand in den Magen geschlagen. Jetzt konnte sie tatsächlich ein Glas Wasser gebrauchen.

Dann wieder Klein: »Jetzt nicht. Ich habe dir eben schon gesagt, ich kann nicht reden. Wir sehen uns morgen, wenn du zurück bist.« Mit einem Tastendruck beendete Katharina die Wiedergabe, ein zweiter, und die Kassette wurde ausgeworfen. Sie klappte das Fach zu, ließ das kleine Tonband in ihre Hosentasche gleiten. Im nächsten Moment ging die Tür auf. Klein war zurück. Ihr Herz klopfte so sehr, dass sie sicher war, er konnte es hören. Klein beäugte sie misstrauisch. Hatte er seine eigene Stimme noch gehört? Sie hatte keine Lust, es herauszufinden und sprang auf. Es drehte sich in ihrem Kopf. Sie ignorierte es. 

»Jetzt haben Sie sich die Mühe gemacht, und dabei geht es mir schon besser«, brachte sie kühl hervor. »Ich habe gerade überlegt, dass es keine gute Idee ist, Wasser von WatEX zu trinken. Man kann nie wissen, was drin ist.«

Er knallte die Flasche auf den Tisch. 

»Überspannen Sie den Bogen nicht, Frau …« Er tat so, als hätte er ihren Namen vergessen, oder wusste er ihn wirklich nicht? Egal, bloß weg von hier. 

»Das war nicht meine Absicht«, antwortete sie freundlicher. »Aber Sie haben einen Termin, sagten Sie. Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen zu spät kommen. Und es geht mir wirklich schon viel besser.« Er scannte seinen Schreibtisch. Dachte er, dass sie in seinen Unterlagen gewühlt hatte? Seine Augen blieben an dem Anrufbeantworter hängen. Jetzt nichts wie weg. Ihren Rucksack an sich gepresst, schob sie sich an ihm vorbei. »Auf Wiedersehen!« Schon war sie durch die Tür.

Katharina rannte durch den Flur.

»Bleiben Sie hier!«, schrie er. Er wusste, was los war. Nicht umsehen, einfach rennen, alle Kräfte mobilisieren, schnell sein. Vor ihr im Treppenhaus ein junger Mann mit einem Stapel Akten auf dem Arm. Sie hielt sich am Geländer fest, sprang drei Stufen hinab, schleuderte um die Kurve und nutzte den Schwung, um den WatEX-Mitarbeiter anzurempeln. Die Ecke eines Ordners schrammte schmerzhaft über ihren Oberarm. Egal. Mit Freude hörte sie das Scheppern und Krachen und dann das Geräusch der Flurtür im zweiten Stock, die sich öffnete. Der junge Mann schimpfte hinter ihr her, gleich darauf hörte sie Klein fluchen. Weiter, immer zwei Stufen auf einmal. Beinahe wäre sie gestürzt, konnte sich gerade noch abfangen. Das war knapp. Endlich unten. Ohne auch nur im Geringsten ihr Tempo zu reduzieren, warf sich Katharina gegen die Glastür, rannte durch die Lobby.

»Ma’am?« Katharina hob eine Hand. Keine Zeit, sich von Polly aus Chicago zu verabschieden.

Katharina sprintete über den Parkplatz, sprang ins Auto und fuhr sofort los. Erst ganz allmählich wich die Spannung aus ihrem Körper. Sie war wieder abgetaucht, ein Phantom auf der Flucht statt einer leichten Beute, die man einer korrupten Polizei ausliefern konnte. Sie wischte sich mit dem Handrücken über ihre Stirn. Dann kamen die Zweifel. Was, wenn Klein nicht zu dem Treffpunkt fuhr, den Fuad ihm für die Übergabe von Ahmeds Unterlagen genannt hatte? Vielleicht hätte sie auf ihn warten, ihm folgen sollen. Sie legte die Hand auf die Hosentasche, fühlte die kleine rechteckige Kassette. Gut gemacht. Das war ein Beweisstück. Sie lächelte. Im nächsten Augenblick begannen ihre Lippen zu zittern, die Straße vor ihr verschwamm. Dieter hatte ihre Kette gestohlen und neben der Leiche von Howard Princeton ablegen lassen. Er hatte seinen guten alten Freund nicht von dessen Mordplan abgehalten, sondern auch noch den Verdacht auf Katharina gelenkt. Sie schluckte die Tränen herunter. Keine voreiligen Schlüsse ziehen. Konnte es nicht sein, dass Klein Princeton schon ins Jenseits hatte befördern lassen, und Dieter nur das vermeintliche Indiz besorgt hatte, das seinen Kumpel aus der Schusslinie der Ermittlungen holen würde? So musste es gewesen sein. Dieter hätte einem Mord nicht zugestimmt, niemals. Dass er sie wie ein Opferlamm zur Schlachtbank geführt hatte, tat trotzdem weh. Er konnte sicher sein, dass sich ihre Unschuld herausstellen würde, er selbst hätte ihr ein Alibi geben können. Doch er hatte in Kauf genommen, dass sie in einem jordanischen Gefängnis ausharren musste. Da er dieses Land gut kannte, konnte er sich ausmalen, was das bedeutete. Sie würde ihn fragen, ob es ihm egal war, was sie dort hatte ertragen müssen. Sie würde ihm dabei in die Augen sehen. Morgen. Am Flughafen. Noch einmal dachte sie an die Aufzeichnung des kurzen Gesprächs. Von dem Kauf des Wasserreservoirs hatte Dieter nichts gewusst. Immerhin. Und er hatte sofort nach Katharina gefragt, hatte sich Sorgen um sie gemacht. Es war nicht alles Show gewesen, er mochte sie, so wie sie ihn mochte. Sie atmete tief ein. Er hatte sie betrogen. Doch er hätte nie zugelassen, dass ihr etwas Schlimmes zustieß.


Kapitel 41

Basams Augen funkelten wild. »Was sagst du?«

»Ich war höchstens eine Minute weg. Ehrlich! Sie kann das Haus nicht verlassen haben.« Tarek sah verzweifelt aus. Er wusste, dass er einen unverzeihlichen Fehler gemacht hatte. 

Eine Minute, von wegen, dann hätte er gesehen, wie sie die Straße runter gegangen war. Es sei denn, jemand hatte sie mit dem Auto abgeholt. Hatte ihr jemand geholfen? Wer?

»Sie ist verschwunden«, rief Basam aufgebracht. »Ich weiß es aus zuverlässigen Quellen. Zwei Männer, die beide mein Vertrauen genießen, haben es mir gesagt.«

»Und wenn sie nur kurz fort ist? Vielleicht muss sie etwas erledigen …«

»Tarek!« Basams Stimme schnitt ihm das Wort ab. »Sie ist auf der Flucht. Sie ist in Gefahr«, flüsterte er leise. Sein Fehler, Basam hätte wissen müssen, dass Tarek zu jung war, zu unerfahren. Er hätte ihm nicht diese wichtige Aufgabe übertragen dürfen. Er selbst hätte zu jeder Stunde auf Katharina aufpassen müssen. Jetzt war sie allein. Irgendwo da draußen. Er konnte sie nicht beschützen. Wie er Ahmed nicht beschützt hatte. Sie würde dasselbe Schicksal erleiden wie Ahmed, sie würde getötet werden. Basam musste es dem ehrwürdigen Malal sagen. 


Kapitel 42

Sie hatte sich durch den atemlosen Straßenverkehr gequält. Das Navigationsgerät zeigte mit einem schwarz-weißen Fähnchen an, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. 

»Das darf nicht wahr sein!« Panisch kontrollierte sie ihre Eingabe und den Zettel mit der Adresse, die Fuad ihr gegeben hatte. Das Häuschen sollte der Bahnhof sein? Das war ein Witz! Die Lage mitten im Stadtzentrum war das Einzige, was sie zuversichtlich stimmte. Nicht genug, um ihre Verzweiflung zu besiegen. Dies hier war die Hauptstadt des Landes. Sie stieg aus, sah sich um. Noch konnte Klein nicht hier sein. Unmöglich. Eilig lief sie auf das Bauwerk zu. Ein Haus aus Steinquadern, an dem sich unzählige Kabel wirr zwischen abgestorbenen Trieben eines einst offenbar wildwuchernden Gewächses entlangrankten. Eine Glocke mit Kette neben der Tür. Die Gehwegplatten, die noch vorhanden waren, zertrümmert, darauf Schalen aus Waschbeton, in denen Karikaturen von Pflanzen vor sich hinwelkten. Alles sah verlassen und heruntergekommen aus. Auf dem Vordach ein Schild, von dem die verblichene blaue Farbe abblätterte. Darauf in weißer Schrift Amman in lateinischen und arabischen Buchstaben. Sie hätte beinah laut gelacht. Jeder Regionalbahnhof zu Hause war eindrucksvoller. Katharina machte ein Foto. So konnte man später nachvollziehen, wo Klein die Unterlagen geholt hatte. Wenn er kam. Was, wenn er jemanden schickte? Bestimmt nicht. Er wollte das Material selbst in die Finger kriegen, ehe sie es sich zurückholte. Hoffentlich hatte Fuad recht, und es gab hier Schließfächer. Sie ging hinein, blickte sich um. Tatsächlich. Die schwarzen Metalltüren an der Wand fielen kaum auf. Ihre Augen wanderten schnell von einer Ecke in die andere. Katharina hatte sich einen belebten Bahnhof ausgemalt. Reisende, die geschäftig hin und her eilten, sich lautstark begrüßten, ratternd Gepäck hinter sich herzogen. Eine Menschenmenge, mit der sie verschmelzen konnte. Nicht eine einzige Seele war hier. Katharina musste einen Platz finden, um sich zu verstecken. Sie musste zu einem Geist werden, den man nicht sehen und nicht hören konnte. Kein leichtes Vorhaben. Ein Wasserspender auf der gegenüberliegenden Seite, um den ein rotes Absperrungsband gewickelt war. Ein Schild gab Auskunft, dass hier derzeit kein Wasser gespendet wurde. Derzeit, ein dehnbarer Begriff. Nach der staubig-klebrigen Schmutzschicht zu urteilen, schon seit Jahren nicht. Sie wollte aus der Nähe prüfen, ob der alte Kasten genug Sichtschutz bot, da hörte sie Schritte. Männerschuhe krachten hart auf den Steinboden vor dem Eingang, jemand kam schnell näher. Sie betete, dass ihr Platz gut gewählt war. Mit drei Schritten war sie an dem Wasserspender, presste sich an die Wand daneben und ließ sich herunterrutschen. Hier war lange niemand gewesen. Schon gar nicht so dicht in der Ecke. Spinnenweben legten sich über ihr Haar und ihr Ohr. Sie wischte sie mit einer hastigen Bewegung weg, hielt die Luft an. Kein Mensch war hier. Außer ihr und dem Mann, der gerade hereingekommen war. Ullrich Klein, wie sie annahm ‒ und hoffte. Er durfte sie nicht hören. Stille. Was tat er? Ein Schritt jetzt, den Fuß hörbar über den Boden ziehend. War er es wirklich? Vielleicht zögerte er, weil er etwas anderes erwartet hatte. Sie beugte den Oberkörper vor, in Zeitlupe. Noch einen Zentimeter. Ja, Klein war gekommen. Sie zog sich wieder zurück, ein kleines Stück nur, zwang sich, wieder zu atmen. Leise. Etwas kitzelte an ihrer Wange, krabbelte an ihren Hals. Am liebsten hätte sie es weggeschlagen, aber Klein würde ihren Stoff rascheln hören, wenn sie sich schnell bewegte. O Gott, Spinnenweben, etwas auf ihrer Haut, das sich groß anfühlte, dick. Klein trat an die Schließfächer, sah sich um. Sie kauerte sich so sehr zusammen, wie sie nur konnte. Eine Schweißperle tropfte aus ihrem Haar. Es kribbelte wieder. Wenn es giftige Skorpione gab, gab es dann auch …? Zu Hause geriet sie schon beim Anblick der kleinsten Spinne in Panik. Nicht daran denken. Klein tastete den Rand ab, der sich über die obere Schließfachreihe wölbte. Sie streckte den Arm vor, die Kamera in der Hand. Das Kribbeln hörte auf. Das Vieh war weg, Gott sei Dank! Katharina konnte kaum erkennen, was auf dem Monitor war. Hatte sie Klein im Bild? Sie zitterte, es würde ohnehin nichts zu erkennen sein. Sie wollte das erste Bild schießen. Aus dem Augenwinkel sah sie etwas. Schwarz, groß, auf dem Ärmel ihrer Bluse. Katharina drehte den Kopf weg, biss die Zähne so fest aufeinander, dass es wehtat. Was sollte sie bloß tun? Klein hatte etwas gefunden, den Schlüssel, wenn alles nach Plan lief. Sie musste ihn fotografieren. Jetzt! Sie musste aber auch dieses Monster auf ihrem Arm loswerden. Katharina legte die Kamera auf ihrem Knie ab. Mit zitternder Hand und stoßweise atmend legte sie den Nagel des Mittelfingers gegen den Daumen und führte die Hand zu dem schwarzen Etwas auf ihrem Arm. Sie konnte nicht direkt hinsehen. Mit Schwung ließ sie den Mittelfinger nach vorne schnellen, spürte etwas Dickes, Festes. Kleins Kopf fuhr herum. Hatte er etwas gehört? Ein Schauer fuhr durch Katharinas Körper. Sie sah, wie die Spinne auf ihrem Oberschenkel landete, loslief, am Knie abrutschte, zu Boden fiel und unter den Wasserspender rannte. Katharina schloss mit angehaltenem Atem für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Schweiß lief ihr die Schläfen hinab. Als sie die Augen wieder öffnete, machte Klein sich gerade an Fach Nummer 10 zu schaffen.

Du wirst bezahlen. Für alles, was du mir und Ahmed angetan hast, dachte sie zornig. Sie nahm ihren Apparat wieder zur Hand. Ehe sie ihn in Position brachte, schoss es ihr eiskalt in die Glieder. Der Blitz. Hatte sie ihn ausgestellt? Verdammt, wenn sie so weitermachte, war Fuads Einsatz für die Katz, und sie hatte sich umsonst in Gefahr gebracht. Schnell klickte sie sich durch das Menü, schaltete den Blitz aus, dann streckte sie die Kamera an den Rand des Wasserspenders und drückte ab. Wieder und wieder. Klein beim Öffnen des Schließfachs, Klein, wie er einen grünen Umschlag mit rotem Siegel entnahm. Sehr auffällig. Perfekt gemacht, Fuad. Klein, der in die Innentasche seines Jacketts griff, ein weißes Kuvert hervorholte und in dem Fach deponierte. Immer wieder sah er sich um, blickte zur Tür. Doch es gab niemanden, der ihn störte, niemanden, der ihn beobachtete. Dachte er. Zum Schluss legte er den Schlüssel an den Ort zurück, von dem er ihn genommen hatte. Er wandte sich um. Katharina presste ihren Rücken gegen die Wand. Fast bedauerte sie es ein wenig, dass er nicht gleich hier einen Blick auf Ahmeds vermeintliche technische Unterlagen warf. Sie hätte zu gern gesehen, wie seine Miene zu einer Fratze der Enttäuschung und Wut geworden wäre. Doch er ging mit schnellen Schritten durch die karge Halle. Lautes Quietschen der rostigen Scharniere, ein Krachen, das durch den Raum hallte. Es war geschafft.

Die Sekunden verstrichen quälend langsam. Nur nicht zu früh aus der Deckung kommen. Irgendwann war genug Zeit vergangen. Sie stand auf, trat einen Schritt nach vorn und blickte vorsichtig zum Eingang herüber. Er war fort und kam nicht zurück. Verdammt, sie war eine blutige Anfängerin. Sie hätte Fuad bitten sollen, auch zu kommen. Dann hätte er ihr jetzt sagen können, ob die Luft rein war. Woher sollte sie wissen, ob Klein die Schließfächer in diesem Augenblick genauso beobachtete, wie sie es gerade getan hatte? Dann würde sie ihm direkt in die Arme laufen. Nein, es war richtig so. Sie musste allein zu Ende bringen, was Ahmed angefangen hatte. Das hier gehörte dazu. Wenn sie wenigstens die Burka mitgenommen hätte. Okay, denk nach! Es musste zwei Ausgänge geben. Mindestens. Jeder Bahnhof hatte doch wohl verschiedene Zugänge, selbst ein kleiner wie dieser. Sie entdeckte eine schmale Tür. Das Glas war so schmutzig, dass Katharina zweimal hinschauen musste. Dahinter waren schemenhaft Gleise zu erkennen, wenn sie sich nicht täuschte. Da würde sie es probieren, um das Gebäude herumgehen und dann … Schritte. Sie machte einen Satz zurück in ihre Nische. Vielleicht nur ein Reisender. Hoffentlich kein durstiger, der sich nichts aus Verboten machte und am Wasserspender bediente. 

»Fuad!« 

»Bei Allah, hast du mich erschreckt.« Er atmete aus. 

»Ich dich?« Sie lachte erleichtert. »Du mich! Ich dachte, Klein kommt zurück. Was machst du hier?«

»Du hast gesagt, dass du alles fotografieren willst. Ich konnte dich doch nicht allein lassen. Wenn er dich entdeckt hätte, wenn du in Gefahr gewesen wärst, hätte ich dir helfen können.« Er sah sie unsicher an. Basam behauptete, ihr wie ein Schatten zu folgen, um sie zu beschützen, Fuad tat es einfach. »Außerdem wollte ich wissen, wie es dir in der Wüste ergangen ist.« 

»Du hättest nicht kommen sollen. Wenn er dich gesehen hätte, hätte er eins und eins zusammengezählt, dann wäre er auch hinter dir her.« Sie nahm ihn in den Arm und drückte ihn an sich. »Ich bin so froh, dass du da bist.« Sie ließ ihn los. »Ist er weg?«

»Ja. Er ist ins Auto gestiegen und losgesaust.«

Katharina grinste. »Komm, holen wir uns die Beute!« Sie gingen zu den Fächern, Katharina fischte den Schlüssel von der Leiste, schloss Nummer 10 auf und holte den Umschlag heraus. »Und jetzt verschwinden wir von hier, ehe er den Betrug bemerkt und womöglich zurückkommt.«

Während sie das Bahnhofsgebäude verließen, warf Katharina einen Blick in das Kuvert. Sie zählte die Scheine nicht, aber es war ein dickes Bündel. Eine unvorstellbare Summe für Fuad. Sie reichte ihm das Geld.

»Ich kann das nicht nehmen.«

»Doch, das musst du sogar. Du brauchst das für deine Schwestern und deine Mutter. Vielleicht gibt es eine Therapie für Sedra. Das Geld wäre ein Anfang.«

»Nein, es klebt Blut daran.«

Katharina spähte in den Umschlag. »Ich sehe nichts.« Sie zwinkerte ihm zu, zog den Saum seines Blousons zur Seite und schob das kostbare Päckchen in die Innentasche. »Im Ernst, Fuad, du kannst es reinwaschen, wenn du es deiner Familie zugutekommen lässt. Denk einfach daran, was Klein sonst mit einer solchen Summe angestellt hätte. Bestimmt nichts Gutes.« Mit hängenden Schultern und glänzenden Augen trottete er neben ihr her. »Wofür hat Klein eigentlich bezahlt?«, fragte sie.

»Matheaufgaben und einen alten Aufsatz von meinem ältesten Neffen.« Jetzt musste er schmunzeln. »Kein schlechter Preis, oder?«

Katharina lachte. »Allerdings. Du bist deinem Neffen etwas schuldig.« Sie wurde wieder ernst. »Es kann nicht lange dauern, bis Klein den Schwindel bemerkt. Vermutlich ist das schon passiert. Zwar hat er nur eine Rate bezahlt … Ist doch richtig, oder?«

»Ja, die zweite kommt jemand holen, wenn mit der Lieferung alles geklappt hat, habe ich ihm gesagt. Das heißt«, erklärte er, »ich habe ihn natürlich nicht selbst angerufen, das war auch mein ältester Neffe. Ich habe diesen Hundesohn Klein ein paar Mal gefahren, er hätte meine Stimme womöglich erkannt.«

»Und die andere Sache hast du auch erledigt?« 

Er nickte. »Alles, wie wir es besprochen haben.« Sie hatten den Kadett erreicht. 

»Gut, dann gebe ich dir jetzt die Speicherkarte mit den Fotos.« Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sämtliche Aufnahmen, die sie in Jordanien gemacht hatte, waren darauf. Auch die von Ahmed in Petra. Aber es gab keinen anderen Weg. Sie ließ sie aus der Kamera in ihre Hand gleiten und reichte sie ihm langsam.

Fuad schien zu begreifen, wie schwer ihr das fiel. »Ich werde gut darauf aufpassen und dafür sorgen, dass sie sicher zu dir zurückkommt.« Katharina blickte ihm direkt in die Augen. 

»Danke.« Sie räusperte sich. »Vor allem musst du die Beweisfotos ausdrucken und an die Botschaft schicken. Ich hoffe, das ist das Letzte, worum ich dich bitten muss.« Sie lächelte schwach.

»Ich helfe gern, wenn ich kann. Was ich gutzumachen habe, ist so groß«, sagte er niedergeschlagen. Bei der Erinnerung an Ahmed schossen Katharina wieder Tränen in die Augen. Bloß nicht an die Fahrt durch die Nacht denken, an die Unfallstelle.

»Eine Sache interessiert mich«, begann sie heiser, um die trübe Stimmung zu vertreiben. »Meinem ersten Eindruck zum Trotz war der Bahnhof ein perfekter Ort für die Übergabe. Ich habe noch nie eine Station gesehen, die so leer ist. Ist er nicht mehr in Betrieb?«

»Er gehört zur berühmten Hedschasbahn. Noch nie davon gehört?« Sie schüttelte den Kopf. »Gerade erst ein paar Jahre nachdem der erste Zug darauf rollte, brach der Erste Weltkrieg aus. Lawrence von Arabien hat ein paar aufständische Beduinen angeführt, um die Gleise zu bombardieren.« Er zuckte mit den Achseln. Vielleicht hätte sich Katharina den Lieblingsfilm ihrer Mutter ansehen sollen, ehe sie nach Jordanien gekommen war. Sie hätte einiges lernen können. »Heute fahren hier nur noch ab und zu Marktzüge, und manchmal gibt es eine Sonderfahrt. Das ist alles.« 


Kapitel 43

Deutsche Botschaft, Amman

»Exzellenz, hier ist eine Nachricht für Sie.«  

Die Botschafterin nickte ihrem Sekretär zu und nahm ihm das Kuvert ab. Es war geöffnet, ein Zeichen dafür, dass es sämtliche Sicherheitskontrollen durchlaufen hatte. 

Was für ein Tag! Die ganze Woche war schrecklich aufreibend gewesen. Diese Deutsche machte ihr Sorgen, die unter Mordverdacht im Gefängnis gelandet und aus dem Hausarrest geflohen war. Sehr dumm. Die Botschafterin hatte entschieden, die Frau dort aufzusuchen. Das war zwar unüblich, in diesem Fall aber angebracht, fand sie. Nur ehe sie das tun konnte, war die Beschuldigte fort gewesen. Dass sich der Geheimdienst in die Sache eingemischt hatte, schmeckte der Botschafterin nicht. Die wollten immer ihre Nasen in alles stecken, anstatt einfach mal Leute Dinge regeln zu lassen, die sich an die Gesetze hielten und etwas von Demokratie und Diplomatie verstanden. Obendrein noch dieser Ullrich Klein! Immer wieder gab es Ärger mit WatEX. Sie seufzte und rieb sich die Schläfen. Aber man hatte sie an die Kette gelegt, was ihn betraf. Ihre Füße in den Pumps schmerzten, und sie schwitzte in ihrem Kostüm. Die Botschafterin freute sich darauf, endlich in etwas Bequemes zu schlüpfen, und sich ein schattiges Plätzchen in ihrem Garten zu suchen. Ihre Gedanken wanderten zurück zu Klein. Wieso hatte er in Berlin so vehemente Fürsprecher? Nicht nur dort, auch in Paris, besonders in London, und selbst in Washington schien er Freunde zu haben. Einflussreiche Freunde. Was hatte Klein ihr über diese Deutsche erzählt? Es sei zu erwarten, dass sie nach ihrer Flucht in der Botschaft auftauchen und Lügenmärchen verbreiten würde. Sie sei eine Freundin von Ahmed Badawi und früher in der gleichen Umweltschutzorganisation aktiv gewesen. Gewaltbereit sei sie, gefährlich, verblendet. Angeblich hatte sie Princeton getötet, weil sie der WAJ vorwarf, sie würde nicht alle Menschen kostenlos mit Trinkwasser versorgen. Absurd. In jedem Land kostete Wasser Geld. Hier, wo es sich um ein so knappes Gut handelte, sollte der Preis eher noch angehoben werden, damit die Menschen sparsam damit umgingen, fand die Botschafterin. Klein hatte ihr ein Schreiben vorgelegt, ein Pamphlet, das diese Deutsche, die für eine Zeitung arbeitete, veröffentlichen wollte, wie er erklärt hatte. Darin hatten haarsträubende Behauptungen über die WAJ und über WatEX gestanden. Sie hätte gern persönlich mit der Deutschen gesprochen, um herauszufinden, ob es sich wirklich um eine so verdrehte Person handelte, wie Klein meinte. Die Kette sei ein Symbol. So etwas wie das Z von Zorro. Kam sich Klein nicht lächerlich vor, Zorro zu erwähnen und gleichzeitig von Todesangst zu sprechen? Nach Princeton sei er der Nächste auf der Liste der Verrückten, das liege doch wohl auf der Hand. Für die Botschafterin lag gar nichts auf der Hand. Im Zweifel für den Angeklagten. Ihre Flucht allerdings legte den Verdacht nahe, dass sie schuldig war.

Die Botschafterin schüttelte den Kopf. Sie mochte ihren Job, und sie mochte dieses Land. Meistens. Manchmal empfand sie Diplomatie und das ständige Berücksichtigen der Hierarchie in der arabischen Gesellschaft jedoch als äußerst ermüdend. Also schön, sie würde noch rasch einen Blick auf dieses Schreiben werfen, dann war es Zeit, nach Hause zu fahren. Herrje, diese Handschrift war eine Zumutung. So setzte man doch kein Schreiben an die Botschaft auf! Sie las. Mit jeder Zeile wurden ihre Augen größer. Ihr Atem ging schneller. Das konnte doch wohl nicht … Das durfte nicht wahr sein. Das war es dann wohl mit ihrem Feierabend. Trotz des Ärgers über die nächsten Schwierigkeiten inklusive Überstunden konnte sie ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken. So, verehrter Herr Klein, nun wollen wir doch mal sehen, ob Ihre teuren Freunde noch zu Ihnen halten, wenn auch nur ein einziges Wort von dem wahr ist, was ich hier lesen muss, dachte sie schadenfroh.   


Kapitel 44

Es war lange her, dass Katharina etwas Vernünftiges gegessen hatte. Gestern ein bisschen Fladenbrot und zwei Falafel, heute noch gar nichts. Nicht gerade üppig. Sie parkte den Wagen in einer Seitenstraße und flehte, er möge noch dort sein, wenn sie zurückkam. Dann suchte sie sich ein Lokal mit WLAN und geräumigem Gastraum, in dessen hinterster Ecke sie sich verkriechen konnte. Drinnen war nichts los, die Leute saßen draußen im Schatten einer Markise. Sie hatte den Eingang im Blick. Sollte ihr jemand gefolgt sein und das Lokal betreten, würde sie durch die Küche verschwinden. Sie bestellte eine kleine Auswahl Sambusak – Blätterteigtaschen mit Hackfleisch – und eine andere Sorte mit Spinat und Käse gefüllt, und fuhr ihren Laptop hoch. Es dauerte, bis ihre Nachrichten geladen waren. Eine war von Caro, außerdem viel Werbung und die Mitteilung, dass die elektronische Ausgabe des Magazins, für das sie arbeitete, zum Herunterladen zur Verfügung stand. Sogar eine Nachricht ihrer Mutter war dabei. Und eine von Daniel. Katharina löschte alles, was nicht persönlich war. Sie hätte gern einen Blick in das neue Heft geworfen, das die Kollegen in den letzten Wochen produziert hatten. Es wäre ein Stück Heimat gewesen. Nur hätte das Herunterladen vermutlich den ganzen Tag gedauert. Dafür hatte Katharina keine Zeit. Sie fing mit der eMail ihrer Mutter an.

Liebe Katharina,

wir haben von Daniel gehört, dass du deinen Aufenthalt verlängert hast. Wir verstehen nicht ganz, was bei dir los ist. Ist es nicht schwierig als Frau allein im Nahen Osten? Musst du nicht arbeiten? Wir hätten uns sehr über eine Karte gefreut. Na, vielleicht ist ja eine unterwegs. 

Liebe Grüße von deinen Eltern

PS: Isst du auch genug?

Der Kellner brachte ihre Sambusak. »Bi-hana wash-shifa!«

»Shukran.« Sie lächelte ihm kurz zu. »Ja, keine Sorge«, murmelte sie, »ich esse genug.« Sie schob den Teller weg. 

Caro war aufgelöst vor Sorge. Aus ihren Zeilen ging hervor, dass Daniel sich auch in der Redaktion gemeldet hatte. Auch dort hatte er offenbar nichts von dem Mord an Ahmed oder von ihrem Gefängnisaufenthalt erwähnt. Er hatte nur gesagt, dass Katharina schuldlos in Schwierigkeiten geraten sei und das Land für eine Weile nicht verlassen konnte. Auf ihn war Verlass. Er war der beste Freund, den man sich wünschen konnte!

Katharina schrieb eine kurze Antwort. 

Liebe Caro,

macht euch keine Sorgen. Es geht mir soweit gut. Melde mich, wenn ich weiß, wann ich wieder an meinem Schreibtisch sitzen kann.

Liebe Grüße, Kathi

Sie lenkte den Cursor auf das Senden-Symbol. Plötzlich fiel ihr ein, dass Daniel ihr mal erklärt hatte, eine Internetverbindung sei keine Einbahnstraße. Wenn sie eine Website aufrief, gab es da draußen immer jemanden, der das bemerkte. Jedenfalls wenn er über das nötige technische Wissen verfügte. Viel gehöre nicht dazu, hatte er gemeint. Galt das auch für das Verschicken von Nachrichten? Jeder Computer hatte eine IP-Adresse. Adresse! Legte sie nicht eine Spur, die zu diesem Lokal hier führte, wenn sie von dort eine Notiz verschickte? Mobiltelefone konnte man ja auch orten. Sie seufzte. Tut mir leid, Caro. Der Cursor bewegte sich auf das kleine Kreuz in der Ecke. Klick. Ja, ich will löschen, ohne zu speichern. Die Nachricht von Daniel hatte sie sich bis zum Schluss aufgehoben. Sie öffnete sie.

Liebe Kat,

du hast hoffentlich kapiert, dass es völlig unmöglich ist, einen Blick in fremde Kontodaten zu werfen. Das ist strafbar und kommt unter keinen Umständen in Frage. 

Was allerdings unseren guten Kumpel angeht, so habe ich seinen Auftrag, mich ein bisschen um seine Finanzen zu kümmern, gern angenommen. Ist ein Freundschaftsdienst! 

Sein Konto in Deutschland war gut gefüllt. War. Ist doch nicht schlau, größere Summen auf dem Girokonto zu lassen, wo es nichts dafür gibt. Ich habe das mal zu einem guten Prozentsatz angelegt ;-)

Ich hoffe, er wird nicht nervös, wenn er sieht, dass ich ihm nur zehn Euro gelassen habe. Er wollte es ja so. Wahrscheinlich hat er momentan keinen Bedarf an größeren Summen.

Katharina schnappte nach Luft. Daniel hatte doch nicht wirklich … Sie schloss kurz die Augen. Wenn er seinen Job verlor, den er sehr mochte, war es ihre Schuld. Und das war noch sein geringstes Problem, wenn herauskam, was er getan hatte. Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass das nicht geschah. Dann las sie weiter:

Auf sein neu angelegtes Konto habe ich ihm dafür eine hübsche Stange Geld gepackt. Er hatte mir Einzugsermächtigungen vorgelegt, die mir zuerst ziemlich dubios vorkamen, aber dann war doch alles wasserdicht. Prima, so war genug da, um seinem Freund wunschgemäß einen ordentlichen Batzen abzugeben. Der trägt doch immer diese teuren grauen Anzüge und Designerbrillen. Das kostet einiges. 

Ich denke, jetzt werden beide zufrieden sein ;-D

Falls ich auch deine Finanzgeschäfte regeln soll, lass es mich wissen. Hast du schon eine Idee, wann du nach Hause kommst? Mann, Kat, ehrlich, ohne dich ist das Leben einfach zu unkompliziert. Total langweilig. Ich vermisse dich sehr.

Dein Daniel

Er hatte Finanztransfers im Namen von Ullrich Klein vorgenommen! Er hatte Geld von Klein an Hussein Salameh vom jordanischen Geheimdienst überwiesen. Viel Geld. Das würde Klein in Erklärungsnot bringen. Katharina lachte laut auf. Im nächsten Moment erschrak sie und sah sich um. Nur vorne nahe des Eingangs saßen zwei junge Leute, die zu ihr herübersahen und kicherten. Auch der Kellner schmunzelte. Sie dachten vermutlich, sie hätte einen lustigen Film bei Youtube angesehen. Katharina nickte ihnen grinsend zu. Sie würde kurz bevor sie ging antworten. Jetzt machte sie sich erst mal über die Pasteten her. Mit einem Mal hatte sie Appetit wie lange nicht mehr.

Lieber Daniel,

du bist der beste Finanzberater, den man sich wünschen kann. 

Melde mich, wenn ich weiß, wann mein Flug geht. Ich vermisse dich auch!

Kat


Kapitel 45

Stimmen, leise, weit weg wahrscheinlich. Katharina blinzelte. Es war nicht mehr stockfinster, aber auch noch nicht taghell. Sie zog den Schlafsack höher. Noch nicht aufstehen. Das da draußen waren sicher wieder die Hirten. Zwei Männer. Sie sprachen leise, aber sie waren doch nicht so weit weg. Kein Ziegengemecker. Arabische Sätze, dazwischen ihr Name. Katharina. Sie war auf der Stelle hellwach. Den Schlafsack vom Leib reißen, in Jeans und Bluse schlüpfen, Rucksack über eine Schulter, Säbel in den Hosenbund ‒in Sekundenschnelle war sie fertig. Sie schlich zum Eingang, öffnete den Vorhang einen Spalt. Ullrich Klein und der Mann vom jordanischen Geheimdienst. Verflucht, sie hatte ein ankommendes Auto gehört. Sie hatte es noch im Halbschlaf wahrgenommen, aber nicht für real gehalten. Die Kerle standen links von ihrer Hütte, vielleicht 20, höchstens 30 Meter entfernt. Der Kadett stand rechts. Sie umklammerte den Autoschlüssel so fest, dass er in ihr Fleisch drückte. Keine Chance, sie hätten sie eingeholt, ehe sie den Wagen gestartet hätte. Oder? Sie musste es versuchen, eine andere Wahl hatte sie nicht. Und zwar jetzt! Katharina schlug den Stoff vorm Eingang zur Seite, rannte los.

»Bleiben Sie stehen, Katharina«, schrie Klein. »Sie kommen nicht weit. Wir wollen Ihnen nichts tun.«

Nein, natürlich nicht. Sie wollten nur spielen. Schlüssel ins Türschloss. Weggerutscht. Verdammt. Ruhig, Katharina. Von wegen ruhig, sie bebte am ganzen Leib. Zweiter Versuch. Schuhsohlen auf weichem Sand. Der Schlüssel glitt in den Metallschlitz. Sie riss die Tür auf, schlug sie dann zu, während sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Gas! Der Graue war schneller als Klein gewesen. Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus. In derselben Sekunde drückte Katharina den Knopf herunter, ihre Tür war verriegelt. Seine Hand glitt am Griff ab. Katharina hörte seine Nägel über das Blech kratzen. Ein Schlag gegen den Kotflügel. Hussein Salameh war stinksauer. Kurzer Blick zu Klein. Er hatte umgedreht und lief zu seinem Wagen. Ein Jeep. Damit war er schneller und wendiger als sie. Wenigstens machte ihm der weiche Sand zu schaffen. Er kam nur langsam voran. Das konnte sie gerade noch sehen, ehe die Staubwolke, die die Reifen ihres Autos aufgewirbelt hatten, ihn vollständig einhüllte. Sie hatte einen Vorsprung. Wie weit würde sie kommen, ehe sie sie eingeholt hatten? Und dann? Katharina schluckte, biss die Zähne aufeinander. Finger mit langen, schmutzigen Nägeln, die sich in sie hineinbohrten. Fingernagelfabrik nannte man den Geheimdienst. O Gott, das hier konnte nicht gut ausgehen. Tränen stiegen in ihre Augen. Sie atmete tief und gleichmäßig, blinzelte sie weg. Heulen bringt nichts. Denk lieber nach. Eine Staubwolke im Rückspiegel. Verflucht, die waren schneller da, als sie gedacht hatte. Der Wagen kam näher. Noch ein gutes Stück bis zur Schnellstraße. Wie ein dünnes Band zog diese sich durch die Sepia-Landschaft. Spätestens da würde er sie haben. Es sei denn … Ein gelbes Auto in der Ferne. Ein Taxi. Nur ein kleiner Punkt am Horizont. Ein Punkt, der ganz langsam größer wurde. Das Taxi fuhr in ihre Richtung. Sie musste es riskieren. Oder sie konnte gleich anhalten, in Kleins Wagen steigen und sich umbringen lassen. Katharina lenkte scharf nach rechts. Der Kadett schlingerte, schlitterte von der befestigten Piste. Im weichen Sand riss sie das Lenkrad herum, trat das Gaspedal durch. Wenige Sekunden nur, dann konnte sie nichts mehr sehen. Eine gigantische Säule aus Staub türmte sich auf wie ein Tornado. Das reichte. Vollbremsung. Der Wagen brach aus, rutschte, kam zum Stehen. Katharina packte ihren Rucksack, sprang aus dem Auto und rannte los. Hoffentlich war das Taxi noch nicht vorbei. Sie konnte es nicht sehen, nicht einmal die Straße war zu erkennen. Nur ihre Ohren leiteten sie. Schnell hatte sie den Fahrbahnrand erreicht. Jetzt wusste sie endlich, wofür sich das anstrengende Lauftraining am Strand gelohnt hatte. Fester Boden unter den Füßen, ein gelbes Auto. Sie riss den Arm in die Höhe. Das Taxi wurde nicht langsamer. Das konnte doch nicht sein, es hielt nicht an! Bitte, du musst anhalten. Vorbei. Panisch blickte sie sich um. Ganz langsam legte sich das Staubmonster. Schemenhaft konnte sie dahinter einen dunklen Jeep ausmachen und zwei Gestalten, die Arme schützend über die Augen gelegt. O Gott, wohin? Es gab nichts, wo sie sich verstecken konnte. Zurück zum Wagen konnte sie auch nicht, dann lief sie ihren Verfolgern direkt in die Arme. Ein Pkw hielt an, am Steuer saß eine Frau. Katharina riss die Autotür auf, sprang hinein. Sofort gab die Frau Gas und fädelte sich in den Verkehr ein. Katharina starrte in den Außenspiegel. Unmöglich zu erkennen, ob Klein sie gesehen hatte. Sehr unwahrscheinlich, dass er sie einholte. Sie atmete auf und fiel in sich zusammen. 

»Wir Frauen müssen in diesem Land zusammenhalten«, sagte die Fahrerin auf Englisch und zwinkerte Katharina vergnügt zu. »Wohin soll es denn gehen? Amman Zentrum?«

»Nein, ich muss zum Flughafen.«

»Dein Mann?« Sie deutete mit dem Kopf nach hinten. 

Katharina nickte. »Ja.«

»Du bist abgehauen.« Sie erwartete keine Antwort. »Kenne ich. Ich wurde mit 14 Jahren verheiratet. Ein Cousin.« Sie zog die nachgemalten Augenbrauen hoch. Katharina betrachtete die Frau. Makellose Haut mit einer dicken Portion Rouge, kräftiger Lippenstift, schwarzer Kajal. Von allem zu viel, trotzdem irgendwie elegant. Sie trug ein Kostüm. Teurer Designer, vermutete Katharina. Dazu dicker Goldschmuck. »Er war elf Jahre älter als ich, stank aus dem Mund und hatte ein Potenzproblem. Trotzdem wollte er unbedingt einen Sohn. Mindestens einen«, ergänzte sie. »Ich bin weggelaufen.« Sie lächelte zufrieden. »Jemand hat mir damals geholfen, sonst hätte ich es nicht geschafft. Jeder von uns braucht irgendwann Hilfe«, sagte sie nachdenklich.

»Ja, das ist wahr. In meinem Fall kommt die Hilfe gerade zur rechten Zeit.«

»Das tut sie immer.« Sie strich sich ein schwarzes Haar aus dem Gesicht, das an den glänzenden Lippen haften geblieben war. »Ich bin offiziell tot und habe jetzt ein großartiges Leben.« Als sie lachte, wurden sehr gerade, sehr weiße Zähne sichtbar. »Mein zweiter Mann ist Arzt, ich bin Architektin. Unser erstes Kind war ein Sohn. Stell dir das vor, es hat auf Anhieb geklappt. Wenn das mein erster Mann wüsste.« Wieder lachte sie fröhlich. Dann streckte sie eine Hand nach hinten aus, tastete über die Rückbank. »Da muss noch ein Pullover von meinem Sohn liegen. Guckst du mal?«

Katharina fand das Kleidungsstück und hielt es ihr hin. »Dieser?«

»Ja. Wie du an der Größe siehst, ist es schon eine Weile her, dass ich meinen Sohn geboren habe. Er ist inzwischen ein erwachsener Mann. Wie die Zeit vergeht«, ergänzte sie versonnen. »Ist vielleicht etwas zu warm, aber er hat eine Kapuze.« Sie zwinkerte. Katharina verstand nicht gleich. »Schlüpf doch mal rein. Er müsste dir passen. Falls nicht, ich meine, falls er viel zu groß ist, macht er eher auf dich aufmerksam, als dass er dich schützt. Das wäre keine gute Idee.«

Katharina zog das Sweatshirt über den Kopf. Sie streckte die Arme vor. »Passt. Ist höchstens ein bisschen zu groß, aber nicht viel.«

»Sehr gut.« Die Frau griff zu ihr herüber und zog Katharina die Kapuze über den Kopf. »Perfekt. Selbst dein Mann würde zweimal hinschauen müssen.« Man konnte ihr die Schadenfreude ansehen.

Katharina dachte fieberhaft nach, was sie der Frau dafür geben konnte. Den goldenen Ring hatte sie Yara geschenkt. In ihrer Hosentasche steckte ihre Lupe. Aber die war ein Geschenk von Daniel. Und was sollte die Frau damit anfangen? Den Säbel wollte sie lieber nicht hergeben. Womöglich brauchte sie ihn noch. Geld hatte sie auch nicht mehr viel, und das was sie hatte, würde sie ganz sicher noch brauchen. 

»Ich weiß nicht, was ich dir … Ich meine, ich kann dir nichts …«

Die Frau hob die Hand und machte eine wegwerfende Geste. Wie Ahmed. »Mein Sohn zieht das Ding sowieso nicht mehr an. Ist aus der Mode. Das liegt nur irgendwo rum. Hast du ja gesehen.«

»Danke«, sagte sie leise. »Ich danke dir von Herzen.«

Es war wirklich zu warm in dem Pullover. Die Kapuze fühlte sich fremd an. Katharina erwartete, dass jeder sie anstarrte, weil sie völlig unpassend gekleidet war. Nachdem sie sich vor dem Ankunftsgebäude von ihrer Retterin verabschiedet hatte, war sie sofort zum Haupteingang gelaufen. Die vielen Menschen machten sie nervös. Sie sah sich immer wieder um. Der Jeep von Klein war nicht da.

In der Halle war es kühl. Der Anblick versetzte Katharina einen Stich. Hier hatte Ahmed sie erwartet. Hier hatte er sie das erste Mal auf den Mund geküsst. Ein zweites Mal hatte es nicht gegeben. Sie vertrieb die düsteren Gedanken, ging zu einem Kiosk und kaufte sich eine Cola. Sie bewegte sich lässig, entspannt, zwang sich dazu, den Rucksack locker über der Schulter zu tragen, statt ihn an sich zu pressen. Niemand schien Notiz von ihr zu nehmen, auch nicht die Polizisten, die routinemäßig durch das Gebäude patrouillierten. Katharina trank ein paar Schlucke. Viel zu süß das Zeug. Sie hätte lieber Wasser gehabt, nur hatte sie von den hier angebotenen Sorten die Nase gestrichen voll. Vor der Tafel mit den Ankünften blieb sie stehen, studierte die Uhrzeiten. Eine Maschine aus Frankfurt kam schon mittags, eine andere erst am späten Nachmittag. Das musste sein Flug sein. Suse hatte so etwas gesagt. Die Zeit würde ihr schrecklich lang werden. Bevor am Ende doch noch jemand auf sie aufmerksam wurde, verließ sie das Gebäude und tauchte ein in die brütende, zähe Hitze. Sie würde die Stunden nutzen, um sich auf das Gespräch mit Dieter vorzubereiten. Klein musste ein sehr guter Freund von ihm sein, sonst hätte Dieter den Mord an Princeton nie gedeckt, schon gar nicht auf Katharinas Kosten. Gut möglich, dass er ihr kein einziges Wort glauben würde, wenn sie ihm über Klein endgültig die Augen öffnete. Sie brauchte Beweise, etwas, das sie ihm zeigen konnte. Sie brauchte die Fotos aus dem Bahnhof. Katharina wählte Fuads Nummer.

»Fuad, ich bin’s. Hast du kurz Zeit?« Sie war wieder in die Halle gegangen, telefonierte, das Gesicht zur Wand gedreht, von einem öffentlichen Fernsprecher. Sie hatte zu viel Angst, man könnte sie aufspüren, wenn sie auch nur eine Sekunde ihr Handy benutzte. »Hast du die Bilder schon ausdrucken können?«

»Gestern gleich«, kam es knisternd aus der Leitung. »Heute Morgen habe ich sie bei der Botschaft abgegeben. Wenn alles gut läuft, hat die Botschafterin gestern die Ankündigung dessen, was passieren würde, bekommen, und heute die Fotos, die zeigen, dass es so geschehen ist. Sie wird dir glauben, sie muss einfach.«

»Das hoffe ich auch. Hast du mit irgendjemandem gesprochen? Über mein Versteck, meine ich.«

»Natürlich nicht. Bei Allah, das ist die Wahrheit. Warum, was ist passiert?«

»Klein war da.«

»Was?«

»Heute früh. Zusammen mit Hussein Salameh.«

»Ah, dieser verdammte Geheimdienst.« Es klang, als würde er sich auf den Mund schlagen.

»Ich bin ihnen entwischt.« 

»Wo bist du jetzt?«

»Am Flughafen.«

»Am Flughafen? Aber du hast keinen Pass.«

Sie ging nicht darauf ein. »Kannst du herkommen, Fuad? Dieter kommt in ungefähr zwei Stunden hier an. Wenn ich Glück habe. Wenn nicht, muss ich mich noch ein bisschen länger gedulden. Aber er kommt. Ich muss ihm die Wahrheit über seinen feinen Freund sagen. Nur habe ich Angst, dass er mir nicht glaubt. Darum brauche ich die Fotos.«

»Wann, sagst du?«

»Komm einfach so schnell du kannst. Du gibst mir die Speicherkarte zurück, zwei, drei Ausdrucke, und hast mit der Sache nichts mehr zu tun.« Das war nicht riskant. Bisher war noch niemand aufgetaucht, der hinter ihr her war. Fuad brauchte sich nicht lange aufzuhalten, er konnte sofort wieder verschwinden. 

»In Ordnung. Ich habe noch eine Tour. Im Anschluss komme ich dann direkt zum Flughafen. Ich fahre einen cremefarbenen Mercedes.«

»Danke, Fuad, bis gleich.«


Kapitel 46

Katharina wartete draußen auf dem Parkplatz. Im Schutz der Autos ging sie auf und ab, behielt die Straße und den Haupteingang im Auge. Der Schweiß rann ihr unablässig den Rücken hinab. Trotz ihrer Sonnenbrille hatte sie ständig winzige Körner in den Augen, weil der Wind heulte und den Sand tanzen ließ. Immer wieder sah sie auf die Uhr. Die Zeiger schienen am Ziffernblatt festgeklebt zu sein. Sie war bestimmt schon hundertmal zwischen den Autoreihen hin- und hergelaufen. Wieder ein Blick auf die Uhr. Noch eine Viertelstunde. Da sah sie Suses klappriges Auto. Verdammter Mist. Katharinas Puls beschleunigte. Warum hatte sie nicht daran gedacht, dass Suse ihren Mann abholen würde? Sie hätte sich einen Plan zurechtlegen müssen. Jetzt musste sie improvisieren. Und zwar schnell. In diesem Augenblick öffneten sich die Schiebetüren der Ankunftshalle. Umgeben von einer kleinen Gruppe Reisender trat Dieter ins Freie. Der Flieger war zu früh da. Suse ahnte nichts davon und suchte in aller Ruhe einen Parkplatz. Glück im Unglück. Katharina rannte auf ihn zu, verlangsamte ihren Schritt, als sie die Straße erreicht hatte. Dieter hielt nach seiner Frau Ausschau. Er sah müde aus, grau. Mit gesenktem Kopf ging sie auf ihn zu. Als sie vor ihm stand, sah sie ihn an. 

»Katharina?« Er war völlig perplex. 

»Ich muss dich sprechen. Dringend. Komm!« Sie hakte sich bei ihm unter, blickte die Zufahrt entlang. Keine Spur von einem dunklen Jeep oder von Suse. Gut so.

»Was ist denn bloß los? Wir können doch … Suse holt mich ab. Fahr mit uns nach Hause, dann können wir alles in Ruhe regeln.«

Ihr Griff wurde fester. »So einfach ist das leider nicht.« Sein Koffer polterte laut über den Gehweg. 

»Herrgott, Katharina, wo willst du denn hin?« Sie reagierte nicht. »Willst du mich etwa entführen?« Er lachte gezwungen. Katharina lief unbeirrt weiter. Am Ende des Gebäudes standen zwei riesige Metallboxen, Müllcontainer wahrscheinlich. Perfekt. Dahinter waren sie ungestört. »Jetzt habe ich aber langsam genug von dem Theater! Suse wird sich Sorgen machen, wenn sie sieht, dass der Flieger längst gelandet ist und ich nicht da bin. Ich hatte eine anstrengende Konferenz, habe deinetwegen schlaflose Nächte gehabt, obendrein war der Flug sehr unruhig. Lass uns nach Hause fahren!«

»Ich bin eine entflohene Gefangene, die würden mich liebend gern wieder einbuchten. Was meinst du, wo die nach mir suchen? Dieter, Ullrich Klein ist hinter mir her. Zusammen mit einem Typen vom jordanischen Geheimdienst. Die wollen mich umbringen.« Ihre Stimme war nicht so fest, wie sie es gern gehabt hätte.

Er lachte meckernd. Endlich trat wieder dieser warme, väterliche Glanz in seine Augen.

»Du bist erschöpft, Kathi, durcheinander. Du siehst Gespenster. Kind«, sagte er und streichelte lächelnd ihre Wange. »Warum bist du bloß weggelaufen? Warum bist du nicht bei Suse geblieben? Da wärst du in Sicherheit gewesen. Sie ist fast umgekommen vor Sorge. Ich auch.«

Katharina spürte, dass ihre Knie gefährlich weich wurden. »Komm, wir fahren nach Hause. Und dann kümmere ich mich um alles und bringe das ganze Kuddelmuddel wieder in Ordnung, ja?«

Konnte er sie jetzt bitte in den Arm nehmen? Sie würden nach Hause gehen, er würde ihr alles erklären, sich um alles kümmern. Sie brauchte sich nur fallen zu lassen. Sie spürte die Kassette von Kleins Anrufbeantworter in ihrer Hosentasche. Katharina holte tief Luft und spannte ihren Körper an.

»Ullrich Klein hat Princeton auf dem Gewissen. Und du hast den Verdacht auf mich gelenkt. Warum, Dieter?«

»Du meine Güte, es ist schlimmer, als ich dachte.« Er sah sie besorgt an. »Du bist ja völlig durch den Wind.«

»Ich war bei WatEX, als du Klein angerufen hast. Ich stand vor seiner Bürotür. Ich habe alles angehört. ›Wenn sie weiß, wie ihre Kette bei Princeton gelandet ist, sind wir geliefert.‹ Waren das deine Worte?« Ihr Blick war hart. 

Der letzte Rest Farbe wich aus seinem Gesicht. »Kathi, du verstehst das nicht.«

»Doch, ich fürchte, ich verstehe es allmählich ganz genau. Ullrich Klein ist bis auf die Knochen korrupt. Er tut alles, um sich die Taschen noch voller stopfen zu können, als sie ohnehin schon sind. Hoffentlich erstickt er an seinem vielen Geld«, brachte sie gepresst hervor. Dann musste sie schmunzeln. »Fast hätte ich vergessen, dass das Problem jemand für ihn gelöst hat.«

»Was meinst du? Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

»Sein Konto ist leer, habe ich munkeln hören. Wird schwer, in der nächsten Zeit jemanden zu schmieren oder kostspielige Auftragsmörder zu bezahlen.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Dieter, ich weiß, dass ihr zusammen studiert habt, dass ihr in der gleichen Umweltgruppe wart. Ich weiß, was euch verbindet«, sagte sie eindringlich. »Deine Loyalität ist bewundernswert, nur irgendwann geht sie zu weit. Du kannst ihn nicht länger decken.«

»Loyalität?« Er lachte bitter. »Du weißt, was uns verbindet, und sprichst von meiner Loyalität? Ach, Kathi, ich weiß nicht, ob ich dich für deine Naivität bewundern soll.« Mit einem Lächeln auf den Lippen starrte er durch sie hindurch. Dann wurden seine Gesichtszüge härter und schienen vor ihren Augen zu versteinern. »Du glaubst, du hast etwas verstanden, aber du hast keine Ahnung. Du weißt nicht, wie das ist. Manchmal wache ich nachts schweißgebadet auf, weil er wieder da ist. Er kommt ganz plötzlich, ohne Vorwarnung. Auch am Tag sehe ich diesen Mann manchmal vor mir.« Wovon zum Teufel sprach er? »Die weit aufgerissenen Augen, als er nach hinten taumelt. Als wüsste er genau, dass er in der nächsten Minute nur noch eine Hülle ist, ein menschliches Wrack, das nur noch selbstständig atmen kann, mehr nicht.«

»Was meinst du?«

»Du kannst kein edler Ritter in glänzender Rüstung sein, ohne dass Blut an deiner Lanze klebt. Das meine ich. Es ist bitter, aber das ist die Wahrheit. Und soll ich dir noch was sagen? Ich würde es wieder tun. Ich wünschte nur, er wäre auf der Stelle tot gewesen, statt am Leben bleiben zu müssen, ohne zu leben«, sagte er düster. Dann holte er hörbar Luft. »Wenn du etwas bewegen willst, dann musst du auf allen Tasten spielen, auf den schwarzen und den weißen. Der Kerl ist nur noch ein sabbernder Krüppel, das verfolgt mich. Aber es ist nicht meine Schuld. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Schicksal«, flüsterte er.

»Du bist damals in die Firmenzentrale eingestiegen und hast den Mann gestoßen? Es war nicht Ahmed? Warum hast du gesagt, er müsse mit dieser Schuld leben? Warum hast du ihm die Sache in die Schuhe geschoben?«

»Ich wollte, dass du Ahmed nicht anhimmelst. Ich wollte einen Keil zwischen euch treiben.« Er machte eine Pause. »Ich wollte, dass du aufhörst, an seinem Unfall zu zweifeln. Das war nur zu deinem Besten«, beeilte er sich zu ergänzen. »Ahmed war kein Heiliger, glaub mir. Es hätte ihm genauso passieren können. Er gehörte nicht zu unserer Gruppe, er mochte sich nie irgendwelchen Gruppen anschließen.«

»Er hat sich bei UILTIS engagiert, schon vergessen?«

»Das war eine Ausnahme. Dass sich Leute aus Überzeugung für die Sache zusammentun, die von ihrer Nationalität oder Stammeszugehörigkeit als Feinde gelten, hat ihm gefallen. Aber sonst?« Er lachte verächtlich. »Bloß nicht mit anderen abstimmen, nur nicht Dinge so machen, wie andere es beschließen.« Es entstand eine lange Pause. Sanft sagte er endlich: »Ich wollte dich schützen, Kathi. Ich ahnte, dass du in Gefahr gerätst, wenn du dich zu sehr in Ahmeds Sache reinhängst.«

»Eine interessante Art, mich zu schützen, indem du mich hinter Gitter bringst.« Sie atmete schwer. »Wenn du glaubst, da drinnen war ich sicher, muss ich dich enttäuschen. Das war ich nicht.« Ihre Stimme zitterte.

»Das wollte ich nicht. Ehrlich! Was haben sie dir angetan?« Seine Augen glänzten. Katharina schluckte das Selbstmitleid herunter.

»Wieso haben sie dich nicht gekriegt? Damals. Deine Fingerabdrücke müssen in dem Fahrzeug gewesen sein.«

»Wir waren eine starke Truppe, haben zusammengehalten wie Pech und Schwefel. Vor allem Ullrich und ich. Wie ich dir sagte: Wir haben keine Mitgliederliste geführt. Die Polizei war uns zwar auf den Fersen, und ich wurde auch befragt, aber in dem Auto wurden mehrere Fingerabdrücke sichergestellt. Wir waren eine Clique, da sind Spuren in einem Auto absolut nachvollziehbar und bedeuten gar nichts.« Er sah ihr in die Augen. »Außerdem hat Ullrich mir ein Alibi gegeben.«

Sie verstand. »Er hat dich in der Hand. Er hat dir ein Alibi gegeben, dafür hast du dich nun revanchiert. Aber das muss doch irgendwann aufhören! Er hat nicht nur Princeton auf dem Gewissen. Er hat auch Ahmed getötet.«

Dieters Miene zeigte keinerlei Regung. »Das ist Unsinn, dafür war Princeton verantwortlich. Er hat den Killer engagiert.«

»Princeton war nur der Bauer, der König im Hintergrund ist Klein.«

Er sah sie lange an. »Du musst verschwinden«, sagte er leise. Plötzlich schrie er: »Los, hau schon ab!« Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, Röte schoss in die fahlen Wangen. »Diese Leute sind skrupellos, sie haben kein Gewissen. Ich will nicht, dass dir auch noch etwas passiert.«

»Du bist derjenige, der skrupellos ist und kein Gewissen hat. Du bist es. Warum, Dieter?«

»Du irrst dich. Ich habe ein Gewissen. Und das ist einer sehr guten Sache verpflichtet. Ich bin ein Ritter im Kampf für unsere Umwelt. Ich habe versucht, es dir zu erklären. An jeder Ritterrüstung klebt Blut, an jeder. Manchmal kann man nur entscheiden, welches das größere Unheil ist, das es zu bekämpfen gilt. Eine andere Wahl hat man nicht.« Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Es gab so vieles, das sie ihn fragen und ihm sagen wollte, doch sie brachte kein Wort heraus. »Der Staudamm zum Beispiel, gegen den Ahmed war. Mit ihm wird ökologisch einwandfreier Strom produziert werden. Das ist etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Sauberer Strom, der keine Rohstoffe verschwendet.« Seine Augen glitzerten, als hätte er eine Droge genommen.

»Um welchen Preis, Dieter? Willst du dafür wirklich in Kauf nehmen, dass ganze Landstriche veröden, dass womöglich Krieg ausbricht, weil Nachbarstaaten das Vorgehen der Türkei nicht akzeptieren können?«

»Du verstehst das nicht. Ahmed hat es auch nicht verstanden.«

»Aber WatEX! Die bringen Mineralwasser in Umlauf, das so giftig ist, dass es Kinder das Leben kostet. Sie fälschen Laborergebnisse, bringen Leute um …« Sie schnappte nach Luft. »Was ist mit dem Reservoir, das kürzlich entdeckt wurde? Du kannst es nicht in Ordnung finden, dass WatEX sich das unter den Nagel reißt!« Ihre Lippen bebten, Tränen rannen über ihr Gesicht. Ehe Dieter ihr die feuchte Wange abtupfen konnte, schlug Katharina seine Hand weg und wischte sich grob darüber. »Ullrich Klein ist für diese ganzen Sauereien verantwortlich. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass das nie herauskommt. Dann bist du auch dran!«

Er schüttelte gelassen den Kopf. »Das glaube ich kaum. Es passt doch alles prima zusammen. Princeton hat die Labormitarbeiterin zum Schweigen gebracht, und er hat sich um Ahmed gekümmert. Für den Mord an Howard Princeton warst du die perfekte Verdächtige. Du hattest das stärkste Motiv, das man sich vorstellen kann: Verlust des Geliebten. Princeton war korrupt. Findest du, es war schade um ihn? Ahmed ist ihm auf die Schliche gekommen. Das war ungünstig.«  

»Ungünstig?« Ihre Stimme überschlug sich.

»Ehrlich, Katharina, ich wusste nicht, dass Princeton ihn ausschalten wollte. Ahmed war mein Freund. Ich habe immer wieder versucht, ihn zu warnen, ihn für uns zu gewinnen. Es ist doch nicht meine Schuld, dass er so stur war. Glaube mir, Kathi, ich wünschte, er wäre noch am Leben und könnte mit uns Seite an Seite kämpfen.«

Es rauschte in ihren Ohren, in ihrem Kopf. Trotz der Hitze fröstelte sie. »Du musst gegen Klein aussagen«, flehte sie leise. »Es ist vorbei. Wir haben Beweise gegen ihn. Du musst erklären, wie du in der Sache drinhängst. Bestimmt wirkt sich das positiv für dich aus.«

»Das kann ich nicht.«

»Du musst. Wenn du es schon nicht mir zuliebe tun willst, damit ich nach Hause fliegen, mein Leben zurückhaben kann, dann tu es für Ahmed! Du bist es ihm schuldig, verdammt!«

»Ich bin niemandem etwas schuldig. Höchstens der guten Sache, für die ich mich seit Jahrzehnten aufopfere.« Seine Kieferknochen mahlten, seine Augen funkelten wirr. »Was ist mit meinem Leben, hä? Was hast du denn für Beweise? Und wem willst du sie geben? Du wirst dieses Land nicht lebend verlassen, das ist dir doch klar. Ich werde nicht ins Gefängnis gehen. Schon gar nicht in diesem Land. Das ist die Hölle.«

Ihr gesamter Körper schien zu Eis zu werden. Sie sah ihm kalt in die Augen.

»Da hast du recht. Leider kann ich dir diese Erfahrung ebenso wenig ersparen, wie du sie mir erspart hast. Wenn du es nicht selbst tust, sorge ich dafür, dass die Polizei die Wahrheit erfährt.«

»Wie willst du das anstellen?«

»Die Fotos, die ich von Klein bei der Übergabe von Ahmeds Unterlagen gemacht habe, oder von dem, was er dafür gehalten hat, sind in diesem Moment bei der deutschen Botschafterin. Sie zählt eins und eins zusammen. Dann noch ein Anruf von mir, dass du in die Sache verwickelt bist, und sie stehen vor deiner Tür.«

»Du bluffst«, presste er tonlos hervor. Katharina hielt seinem Blick stand. »Dann muss ich wohl vorübergehend abtauchen. Genau wie du. Ich gehe jetzt, Katharina. Du wirst mich nicht daran hindern.«

»Wie willst du Suse erklären, dass du nicht mit nach Hause kommst?«, rief sie ihm nach.

Er drehte sich nicht einmal um. »Lass das meine Sorge sein.«

Die Kapuze über dem Kopf spähte sie um den Container herum und sah, wie er in die Ankunftshalle zurückging. Und sie sah einen cremefarbenen Mercedes. Fuad. Katharina rannte los. Sie erkannte sein Profil, riss die Beifahrertür auf, ließ sich auf den Sitz gleiten und rutschte tief nach unten.

»Katharina! Bei Allah, musst du mich jetzt jedes Mal so erschrecken?« In dieser Sekunde verließen Dieter und Suse das Flughafengebäude. Ein ganz normales, noch immer verliebtes Ehepaar.

»Dieter Bendzko steckt mit Klein unter einer Decke. Er will verschwinden. Wir müssen an ihm dranbleiben.« Sie sah sein entsetztes Gesicht. »Bitte!« Katharina dachte kurz nach. »Oder nein, steig du hier aus und überlasse mir den Wagen, ja? Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Aber ich muss wissen, wo Dieter sich verkriechen will. Bestimmt trifft er sich mit Klein. Vielleicht kann ich die Polizei alarmieren, und sie schnappen sich beide auf einmal.« 

»Dieter Bendzko?« Fuad schüttelte traurig den Kopf. »Ich dachte, er wäre einer von den Guten.« Dann atmete er einmal durch. »Ich bleibe bei dir. Zu zweit ist es weniger gefährlich.« Das klang nicht überzeugend. Katharina wünschte, dass wenigstens er daran glauben könnte. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das zuversichtlich aussehen sollte.

Fuad folgte Suses klapprigem Auto über die Schnellstraße, die vom Queen Alia International Airport nach Amman führte. Statt ins Zentrum zu fahren, lenkte Suse den Wagen auf einer Umgehungsstraße nach Süden. 

»Wo will er bloß hin?« Fuad hatte Angst. Seine Zungenspitze fuhr immer wieder über seine Lippen, die Finger rutschten auf dem Lenkrad hin und her.

Katharina traute sich nicht, sich aufrecht hinzusetzen. Nur vorsichtig lugte sie ab und zu über das Armaturenbrett. Wozu? Sie kannte nichts von dem, was an ihr vorüberglitt. 

»Sie fahren zum Toten Meer«, sagte er nach einer Weile. 

Ihr Rücken schmerzte von der verbogenen Körperhaltung. »Was will er da?«, fragte sie mehr sich selbst. »Gibt es am Toten Meer Ferienhäuser?«

Fuad lachte trocken. »Kommt drauf an, wo genau. Am ehemaligen Südwestufer nicht. Das Wasser hat sich so weit zurückgezogen.« Er zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nur noch Salz, Schlamm und gefährliche Krater. Nein, da will niemand mehr Ferien machen.«

Was zum Teufel hatte Dieter vor?

»Er hält an«, rief Fuad aufgeregt. »Was soll ich tun?« 

»Fahr weiter! Kannst du irgendwo stehenbleiben, wo es nicht so auffällt?«

»Wie soll ich das anstellen? Hier gibt es nichts.« Er lenkte den Wagen rechts herum. »Da ist nur ein altes Umkleidehäuschen. Ich stelle mich dahinter. Glaub aber nicht, dass wir dadurch unsichtbar sind. Hoffentlich will Dieter nicht ausgerechnet dorthin«, murmelte er atemlos, bevor er den Motor abstellte. 

Katharina blickte in den Seitenspiegel. Sie sah Dieter, der sich in den Wagen beugte und heftig gestikulierte. Dann schlug er die Tür zu, hob die Hand zum Abschied. Suse wendete und fuhr auf die Straße zurück, über die sie gekommen waren. Dieter sah seiner Frau eine Weile nach, ehe er sich umdrehte und den cremefarbenen Mercedes anblickte. Er wusste, dass sie da waren. 

»Du bleibst im Auto«, sagte Katharina entschlossen.

»Nein, nicht noch einmal.« Fuad sah sie flehend an.

»Dies ist keine Falle. Mir wird nichts passieren.« Gott, wie gern würde sie das glauben! »Wenn Dieter mich angreift, kannst du mir immer noch zu Hilfe kommen.« Er wollte protestieren. »Du bist meine Geheimwaffe, Fuad.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich werde sagen, du rufst sofort die deutsche Botschaft an, wenn mir etwas zustoßen sollte.« Ohne seine Antwort abzuwarten, schlug sie die Autotür hinter sich zu. 

Eine eigenartige Mondlandschaft umgab sie. Nicht sandfarben, sondern grau. Es stank faulig. Immer wieder blickte sie nach unten, denn es gab große Krater, um die sie einen weiten Bogen machen, kleine Löcher, über die sie steigen musste. Einige waren mit einer übel riechenden Brühe gefüllt, die rot oder gelb schimmerte. Der Wind quirlte das brackige Zeug zu gelblich-grauem Schaum. Was, um Himmels willen, war das? Auch durch das Umkleidehaus fegte der Wind, im Eingang hatte sich eine kleine Sanddüne gebildet. Wie zwei zur Salzsäule erstarrte Störche reckten sich zwei Duschen in den Himmel, die seit Jahren niemand mehr benutzt hatte. 

Dieter stand einfach nur da. Die Augen auf sie gerichtet, wartete er. Sie ging weiter, Schritt für Schritt. Nicht zögern, keine Angst zeigen. Was sollte er schon ausrichten? Erschießen würde er sie nicht. Konnte er Fuad im Wagen sitzen sehen? Sie drehte sich nicht um, zwang sich, so ruhig zu atmen, wie es nur möglich war.

»Du bist eine verdammt gute Journalistin, du hast mehr rausgefunden, als ich dir am Anfang zugetraut hätte«, sagte Dieter, als sie einander gegenüberstanden. Es klang fast ein wenig anerkennend. Der Wind pfiff, der Gestank raubte ihr den Atem. »Aber du bist eine miserable Detektivin. Ich habe sofort gesehen, dass ich verfolgt werde.« Ein dünnes Lächeln lag auf seinen Lippen. Sie schwieg. Lass ihn reden. Warte ab. »Ich habe nachgedacht, Kathi. Die Sache kann für uns beide noch gut ausgehen.«

»Aha«, sagte sie und sah ihn fragend an.

»Du hast Ullrich aufs Kreuz gelegt, ihm wertloses Zeug als Ahmeds Entwicklung verkauft. Dir ist doch klar, dass er dich damit nicht durchkommen lässt.« Sie sah ihn nur an. »Ich mache dir einen Vorschlag. Du gibst mir die Unterlagen. Sie gehören mir, Ahmed wollte, dass ich sie bekomme, weißt du noch?«

»Er glaubte, du bist sein Freund. Wenn er gewusst hätte, was für ein Mensch du in Wirklichkeit bist, hätte er sie dir nie anvertraut.«

»Ich bin kein schlechter Mensch, Kathi. Ich hoffe, du verstehst das irgendwann.« Er holte tief Luft. »Ich mache dir ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst. Du gibst mir die Zeichnungen und Berechnungen, dafür erzähle ich Klein, du hättest dich geweigert, wolltest mir die Dokumente nur über deine Leiche aushändigen. Verstehst du?«

Sie brauchte einen kurzen Moment, um zu begreifen. »Du willst ihm erzählen, dass du mich umgebracht hast?«

»Kluges Kind. Du bist aus der Schusslinie, besorgst dir einen gefälschten Pass. Das ist in diesem Land kein Problem.« Er deutete mit dem Kopf auf Fuads Wagen. »Dein Freund kann dir bestimmt helfen. In Deutschland lässt du deine neue Identität gleich wieder sterben und bist wieder ganz die Alte. Wär doch schön, was Kathi? Endlich wieder ins Büro gehen, ganz normal deine Arbeit erledigen, deine Freunde treffen, deine Familie. Fehlt dir Hamburg nicht, die Stadt, in der du mit Ahmed so unvergessliche Stunden verbracht hast?« Sie ballte die Fäuste. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. »Und ich würde die Entwicklung ganz in Ahmeds Sinn unter die Leute bringen. Wenn sie gut dafür bezahlen.« Er grinste breit. »Das ist nur gerecht. Du musst bedenken, dass ich einen Teil des Geldes in gemeinnützige Projekte investiere. Zum Beispiel unterstütze ich UILTIS sehr großzügig. Hast du das gewusst? Nein, bestimmt hast du das nicht gewusst.« Er lächelte mild. »Es gibt nicht nur Schwarz und Weiß, es gibt viel mehr Grau, weißt du? Ich bin nicht böse, nur weil ich Dinge tue, die nicht in deine Vorstellung von Recht und Moral passen.« Ihr fehlten die Worte. Er hielt sich wirklich für einen netten Menschen, weil er einer unbestritten tollen Organisation Geld spendete. »Du solltest nicht zu lange überlegen. Kann sein, dass Ullrich schon auf dem Weg hierher ist. Der hat seine Leute überall, die haben gute Augen und Ohren.«

»Was ist so brisant an Ahmeds Erfindung? Warum wollt ihr sie alle haben?«

»Hast du das immer noch nicht kapiert? Mit Ahmeds Technik kann man aus feuchter Luft Wasser gewinnen. Das ist genial! Sieh dich doch um, es regnet hier so gut wie nie. Die Flüsse und Seen führen immer weniger Wasser. Es sind zum Teil nur noch Rinnsale. Hast du dich nicht gefragt, was eine Dusche mitten in dieser Einöde macht?« Das hatte sie allerdings. »Das sind die Reste von Badeeinrichtungen, die am Ufer des Toten Meers installiert worden sind, als das Ufer noch hier war.« Seine Stimme dröhnte, er zeigte mit dem Finger auf die graue Landschaft, über die stinkende Schaumkronen getrieben wurden. »Wenn du dich jetzt auf dem berühmten Toten Meer schaukeln lassen willst, musst du anderthalb Kilometer weiter fahren. Oder sind es schon zwei?« Er schnaubte. »Durst wird sich auf der ganzen Welt ausbreiten. Vor allem der Wasserbedarf der Industrie, der Chemiekonzerne und in der Metallverarbeitung ist gigantisch. Er wächst jeden Tag weiter, Kathi, wie ein nimmersattes Ungeheuer. Sieh dich um!« Er breitete die Arme aus, bevor er sich um seine Achse drehte. »Zwei Dinge gibt es hier im Überfluss: Sonne und Salz. Die Sonne nutzt Ahmed, um seine Anlage über Photovoltaik und thermische Sonnenkollektoren mit Energie zu versorgen, das Salz bindet die Feuchtigkeit aus der Luft an sich. Der alte Tüftler muss einen Weg gefunden haben, der Sole zuverlässig eine große Oberfläche zu geben, sonst würde die Wassermenge, die gebunden werden kann, niemals reichen«, murmelte er. Dieter war so in Gedanken, dass Katharina kurz daran dachte, einfach zu Fuad zurückzulaufen und zu verschwinden. Er würde es nicht einmal bemerken. »Außerdem muss es ihm gelungen sein, Salzlösung und Wasser gründlich voneinander zu trennen. Ein Milliardengeschäft!« Er strahlte. »Vor allem, wenn man eine Chemikalie zufügt, die den Bindungsgrad der Sole extrem erhöht. Ich habe einiges darüber gelesen und auch die Idee gehabt, einen Apparat zu entwickeln. Nur hatte ich nicht die Zeit. Und ich bin nicht gerade ein brillanter Physiker.« Sein meckerndes Lachen, als würden sie gemütlich und unverfänglich plaudern.

»Ahmed hat ein umweltfreundliches Verfahren entwickelt, eins, das die Gesundheit der Menschen nicht gefährdet. Er wollte auf keinen Fall die Effektivität mithilfe einer Chemikalie erhöhen. Er hat einen anderen Weg gesucht.«

»Ja, natürlich. Er wollte auf sauberem Weg sauberes Wasser machen.« Seine Stimme triefte vor Ironie.« Der Industrie ist es egal, ob Chemierückstände im Wasser sind oder nicht. Den Menschen auch, solange man nichts sieht, riecht oder schmeckt.«

»Auch wenn Babys und Kleinkinder daran sterben? Meinst du, das ist den Menschen auch egal?«

»Das sind Einzelfälle, Kollateralschäden. Wenn du Durst hast, ist es dir scheißegal, ob du Durchfall kriegst oder irgendwann mal Krebs. Kriegen wir doch sowieso alle. Früher oder später.« Katharina wurde übel. Sie hätte sich gern hingesetzt. Langsam atmen. Sie dachte an ihre erste Nacht im Gefängnis. Ja, auch sie hatte vor Durst stinkendes Wasser getrunken. »Ich werde die beste Substanz finden, diejenige, die für die höchste Effektivität sorgt«, verkündete er großspurig. »Und ich entscheide, wer die Technik nutzen darf und wer nicht.« 

Eine Staubwolke am Horizont, Motorengeräusch. Katharina blinzelte gegen die Sonne. Ein schwarzer Jeep. Ullrich Klein. 

»Tut mir leid, Kathi, du hättest mein Angebot annehmen sollen. Jetzt ist es zu spät. Ich habe Ulli benachrichtigt, ich konnte nicht riskieren, dass du zur Polizei rennst.« Er betrachtete sie kühl. »Du weißt zu viel. Genau wie Ahmed. Schade, ich dachte, du wärst klüger als er.«

»Du wusstest, dass er umgebracht werden sollte, oder?«

Er sah kurz zu Boden, dann blickte er ihr in die Augen. »Ich hatte gehofft, eine kleine Drohung würde reichen. Er brauchte einen Schlag vor den Bug, damit er endlich zur Vernunft kommt. Leider ist so ein Auto keine Präzisionswaffe.« Er zuckte mit den Schultern.

Der Jeep hielt an. Klein stieg aus. Er war allein.

»Frau Rensch, nett, dass wir uns noch mal sehen. Sie haben bei Ihrem Besuch versehentlich etwas eingesteckt, das Ihnen gar nicht gehört. Ich bin sicher, Sie wollen dieses kleine Missgeschick wiedergutmachen.« Seine Miene, eben noch höflich, wurde zu einer Maske der Entschlossenheit. »Geben Sie mir die Kassette. Und dann hätte ich gern den Umschlag, für den ich bezahlt habe. Der Aufsatz war voller Fehler, und ich kann schon rechnen. Ich habe keine Nachhilfe nötig.«

»Die Unterlagen von Ahmed sind in der Deutschen Botschaft hinterlegt«, sagte sie mit fester Stimme. »Wir haben die Botschafterin über die Falle im Bahnhof informiert. Ich war da, Herr Klein, ich habe Sie dabei fotografiert, wie Sie das Schließfach öffnen, das Kuvert entnehmen. Ist Ihnen das nicht komisch vorgekommen, dass es so ein auffälliger Umschlag war? Grün mit einem roten Siegel.« Sie schüttelte den Kopf. »Genau so haben wir ihn der Botschafterin beschrieben. Sie wird ihn beim ersten Blick auf die Bilder wiedererkannt haben.« 

»Schluss mit dem Kaffeekränzchen«, zischte er. Im nächsten Augenblick hatte er eine Pistole in der Hand. Katharina musste sich etwas einfallen lassen. Sofort. »Ich will, dass du sie aus dem Weg schaffst«, sagte Klein und hielt Dieter die Waffe entgegen.

»Bist du verrückt? Das ist nicht meine Sache. Ich dachte, dafür hast du deine Leute.« 

Sie hörte, wie eine Autotür zugeklappt wurde. Katharina drehte sich nicht um. Sie traute sich nicht, die Pistole aus den Augen zu lassen. Sie wusste auch so, dass Fuad ausgestiegen war.

»Tja, ich war nicht allein«, sagte sie. »Fuad hat auf mich gewartet. Wir haben besprochen, dass er die Polizei ruft und die Botschafterin informiert, sollte ich ihm kein Zeichen geben, dass alles in Ordnung ist. Ich habe ihm kein Zeichen gegeben. Es kann also nicht mehr lange dauern …« Wieder Motorengeräusche. Lauter dieses Mal, aggressiver. Gerade zur rechten Zeit. Dieter und Klein wirkten verunsichert. Hatte Fuad wirklich Hilfe geholt? Ein Quad schoss heran. Nicht gerade der Fahrzeugtyp, den die Botschaft schicken oder mit dem die Polizei aufkreuzen würde. Das vierrädrige Motorrad donnerte heran, darauf ein Typ in Jeans und schwarzer Lederjacke, schwarzer Helm mit getöntem Visier. Sie sah zu Fuad, der zögerlich auf sie zukam. Der Quad-Fahrer würde ihn erwischen, wenn er nicht endlich das Tempo drosselte oder in eine andere Richtung lenkte. Nicht schon wieder! Nicht noch ein fingierter Unfall, noch ein Toter.

»Vorsicht Fuad!« Katharina riss die Arme in die Höhe. »Geh zurück ins Auto!« Das Motorrad war da, fuhr einen gewagten Schlenker um einen der Krater herum und raste haarscharf an Fuad vorbei. Katharina meinte ein Johlen zu hören. Je leiser das Motorengeräusch wurde, desto größer war ihre Erleichterung. Nur ein übermütiger Jugendlicher wahrscheinlich. Langsam wandte sie sich wieder den beiden Männern zu, da krachte ein Schuss. Sie fuhr zusammen. Klein ließ die Hand mit der Waffe sinken. Katharina starrte ihn an, begriff, was er getan hatte. Sie wirbelte herum. Fuad lag am Boden. Er rührte sich nicht. Sie rannte los, sprang über die stinkenden, brackigen Löcher hinweg, kniete neben ihm nieder.

»Nein, bitte, lieber Gott, lass ihn nicht sterben!«, schluchzte sie. Behutsam drehte sie ihn auf den Rücken. Auf seinem Hemd hatte sich bereits ein großer roter Fleck gebildet, der sich schnell ausbreitete. Klein hatte ihn mitten ins Herz getroffen. Er musste sofort tot gewesen sein. Trotzdem tastete sie verzweifelt nach seinem Handgelenk. Bitte, lass noch Puls da sein, bitte! Die Finger seiner rechten Hand hatten sich geöffnet und gaben eine Speicherkarte frei. Katharina griff danach. Sie musste ihn reanimieren. Doch wie lange? Klein würde sie kaum in aller Ruhe eine Herz-Lungen-Massage machen lassen. Sie sprang auf, lief die wenigen Schritte zu dem cremefarbenen Mercedes.

»Kathi, bitte, das hat doch keinen Zweck. Lass es uns schnell hinter uns bringen, ja?« Dieters Stimme klang, als wäre ihm das alles nur noch lästig. Sie hatte wirklich geglaubt, er war ihr Freund. Ihren Rucksack über der Schulter flüchtete sie hinter die Umkleidehütte. Verdammt, sie hätte Fuad den Autoschlüssel abnehmen sollen. Du musst sie hinhalten, Zeit gewinnen. Dann kommen die Ranger und holen dich hier raus. Du brauchst nur einen Notruf abzusetzen. Das hatte schon einmal funktioniert und würde es auch ein weiteres Mal tun. Sie schob den Gedanken daran, wie weit sie von der Stadt und von der nächsten Rangerstation entfernt waren, beiseite. Menütaste. Nichts, das Display blieb schwarz. Das konnte doch nicht wahr sein! Musste dieses Mistding sich ausgerechnet jetzt automatisch abschalten? Sie hatte sich längst darum kümmern wollen, weil das ab und zu passierte. Einfach so. Ihre Finger zitterten, als sie ihre PIN eingab, um das Handy wieder in Betrieb zu nehmen. 

»Katharina! Kathi!« Dieters Stimme. Lockend. »Komm schon, erspar dir und uns das Versteckspiel, ja?« Sie drückte okay. »Wenn du kooperierst, lässt Ulli dich gehen. Was meinst du?« Das Display leuchtete auf. Kurze Warnmeldung, dann war es wieder dunkel. Akku leer. Sie feuerte es in ihren Rucksack. O Gott, was jetzt? Sie schob den Kopf ein Stück vor. Sie sah die beiden Männer miteinander diskutieren. Offenbar bestand Klein darauf, dass Dieter sie tötete. Der wehrte sich, wollte die Drecksarbeit nicht machen. Das gab ihr Zeit. Nur wofür? Sie hatte die Speicherkarte und das Tonband aus dem Anrufbeantworter und natürlich Ahmeds Unterlagen. Großartig. Warum sollte sich Klein auf einen Handel einlassen, wenn er sie abknallen und sich einfach nehmen konnte, was er wollte? Da war noch etwas in ihrer Hosentasche. Ihre Lupe! Der cremefarbene Mercedes leuchtete in der Sonne. Direkt daneben verdorrtes Gras mit einem vertrockneten Busch darauf. Katharina dachte an Daniel.

»Wünsch mir Glück!« Sie zog die Lupe hervor und hielt sie so in die Sonne, dass ihre Strahlen in einem einzigen Punkt gebündelt wurden. Den Punkt lenkte sie auf das trockene, tote Gras. Anscheinend hatte Dieter seine Gegenwehr aufgegeben. Er kam langsam, die Pistole in der Hand, auf das verlassene Häuschen zu, hinter dessen Wand Katharina kauerte. 

»Los doch, nun brenn schon!« Eine winzige Flamme, eine kleine Rauchfahne. Der Wind kam ihr zu Hilfe, fachte das Feuer an. 

Dieter sah irritiert zu Klein. 

»Ja und? Los, mach schon!«, hörte Katharina ihn schreien. Das Feuer verschlang mit gierigem Knistern den Strauch, leckte an Fuads Wagen. Der erste Reifen geriet in Brand. Der Gestank des brennenden Gummis mischte sich mit dem des fauligen Wassers. Schwarzer Qualm stieg in den Himmel. Katharina musste husten, bis sie würgte. Sie musste hier weg. Jetzt. Wieder war der Wind auf ihrer Seite. Er blies die undurchdringbaren Schwaden in Kleins Richtung. Lauf, Kathi! Sie rannte los. Dieter rieb sich die Augen. 

»Sie haut ab!«, rief er, streckte den Arm aus, drückte ab. Katharina zuckte zusammen, bebte am ganzen Körper, beschleunigte noch mehr. Ihre Zunge klebte ihr am Gaumen, es stach in ihren Lungen. Egal, weiter. Nicht stehenbleiben. Als sie vorhin einen kurzen Blick über das Armaturenbrett riskiert hatte, war da ein Beduinenzelt gewesen. Dahin musste sie es schaffen. Nicht denken, auf das Atmen konzentrieren. Zwei Schritte ein, zwei Schritte aus. Wie viele Kilometer mochten es bis zu dem Lager der Nomaden sein? Zwei, mehr? Ein, aus, ein, aus. 

»Los, fahr ihr nach«, hörte sie Dieter brüllen.

»Ach was, wir lassen sie laufen. Die kommt nicht weit.«

Was? Hatte sie richtig verstanden? Du hast keine Ahnung, Ullrich Klein! Ich habe Ausdauer und bin schnell. Ihre Lungen brannten, der Schweiß lief ihr in die Augen. Sie blinzelte. Blindflug. Ein Schritt, einatmen, ein Schritt, ausatmen. Katharina rieb sich die Augen, ohne ihr Tempo zu drosseln. Ein Schritt, der Boden unter ihrem rechten Fuß knackte, gab nach. Sie stürzte in die Tiefe.


Kapitel 47

Mit dem Geruch, beißend und ganz nah, und den verschwommenen Bildern vor den blinzelnden Lidern kam die Erinnerung zurück. Katharina hörte gedämpfte Männerstimmen. Dieter und Klein! Sie sah sich um. Sie lag in einem Krater, groß genug, um einen Elefanten zu verschlucken. Ein Pochen in ihrem rechten Arm. Du musst aufstehen, dich verstecken. Wo denn? Da war nichts. Nur raue Wände, die bestimmt drei Meter oder mehr senkrecht nach oben ragten. Das Brackwasser war nicht tief genug, um unterzutauchen und sich zu verstecken. Wäre auch zwecklos gewesen. Sie wussten, dass sie hier war. Katharina konnte sich tot stellen. Sie würden auf Nummer sicher gehen. Die Stimmen, die von oben in den Schlund drangen, wurden lauter, klarer. Sie konnte schon ihre Schritte hören. Panisch sah sie sich um. Es musste etwas geben. Da, ein schmaler Vorsprung, eine Verwerfung nur. Ihre einzige Chance. Katharina wollte aufstehen, sank aber sofort zurück. Beinahe hätte sie geschrien. Der rechte Arm war gebrochen. Sie sah das Blut an dem zerrissenen Ärmel ihrer Bluse, erkannte etwas Spitzes darunter. Der Knochen. Sie stützte sich mit links auf, ging auf die Knie, dann auf die Füße. Wieder ein Schmerz. Das rechte Fußgelenk hatte auch etwas abbekommen. Sie presste mit aller Macht die Lippen aufeinander, humpelte zu der Stelle, an der die Wand sich wölbte und drückte sich in die Rundung. Den Hinterkopf gegen den harten Stein gepresst, sah sie zwei Männer an den Rand des Kraters treten. 

Klein stieß Dieter grob in die Seite. »Nun mach endlich, ich will hier nicht übernachten«, fauchte er. Dieter streckte den Arm aus, langsam, die Waffe auf Katharina gerichtet. Er sieht dich. O Gott, er kann dich ganz genau sehen! »Das hätten Sie ihm wirklich ersparen können, Frau Rensch«, rief Klein. «Jetzt muss er sich die Hände an Ihnen schmutzig machen und anschließend noch in dieses Drecksloch kriechen, um zu holen, was mir gehört. Ich dachte, Sie sind mit ihm befreundet.« Dieter atmete tief ein, spannte den Körper an und zielte. Katharina schloss die Augen. Ein Knall, laut, er brach sich an allen Wänden, hallte wider. In ihren Ohren ein entsetzliches Piepen, alles andere gedämpft. Wie aus weiter Ferne. War sie getroffen? Müsste sie das nicht sofort spüren? Oder betäubte der Schock den Schmerz? Sie stand noch auf ihren beiden Beinen. Das alles schoss innerhalb einer Sekunde durch ihren Kopf. Ein zweiter Knall, dumpf dieses Mal, mehr ein Klatschen. Katharina spähte zwischen halbgeöffneten Lidern hindurch. Die giftig gelbe Brühe spritzte. Tropfen flogen auf, trafen ihre Beine, landeten in dem See, der den Boden bedeckte. Lautlos. Langsam öffnete Katharina die Augen ganz, starrte den Körper an, der in der Suppe lag. Gesicht nach unten. Wo der Hinterkopf sein müsste, war nur eine blutige Masse, aus der Haare ragten. Ein Stück von der Schädeldecke steckte senkrecht darin. Wie ein Beil, das jemand in einem halben Schwein zurückgelassen hatte. Sie erkannte Dieter nur an seinem Hemd, das sich gerade mit gelbem Brackwasser vollsog. Der Würgereiz kam völlig unvorbereitet. Katharina erbrach sich, hustete, spuckte all ihren Ekel, ihre Enttäuschung, ihre Angst aus. Wie durch Watte nahm sie wahr, dass die Stimmen da oben am Rande des Kraters verstummt waren. 

»Katharina? Katharina! Geht es Ihnen gut?« Erschöpft lehnte sie den Rücken gegen die Wand und blickte nach oben. Sie erkannte Basam, ehe sie bewusstlos zusammensackte.

Stimmen. Sie waren zurück. Weit entfernt, fremd. Ihr Kopf fühlte sich seltsam an, als sei er mit Schaum gefüllt worden. Leicht, wattig, jeden Winkel ausfüllend. Sie war müde. Trotzdem öffnete sie ein wenig die Augen, blinzelte. Sie lag unter einem dunkelgrauen Zeltdach auf einem dicken Teppich. Sie sah eine Frau, die in der Ecke hockte und eine Handarbeit machte. Katharina drehte den Kopf nur einen Zentimeter. Sofort hatte sie das Gefühl, der Boden unter ihr drehte sich auch. Neben ihrem Lager hockte ein Mädchen. Seine grünen Augen fixierten Katharina erwartungsvoll. Als ihre Blicke sich trafen, rief die Kleine etwas und wedelte mit der Hand. Die Frau legte ihre Handarbeit beiseite, trat heran und nickte Katharina zu, eine Hand auf die Brust gelegt. Katharina versuchte, den Gruß mit einer Kopfbewegung zu erwidern. Sie probierte ein Lächeln, hatte keine Kontrolle über ihr Gesicht. Alles fühlte sich betäubt an. Die Beduinin ging zu einer Feuerstelle. Eine schwarze Kanne inmitten glühender Kohlen auf dem Sandboden. Von wegen Kühlschrank und Fernseher. Entweder hatte Ahmed ihr einen Bären aufgebunden, oder es gab unter den Nomaden große Unterschiede. Dieses Zelt schien sehr einfach ausgestattet zu sein. Was war das für ein Geruch? Es roch streng nach Vieh. Draußen war das Gemecker von Ziegen zu hören, dazu erklang hin und wieder ein Glöckchen.

Die Frau kehrte zurück und stellte eine henkellose Tasse vor ihr ab. Sie half Katharina, sich aufzurichten, türmte Kissen in ihrem Rücken auf. Dann gab sie ihr zu trinken. Schluck für Schluck. Der Tee war stark und süß.

»Shukran«, hauchte Katharina, als sie den Becher geleert hatte. Ihre Stimme war ihr selber fremd. Wieder legte die Frau in dem knöchellangen bestickten Gewand eine Hand auf ihre Brust, verneigte sich in einer fließenden Bewegung und ging. Gleich darauf erschien Basam.

»Sie haben es mir wirklich nicht leicht gemacht, Katharina. Wie soll man der Schatten von jemandem sein, der so unberechenbar ist?« Ein Schmunzeln huschte über seine Züge. »Sie sind mir entwischt. Ich habe gehofft, dass Sie Dieter am Flughafen abfangen würden. Meine Vermutung war richtig, dafür danke ich Allah. Sonst hätte ich Ihre Spur wahrscheinlich nie mehr gefunden.« Er sah ihr offen in die Augen, als er sagte: »Es tut mir leid, dass ich ihn töten musste.«

»Mir auch, sogar sehr«, entgegnete sie leise. 

»Wenn ich es nicht getan hätte, hätte er Sie erschossen.«

»Ich weiß. Ich kann einfach nicht fassen, dass er die Finger in diesen schmutzigen Geschäften hatte. Dabei wollte er nur das Richtige tun. Und war sogar bereit, mich dafür zu opfern«, ergänzte sie beklommen. Ein Ritter, der für den falschen Herrn in den Kampf gezogen war. Sie seufzte.

»Dieter war nur eine Marionette. Konzerne wie WatEX spielen auf allen Saiten. Sie haben überall ihre Leute, sogar bei den Guten. Gerade dort, eine bessere Tarnung gibt es nicht. Bedenken Sie: Sichert sich ein Unternehmen, das wegen seiner Umweltsünden ständig in die Kritik gerät, die Unterstützung eines Aktivisten, kommt es seinen Gegnern sehr nah.«

Katharina nickte. »Was ist mit Klein? Haben Sie den auch …?«

»Getötet? Nein, das war, Allah sei Dank, nicht nötig. Wir haben ihn festgehalten und der Polizei übergeben.«

»Das ist gut.« Sie sah ihn an. »Er wird doch verurteilt werden, oder?«, keuchte sie. Ihr Puls beschleunigte sich. »Ich habe Beweise.«

»Die Fotos, meinen Sie? Sie haben doch selbst dafür gesorgt, dass sie bei der Deutschen Botschaft vorliegen.«

»Ich habe noch etwas«, brachte sie hervor und machte sich mit der linken Hand an ihrer Hosentasche zu schaffen. »Hier!« Sie zog die Kassette aus dem Anrufbeantworter hervor. »Die habe ich aus Kleins Büro mitgenommen. Darauf ist Dieter zu hören, der sagt, dass er meine Kette neben Princetons Leiche hat legen lassen. Sie müssen sie der Polizei geben, bitte.«

Basam nahm das Band an sich. »Verlassen Sie sich auf mich!« Dann sagte er: »Ich wünsche es mir so sehr wie Sie, dass Klein büßen muss.« Basam lächelte ihr zu. »Sobald Sie sich im Stande dazu fühlen, bringen wir Sie zur Botschafterin. Sie wird sich um Ihre Ausreise kümmern.«

»Danke für alles, Basam! Sie haben mir mein Leben gerettet.« Katharina schluckte. Wenn man es aussprach, fühlte es sich so viel realer an als zuvor.

»Es war mir eine Ehre. Jetzt kann ich Frieden mit dem Tod meiner Schwester Abir schließen. Er ist jetzt gesühnt«, erklärte er heiser. Im nächsten Moment hatte er seine Fassung wiedererlangt. »Sie ahnen vielleicht gar nicht, was Sie für dieses Land und seine Menschen getan haben.« Er neigte den Kopf und legte die Hand auf die Brust, dort, wo das Herz war. Genau wie die Beduinin es getan hatte. »Lassen Sie sich Zeit. Sie haben ein ziemlich starkes Schmerzmittel bekommen. Ihr gebrochener Arm ist versorgt, aber es wird wehtun, wenn die Wirkung nachlässt. Ihr Schutzengel hat gut auf Sie aufgepasst.« Sie hob zweifelnd die Augenbrauen. »Ein Sturz in eine solche Tiefe hätte mehr anrichten können«, fügte er hinzu.

»Was war das überhaupt für eine Grube? Ich konnte zwar nicht viel sehen, aber ich hatte das Gefühl, die Erde hat sich vor mir aufgetan und mich verschlungen.«

»Ihr Gefühl trügt Sie nicht. In diesem Gebiet, wo sich früher einmal das Tote Meer erstreckt hat, gibt es gewaltige unterirdische Salzkammern, die uralt sind. Das Seewasser ist verdunstet, Grundwasser strömt nach und wäscht die Kammern aus. Deshalb entstehen hier Hohlräume, die nur noch von einer dünnen Decke verschlossen sind. Sie haben eine solche Decke betreten und sind eingebrochen.«

»Verstehe«, sagte sie beklommen.

»Sie sollten noch etwas schlafen, ehe wir Sie nach Amman bringen. Denken Sie, Sie könnten vorher noch einen Besucher empfangen? Er brennt darauf, Sie kennenzulernen.«

Ein Besucher, noch dazu einer, den sie nicht kannte? »Ja, ich denke schon.« 

Basam verneigte sich und verließ das Zelt. Kaum eine Minute später war er zurück, an seiner Seite ein Mann in einem langen Gewand, mit weißen kurzen Haaren auf dem gebräunten Schädel und gütigen Augen, die von einem Kranz tiefer Falten eingerahmt waren.

»Das ist der ehrwürdige Scheich Malal vom Stamm Bani Khalid aus dem Irak«, stellte Basam den Mann vor. Der küsste seine Handfläche, beugte sich zu ihrem Krankenlager hinab und legte ihr die Hand auf die Stirn.

»Basam hat mir abgeraten, herzukommen. Das hat er natürlich nicht direkt gesagt.« Der Scheich hatte eine tiefe Stimme. Er sprach langsam, nicht sehr laut. Alles an ihm wirkte irgendwie friedlich, beruhigend. »Ich bewundere die direkte Art, die Sie im Westen haben. Bei uns ist immer alles ein wenig kompliziert.« Er lachte leise in sich hinein. »Jedenfalls meint Basam, ich sei zu alt für die lange Autofahrt durch die Wüste. Es ist wahr, meine Hüften machen eine solche Tortur nicht mehr gern mit. Aber was sollte ich tun? Ich wollte unbedingt die Frau kennenlernen, die so selbstlos in einen Krieg gezogen ist, der doch gar nicht der ihre ist.«

»Ich fühle mich geehrt, aber ich glaube, Sie überschätzen mich erheblich. Ich bin in die ganze Sache nur hineingeraten. Ob ich wollte oder nicht.«

»Nein, nein, mein Kind, Sie sind eine Kriegerin. Es gab Momente, da hätten Sie nach Hause gehen können. Gleich nachdem Ahmed Badawi getötet worden ist. Sie sind geblieben.« Er sah sie ernst an. »Wenn dieser Ullrich Klein sein gerechtes Urteil erhält, wird WatEX die von ihm geleiteten Projekte nicht einfach fortsetzen können. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass die Trinkwasserblase unter dem Yarmouk nicht in deren Besitz übergeht. Sie wird in die Nutzungsregelung, die für den Fluss bereits zwischen Syrien und Jordanien besteht, aufgenommen werden. Das ist wirklich gut«, sagte er und sah sehr zufrieden aus. »Wir können Ihnen nicht genug dafür danken.« Er wiegte den Kopf. »Mir scheint, Sie brauchen jetzt Ruhe, Kind.« Er verneigte sich und verließ mit Basam das Zelt.

Als Katharina das nächste Mal wach wurde, waren viele Stunden vergangen. Basam überbrachte ihr die Einladung des Umweltministers, der ihr zu Ehren einen Empfang zu veranstalten gedachte.

»Von seiner Frau wissen wir inzwischen, dass Dieter alles für den Bau des nächsten Staudammes in der Türkei getan hat. Wenn es dazu gekommen wäre, hätte das schlimme Konsequenzen für die Wasserversorgung vieler Länder hier in der Region haben können«, erklärte er. »Sie haben seine Verstrickung ans Licht gebracht, Sie haben dafür gesorgt, dass das Süßwasserreservoir nicht in den Händen von WatEX bleibt. Was aber am wichtigsten ist: Sie haben die Unterlagen über Ahmeds Entwicklung nicht an WatEX übergeben. Diese Berechnungen und Anleitungen in den falschen Händen hätten uns in eine noch größere Abhängigkeit gestürzt. Aufstände und Krieg wären unvermeidbar gewesen. Dass es dazu nicht kommen muss, ist Ihr Verdienst. Dafür will man Ihnen öffentlich danken.«

Nach weiteren Stunden war Katharina so weit, sich bei den Beduinen zu bedanken und Abschied von ihnen zu nehmen. Sie blieb kurz am Zelt stehen und strich über dessen Wand. Was für ein ungewöhnliches Material. Das Mädchen mit den grünen Augen lachte sie an und griff sich eine der Ziegen, die vor der Behausung verdorrte Pflanzenreste aus dem Staub fraßen. Sie zupfte an deren Fell und strich dann ebenfalls über die Zeltwand. Ziegenhaar. Katharina hatte in einem Zelt aus Ziegenhaar geschlafen.

»Warum fragen Sie mich nicht nach Ahmeds Unterlagen?« Malal war gekommen, um sich von Katharina zu verabschieden. Er würde sich auf den langen Heimweg machen.

»Natürlich habe ich großes Interesse daran. Die Führer vieler Klans und Stämme würden beträchtliche Summen dafür geben, diese Dokumente zu bekommen. Ich für meinen Teil will dankbar sein, dass sie nicht in die falschen Hände geraten sind. Sie haben bewiesen, dass Sie ein großes Herz und einen klaren Verstand haben. Eine seltene Mischung. Ich bin gewiss, dass Sie auch eine richtige Entscheidung über den Verbleib dieser kostbaren Entwicklung treffen werden.« Damit verneigte er sich und stieg in den Wagen, der bereits auf ihn wartete. 

Basam blickte ihm schmunzelnd nach. »Der ehrwürdige Malal ist gerissen«, sagte er. »Er gibt sich keineswegs damit zufrieden, dass die Unterlagen nicht in den falschen Händen gelandet sind.« Katharina fühlte sich augenblicklich in Alarmbereitschaft versetzt. »Es gibt eine internationale Forschungsgruppe«, fuhr er fort. »Professoren verschiedener naturwissenschaftlich ausgerichteter Universitäten der ganzen Welt gehören zu den Mitgliedern. Sie sind nicht an Ruhm interessiert oder an Profit, sondern nur an der gemeinschaftlichen Entwicklung und Erforschung von Projekten, die dem Wohl der gesamten Menschheit dienen könnten. Steigen Sie ein, ich erzähle Ihnen unterwegs mehr darüber.«

Die Landschaft zog an Katharina vorbei wie eine vergilbte Fotografie. Die Vorstellung, bald wieder in Hamburg zu sein, wo es Wasser gab und Farbe, war seltsam irreal. Sie waren auf dem Weg nach Amman. 

»Ehe wir zur Botschaft fahren, würde ich gern noch etwas erledigen.« Basam sah sie fragend an. Als sie ihm erklärt hatte, was sie zu tun gedachte, lächelte er.

»Ich rufe an und sage Bescheid, dass wir kommen.«

Wenig später erreichten sie das UILTIS-Büro, wo Katharina Kopien von Ahmeds Unterlagen anfertigte. Einen Satz ließ sie bei Nadim, einen weiteren gab sie Basam für die Forschungsgruppe, von der er ihr erzählt hatte. Sie war sicher, dass Ahmed es genau so gewollt hätte.  

»Gebt das diesen Leuten und den klugen Köpfen von UILTIS, damit sie gemeinsam die Effektivität erhöhen, und mit einer sauberen Methode viel sauberes Wasser gewinnen.« Sie drückte Nadim die Hand.

»Warte!« Aus einem Schubfach, dessen Kunststofffront von dem Feuer ganz schwarz und vernarbt war, holte er ein kleines Kästchen, wie Katharina es zur Aufbewahrung von Ringen kannte. Er nahm eine Nadel heraus und steckte sie ihr an. »Nur Ranger dürfen dieses Zeichen tragen. Die Nadel gehört eigentlich an meine Uniform. Aber als Ranger habe ich nicht halb so viel für dieses Land und für die Umwelt getan wie du.«

»Nein, Nadim, das ist nicht wahr.«

»O doch, das ist es. Ich ernenne dich deswegen zu einem Ehrenranger. Ich wünschte, der Professor … ich wünschte, Ahmed könnte dich jetzt sehen.«


Kapitel 48

Suse war alt geworden. Ihr Gesicht wirkte grau und faltig. Das Verschmitzte, Fröhliche, das Katharina trotz aller Melancholie auch darin hatte lesen können, war verschwunden.

Sie saßen im Café Wild Jordan und blickten über die funkelnden Lichter von Amman. Sie hatten sich ausgesprochen. Suse hatte von Dieters Engagement für den Staudamm gewusst. Er hatte ihr überzeugend klargemacht, dass es eine gute Sache sei, um sauberen Strom zu erzeugen. Es hatte ihr eingeleuchtet. Deshalb hatte sie ihren Mund gehalten, obwohl sie wusste, dass Ahmed eine völlig andere Ansicht über das Projekt hatte. 

»Was ich noch nicht ganz verstehe«, begann Katharina zögernd, »du hast am Telefon jemandem von Ahmeds Plänen erzählt. Du wusstest, was sie wert sind und wolltest sie jemandem geben. Ist es so? Hast du das für Dieter getan?«

»Was? Wovon sprichst du, bitte?« 

»Es war, bevor ich ins Gefängnis gekommen bin. Ich wollte mir Wasser holen, du dachtest, ich hätte dich belauscht. Du sprachst am Telefon von Papieren, die auf dem Weg sein sollten. Ich erinnere mich, du sagtest, du könntest nichts versprechen.« Suse blickte sie aus leeren Augen an. »Du meintest, es sei eine ziemlich heikle Angelegenheit.«

Plötzlich leuchtete die Erkenntnis in Suses Gesicht auf. »Ach, jetzt erinnere ich mich. Es ging um ein Grundstück in Deutschland, das Dieter und ich kaufen wollten. Der Makler wollte Verdienstnachweise, ’ne ziemlich komplizierte Angelegenheit, Dieter ist ja bei einer deutschen Behörde angestellt. War.« Sie fiel noch mehr in sich zusammen. »Das spielt keine Rolle mehr. Allein werde ich ganz bestimmt kein Grundstück kaufen. Allein werde ich …« Sie brach ab. Unvermittelt sah sie auf die Uhr. »Wie ich die Jordanier kenne, hält der Umweltminister gerade seine Rede.«

»Jetzt erst? Es sollte doch schon vor fast einer Stunde anfangen.«

»Hier fängt nie etwas pünktlich an. Sie werden sehr irritiert sein, dass du nicht da bist. Immerhin geht es um dich.«

»Ach Suse, wie hätte ich das ertragen sollen? Ahmed ist tot, Fuad ist tot, und Dieter hat auch sein Leben verloren. Wie soll ich da als strahlende Heldin an ein Rednerpult treten? Sollen die den Triumph mal schön selbst feiern.« Sie trank einen Schluck Wein.

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass Dieter früher in einer so radikalen Gruppe aktiv war. Das habe ich nicht gewusst. Ich war immer überzeugt davon, dass er das Richtige tut.« Suse hatte glasige Augen.

»Das war er selbst wohl am meisten.« Katharina rieb sich die Schläfe. Sie hätte keinen Alkohol trinken sollen.

»Tja, nur ist im Laufe der Jahre seine Wahrnehmung von Recht und Unrecht anscheinend immer mehr durcheinandergeraten«, sagte Suse bitter. »Weißt du, Katharina, er war immer mein Ritter in strahlender Rüstung.«

»Es gibt eben keinen Ritter, an dessen Lanze kein Blut klebt. Das hat er zu mir gesagt.« Die beiden schwiegen eine lange Zeit. Ein lauer Wind strich über die Dachterrasse und über den Tisch, auf dem ihr Essen kalt wurde.

»Weißt du, was mir am meisten zu schaffen macht?« Katharina sah Suse an. »Das Gefühl, ihn verraten zu haben. Er wollte mich umbringen. Trotzdem …« Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. In Ahmeds Sinn hatte sie vielleicht einen Erfolg erzielt. Ein kleiner Trost. Aber war das nicht nur der sprichwörtliche Tropfen auf den heißen Stein? Es würde immer Firmen wie WatEX geben oder korrupte Beamte bei der WAJ. Der dreckige Handel mit Blutwasser würde weitergehen. Was hatte sie also gewonnen?

»Ich habe noch etwas für dich.« Suse griff in ihre Handtasche und zog eine kleine Papiertüte hervor. »Das hat die Polizei für dich abgegeben.« Sie reichte ihr die Tüte.

Katharina schüttete den Inhalt auf ihre Hand. Ihre Kette. Sie schluckte hart. Morgen würde sie nach Hause fliegen. Und sie würde eine Reportage schreiben. Sie allein, so wie Ahmed es gewollt hatte.

»Entschuldige mich kurz«, bat Katharina erstickt, stand auf und beeilte sich, zu den Toiletten zu kommen. Vor der Tür hätte sie fast einen Mann umgerannt. Er trug eine silberne Brille und einen grauen Anzug. 

»Guten Abend, Frau Rensch.« Hussein Salameh vom jordanischen Geheimdienst! »Ich dachte, Sie sind beim Umweltminister und genießen Ihren Triumph.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Warum so misstrauisch? Es ist nicht meine Schuld, dass Sie Ihre Party versäumen.«

»Es ist nicht meine Party.« Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, doch er verstellte ihr den Weg. »Sie wussten ganz genau, dass Sie mich hier antreffen, habe ich recht?«

»Ich soll Ihnen beste Grüße von Herrn Klein ausrichten. Sie können ihm wirklich dankbar sein.«

»Dankbar? Diesem Monster?« Sie starrte ihn aufgebracht an. Beherrsch dich, du bist bald zu Hause. Du siehst niemanden von diesen Kerlen wieder.

»Nachdem er ihrer Exzellenz der Botschafterin erläutert hatte, welche Vorteile es für Jordanien haben würde, wenn WatEX das Yarmouk-Reservoir in geplanter Weise nutzen könne, und nachdem er ihr die Nachteile für den Konzern, die sich auch auf deutsche Standorte auswirken würden, dargelegt hatte, war sie ausgesprochen gesprächsbereit. Er hat ihr versichert, wie schockiert er darüber ist, welch ein verwerfliches Doppelspiel Dieter Bendzko gespielt hat. Er hat doch wahrhaftig in Fuads Namen diesen Brief an die Botschafterin geschickt und später auch die sogenannten Beweisfotos, um den Verdacht auf seinen alten Freund Ullrich Klein zu lenken.« Hussein Salameh setzte eine angewiderte Miene auf. »Die Botschafterin war sehr betrübt darüber, dass Herr Bendzko, auf den sie große Stücke gehalten hat, jegliche Skrupel über Bord geworfen hat, nur um an Ahmed Badawis Entwicklung zu gelangen. Dabei wollten Sie diese doch an Herrn Klein verkaufen.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Dieser gerissene Hund. Fingiert eine Übergabe, mit der er Herrn Klein hereinlegen will. Und dann verfolgt er Sie beide, um Sie zu töten, und die begehrten Dokumente endlich an sich zu bringen.«

»Die Botschafterin würde nie ein Wort davon glauben«, fauchte Katharina. »Sie hätte mich zumindest gefragt.« 

»Sie kannte Ihre Version der Geschichte. Wie hätten Sie auch eine andere erzählen sollen? Herr Bendzko hat Ihnen schließlich das gleiche Theater vorgespielt. Sie glaubten, Fuad habe falsche Unterlagen im Schließfach deponiert.«

»Ich glaube es nicht, ich weiß es«, schrie sie ihn an. »Fuad hat es mir gesagt!«

»Schade, dass er das nicht mehr bestätigen kann. Wenn Herr Bendzko ihn nur nicht erschossen hätte.«

»Das war Klein. Klein hat geschossen« Sie bebte am ganzen Leib.

»Aber nein, da macht Ihnen Ihre Erinnerung etwas vor. Es war Dieter Bendzko, der kurz darauf auch Sie erschießen wollte. Und Ullrich Klein. Genau wie Sie verdankt er Basam sein Leben. Und er ist dafür ausgesprochen dankbar.«

»Basam hat ihn festnehmen lassen«, brachte sie verzweifelt hervor. 

»Natürlich, denn er konnte die Situation nicht gleich überblicken. Das habe ich Ihrer Botschafterin erklärt. Die Zusammenarbeit zwischen dem GID und der Deutschen Botschaft funktioniert ausnehmend gut. Haben Sie das nicht gewusst?«

»Soll das heißen, Ullrich Klein ist wieder auf freiem Fuß?«, fragte sie tonlos.

»Aber selbstverständlich!« Er lachte. Dann sah er ihr in die Augen. Seine Miene gefror. »Und dabei wollen wir es auch belassen. Haben wir uns verstanden?«


Epilog

Am Flughafen wartete Daniel auf Katharina. Er nahm sie in den Arm, drückte sie lange an sich. Dann brachte er sie zum Auto. Sie sprachen nicht viel. Sie hatte ihn vor ihrem Abflug angerufen, ihm erzählt, was passiert war, und dass sie Klein, den König im Spiel, die dunkle Gestalt, die im Hintergrund die schmutzigen Fäden gezogen hatte, nicht hatte ans Messer liefern können. Sie hatte versagt. Wieder einmal.

»Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als in meiner Reportage zu offenbaren, wie es wirklich war. Ich gehe davon aus, dass ich sofort eine Verleumdungsklage am Hals habe.« Sie lachte bitter. »Naja, der Knast in Deutschland ist bestimmt nicht so schlimm.«

»Damit tröste ich mich auch schon die ganze Zeit.«

Sie sah ihn an. »Du? Wieso? Sie haben dich doch nicht etwa erwischt?« Augenblicklich spürte sie einen Druck im Magen.

»Noch nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich nicht auffliege. Gut, ich habe die Botschaft in Amman nicht selbst informiert. Das hat ein Kollege gemacht, den ich auf dieses höchst dubiose Konto von einem gewissen Ullrich Klein, Entwicklungsmanager bei WatEX, aufmerksam gemacht habe. Das wurde gerade erst eröffnet, und schon waren auffallend fette Einzahlungen drauf. Und dann die Überweisungen an einen gewissen Hussein Salameh. Der soll vom Geheimdienst sein, habe ich gehört.«

Ihr wurde heiß und kalt. »Bist du wahnsinnig? Du hast …?«

»Wenn einem Bankmitarbeiter so etwas auffällt, ist er verpflichtet, der Sache nachzugehen oder sie an einen zuständigen Kollegen weiterzuleiten.« Seine Augen blitzten. Ihr fiel auf, dass seine Sommersprossen sich in den letzten Wochen vermehrt hatten. Sein blonder Strubbelkopf war heller geworden.

»Daniel, du bist wahnsinnig!«

»Na, das sagt die Richtige«, beschwerte er sich. »Mein Kollege sagte, er hatte den Eindruck, die Botschafterin war sehr angetan von der Amtshilfe«, fügte er schmunzelnd hinzu.

»Danke, Daniel. Du hast den Bösen zur Strecke gebracht. Mit den Hinweisen auf dubiose Zahlungen kriegen sie Klein doch noch dran. Du bist besser als Ironman.« 

»Ha, ich hoffe, du erinnerst dich dran, wenn du mich im Knast besuchen musst. Ich will einen Kuchen mit hohem Eisenanteil.«

»Witzig, Daniel. Das darf nicht passieren. Du hast keine Vorstrafen, und das war so etwas wie Notwehr. Immerhin war die Gerechtigkeit in Gefahr. Das wird höchstens eine Geldstrafe, und die zahle ich für dich. Und wenn ich es bis zu meiner Rente abstottere.« Sie wusste, dass er mindestens seinen Job verlieren und nie wieder eine Stelle bei der Bank bekommen würde. Er durfte einfach nicht auffliegen! »Etwas geht mir nicht aus dem Kopf«, sagte sie nach ein paar Minuten. »Dieser Klein war so oft in dreckige Geschäfte verwickelt. Wie war es möglich, dass er seinen Kopf immer wieder aus der Schlinge ziehen konnte? Wie kann ein weltweit agierender Konzern so angesehen sein und gleichzeitig so viele Leichen im Keller haben?«

»Das kann ich dir erklären. Inzwischen bin ich nämlich schon Fachmann für den ganzen Kram. Kannst Watson zu mir sagen.« Er grinste breit. Dann wurde er sehr ernst. »WatEX hat in Deutschland, einigen anderen europäischen Ländern, wie etwa Großbritannien, und auch in den Vereinigten Staaten Arbeitsplätze geschaffen.«

»Das ist alles? Dafür genießen die Narrenfreiheit?«

»Es geht hier nicht um ein Dutzend Jobs, es geht um richtig viele. Und immer in strukturschwachen Regionen. Obendrein zahlen sie noch brav ihre Steuern. Da wird bei dem, was die in Ländern wie Jordanien treiben, eben weggeschaut. Das ist der Nahe Osten. Da gibt es doch sowieso ständig Probleme, von denen bei uns lieber keiner etwas wissen will. Vor Ort werden noch die richtigen Leute geschmiert, schon verschwindet irgendwo eine Leiche in einer Grube, und es kommt Beton drauf.« Sie sah ihn scharf an. »Entschuldigung.«

Sie fuhren an der Alster vorbei. Katharina sah das Café, wo sie mit Ahmed gesessen hatte, sah die Fontäne inmitten des Gewässers, die ihn so begeistert hatte. Von einer Sekunde auf die andere brach alles über ihr zusammen. Die Erinnerung, die Sehnsucht, der Schrecken. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.

Daniel legte ihr vorsichtig eine Hand auf das Bein. »So schlimm? Dumme Frage. Ich nehme an, ich kann mir gar nicht vorstellen, was du alles durchgemacht hast.« Seine Stimme war rau. »Wenn du erzählen willst, jederzeit.«

Sie brauchte eine ganze Weile. Schließlich sagte sie leise: »Ich wäre jede Wette eingegangen, dass ein Gefängnis in Jordanien die Hölle ist. Wette gewonnen.« 

Diese Woche im Stern: Blutwasser – eine Reportage von Katharina Rensch


Nachwort

2010 war ich für Recherchen zu diesem Roman in Syrien und Jordanien.

Dabei habe ich folgendes notiert: 

Mir ist hier klar geworden, dass die ganze Welt nur ein Kartenhaus ist, ein künstliches Gebilde, das aufgrund verschiedener Interessen und unter Einsatz verschiedener Mittel aufrechterhalten wird. Ändern sich die Interessen, stehen die Mittel nicht länger zur Verfügung, oder spielt jemand nicht länger nach den Regeln, bricht alles in sich zusammen. Dann gnade uns Gott!
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